i | ehende in meinem Verlage erſchienene Schriften 
(cenland erlaube ich mir beſonders aufmerkſam 
zu machen: 
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Ein Handbuch fuͤr Reiſende in Griechenland iſt be— 
reits nothwendig geworden, ſeit durch die Dampf— 
ſchiffahrt die Verbindung mit dieſem jungen Staat ſo 
ſehr erleichtert iſt, daß eine Reiſe nach Athen jetzt 
leichter gemacht werden kann, als ſonſt nach Rom. 
Viel nothwendiger aber iſt dem Reiſenden ein Huͤlfs— 
buch zur Reiſe in Griechenland als fuͤr andere mehr 
bekannte Laͤnder; denn noch vor 20 Jahren war jener 
klaſſiſche Boden ſo unzugaͤnglich wie ein ferner Welt— 
theil; daher für dieſe Reiſe bis jetzt noch wenig Huͤlfs— 
mittel vorhanden ſind. f 

Wir haben gemeinſchaftlich verſucht, dem Rei— 
ſenden nach Griechenland ein ſolches nothwendiges 
Reiſehandbuch mitzugeben, und im erſten Theile alles 
das zuſammengeſtellt, was zur vorbereitenden Kennt— 
niß des Landes und dazu nothwendig iſt, um den 
Reiſeplan zu entwerfen. Der zweite beſondere Theil 
enthaͤlt die Beſchreibung der einzelnen Orte und an— 
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derer ſehenswerthen Gegenſtaͤnde, welche der Reiſende 
auf dem gewaͤhlten Wege im Innern beruͤhrt, zum 
Gebrauch an Ort und Stelle alphabetiſch geordnet. 

Wir haben hierbei lediglich das Beduͤrfniß des 
Reiſenden von allgemeiner Bildung im Auge gehabt. 
Der gelehrte Reiſende bedarf eines ſolchen Handbuches 
nicht; er weiß alles beſſer und genauer als das, was 
dieſe wenigen zum Mitnehmen auf der Reiſe beſtimmten 
Bogen enthalten koͤnnen. Dem Archäologen, dem 
Botaniker, dem Mineralogen, dem Landſchaftsmaler 
und anderen Reiſenden eines beſtimmten Faches ſind 
ganz andere Huͤlfsmittel zugaͤnglich geweſen, ehe er 
eine ſolche Reiſe unternehmen wird. Wir haben uns 
daher lediglich auf das beſchraͤnkt, was jedem gebil- 
deten Reiſenden von Griechenland zu wiſſen und zu 
ſehen am nothwendigſten iſt. Daher war es hier nicht 
der Ort, auf Streitigkeiten uͤber Namen und die Lage 
alter Orte einzugehen; es genuͤgte der am meiſten an— 
genommenen Meinung zu folgen, oder die Verſchie— 
denheit der Angaben anzufuͤhren. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, haben wir 
oft von einem Artikel auf den andern verwieſen, außer 
bei ganz kurzen Notizen, um das weitere Auffuchen 
zu erſparen. 

Es koͤnnte auffallen, daß wir die verſchiedenen 


Vorrede. N IX 


in dieſer Abtheilung vorkommenden Orte nicht entwe— 
der ganz nach dem alten, oder ganz nach dem jetzigen 
Namen aufgefuͤhrt haben; allein wir ſind, zur Be— 
quemlichkeit des Reiſenden, meiſt darnach gegangen, 
wie dieſe Orte u. ſ. w. am gewoͤhnlichſten in Grie⸗ 
chenland ſelbſt genannt werden. Auch haben wir in 
den wichtigſten Faͤllen beide Namen in das Inhalts— 
verzeichniß aufgenommen, ſodaß es gleich iſt, unter 
welchem man fie aufſucht; fo haben wir auch oft V 
ſtatt B geſetzt, weil man z. B. in Griechenland umſonſt 
nach dem Golf von Bolo fragen wuͤrde, da er hier 
ſtets der von Volo genannt wird. 

Wenn hie und da die Seelenzahl oder die Hoͤhe 
der Berge in dieſem Werke abweichend angegeben iſt, 
ſo liegt dies zum Theil darin, daß manche Artikel in 
Athen, manche in Deutſchland bearbeitet wurden ), be= 
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) Während des Druckes iſt Hr. Aldenhoven in Athen ge— 
ſtorben, als er eben nach Deutſchland zuruͤckkehren wollte, um 
ſeinem Mitarbeiter manche noch erforderliche Auskunft uͤber die 
bei den letzten Sendungen benutzten Quellen u. ſ. w. zu geben; 
daher um ſo mehr um Nachſicht zu bitten ſein duͤrfte. Der 
Verſtorbene war aus Koͤln gebuͤrtig, fruͤher preußiſcher Artil⸗ 
lerieoffizier, und war vor 10 Jahren auf einer Reiſe nach dem 
Suͤden nach Athen gekommen. Es hatte ihm dort ſo wohl ge— 
fallen, daß es ihm ſchwer fiel, Griechenland wieder zu ver— 
laſſen, bis ihn der Tod uͤbereilte. 

Neigebaur. 
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ſonders aber auch in der Verſchiedenheit der benutzten 
Quellen, und iſt dies der jedesmaligen Anfuͤhrung 
dieſer Abweichung vorgezogen worden. 

Uebrigens haben wir nur geſucht, den Reiſenden 
zur Selbſtanſchauung anzuleiten; darum find die Ge- 
genſtaͤnde, die er ſelbſt ſehen wird, beſonders die 
Landſchaften, nicht weitlaͤufig beſchrieben, ſondern nur 
bemerkt worden, worauf der Reiſende vornehmlich 
ſeine Aufmerkſamkeit zu richten hat, der ſo gluͤcklich 
iſt, das wiedererſtandene Hellas zu ſehen, was unſere 
Vaͤter noch vergeblich gehofft hatten. 
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Vorwort 
Jar eiten Abtheilung 


Die erſte Abtheilung dieſes Handbuchs fuͤr Reiſende in 
Griechenland iſt ſowol fuͤr die Vorbereitung zur Reiſe, als 
auch zum Huͤlfsbuche auf der Reiſe ſelbſt beſtimmt. 

Wir haben zuvoͤrderſt, um den Plan zur Reiſe ent⸗ 
werfen zu koͤnnen, eine Anleitung zum Reiſen in Griechen⸗ 
land vorausgeſchickt und darauf das Dringendſte folgen 
laſſen, was wir an Vorkenntniſſen fuͤr nothwendig halten, 
und dem Reiſenden die wichtigſten Namen und Jahres⸗ 
zahlen mitzugeben geſucht, indem er ſich im Lande ſelbſt 
von literariſchen Huͤlfsmitteln entbloͤßt ſehen wird, da er 
dort weniger als in andern Laͤndern im Stande iſt, Buͤcher 
bei ſich zu fuͤhren, er aber uͤberall auf Spuren der Ver⸗ 
gangenheit ſtoͤßt, welche maͤchtig an die fruͤheren en 
dieſes Elaffifchen Bodens mahnen. 

Um zu verſtehen, wie das jetzige Griechenland das ge- 
worden, was es iſt, muß man mit dem vertraut ſein, was 
es vormals war; darum mußten die kurzen geſchichtlichen 
Zuſammenſtellungen, welche dem Reiſenden in Griechenland 
nothwendig ſtets vorſchweben muͤſſen, der Beſchreibung des 
jetzigen Griechenlands vorangehen. Dieſer Darſtellung des 
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heutigen Griechenlands durfte aber ein um ſo groͤßerer Raum 
geſchenkt werden, da die Erdbeſchreibung dieſes jungen 
Staates noch zu neu iſt, um bereits alle erfoderlichen Nach— 
richten geſammelt zu haben, es uns jedoch moͤglich gewe⸗ 
fen iſt, durch die wohlwollendſte Unterſtuͤtzung der griechi⸗ 
ſchen Regierung ſelbſt, viele bisher noch unbekannte ſtatiſtiſche 
Nachrichten zu erhalten. 

Doch konnte der Zweck dieſes allgemeinen Theils nicht 
fein, eine vollſtaͤndige Geographie von Griechenland zu lie: 
fern, indem dafuͤr bereits ausgezeichnete Arbeiten fuͤr den 
Mann vom Fache vorliegen, auch der Reiſende dann mit 
einer Menge oͤrtlicher Einzelnheiten belaͤſtigt worden waͤre, 
die ohne Werth fuͤr ihn ſind; ſondern nur das hat er⸗ 
waͤhnt werden ſollen, was den Reiſenden von allgemeiner 
Bildung anziehen kann. 

Je mehr man ſich aber mit dieſem ewig denkwuͤrdigen 
Lande beſchaͤftigt, defto mehr will man davon wiſſen; wir 
haben daher zum weiteren Nachſchlagen, mit Ausnahme 
der allgemeinen, ohnehin bekannten Werke, die wichtigſten, 
hauptſaͤchlich aber die neueſten Schriften uͤber Griechenland 
am Ende dieſer Abtheilung angegeben. 

Eine vollſtaͤndige Literatur uͤber Griechenland konnte 
dabei aber nicht beabſichtigt werden, ſondern lediglich das 
Beduͤrfniß des gebildeten Reiſenden, der nicht ſelbſt Ge: 
lehrter iſt; denn dieſer bedarf ſolcher Huͤlfsmittel nicht. 
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Wenn die Naturwunder der Schweizeralpen, das weit be⸗ 
wegte Leben von Paris und die Gediegenheit Großbritanniens 
fortwährend große Maſſen von Reiſenden bei den in der neue⸗ 
ſten Zeit ſo ſehr erleichterten Befoͤrderungsmitteln maͤchtig an⸗ 
ziehen, fo iſt dies doch noch mehr das ſchoͤne Italien, mit al 
len feinen geſchichtlichen Erinnerungen und feinen Kunſtdenk⸗ 
malen alter und neuer Zeit. Wie viel mehr aber als Italien 
fodert Griechenland, nachdem es jetzt durch eine europaͤiſche 
Regierungsverfaſſung zugaͤnglicher geworden, zur Reiſe auf, 
nach dieſem klaſſiſchen Boden, auf dem man zugleich zwiſchen 
der herrlichſten Natur und den denkwuͤrdigſten Reſten des Al⸗ 
terthums in eine dem Europaͤer ganz neue Welt, die Vorhalle 
des Orients, eingefuͤhrt wird. 

Der Gedanke, von der Schwelle des Parthenon aus, von 
der Akropolis herab die Ebenen von Athen und den Pyraͤeus 
uͤberſehen zu koͤnnen, zugleich den Hymettus und die Inſel Sa⸗ 
lamis, wo die Macht Aſiens gebrochen ward; der Gedanke, auf 
der Rednerbuͤhne des Demoſthenes, auf dem Pnyr, zu ſtehen, 
oder unter den unuͤbertroffenen Saͤulen des Tempels des olym⸗ 
piſchen Jupiter wandeln, oder auf den alten Felſenſtufen den 
Areopag beſteigen zu koͤnnen, hat für Jeden, der nur einigerma⸗ 
ßen klaſſiſche Bildung genoſſen, unwiderſtehliche Anziehungskraft. 
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Doch ſelbſt ohne dieſe, von Manchen freilich bis zu einer 
wahrhaften Abgoͤtterei alles Griechiſchen getriebene Verehrung 
dieſes Mutterlandes der Kunſt und Wiſſenſchaft bietet Grie⸗ 
chenland dem gebildeten Menſchen Gegenſtaͤnde der Bewunde— 
rung in ſolcher Mannichfaltigkeit wie ſonſt kein anderes Land. 

Der Freund der ſchoͤnen Natur bewundert die beinahe über: 
all maleriſchen Felſenufer Griechenlands und die ſteil aus dem 
Meere ſich erhebenden Gebirge, welche zu einer ſolchen Hoͤhe 
anſteigen, daß ſie einen großen Theil des Jahres mit Schnee 
bedeckt ſind. Die Ausſicht von dieſen Felſenbergen, beinahe 
uͤberall das Meer im Hintergrunde, iſt mit den erſten der Welt 
zu vergleichen. 

Der Kunſtfreund ſieht dort noch jetzt das Schoͤnſte, was 
die Baukunſt geſchaffen, und wenn auch mitunter nur noch in 
einzelnen Theilen erhalten, doch noch hinreichend, um zu zeigen, 
daß ungeachtet aller Genauigkeit der Nachahmung dennoch dieſe 
Werke unuͤbertroffen daſtehen. 

Der Freund des Alterthums findet hier die reichſte Aus— 
beute ſeiner Forſchungen, von den Mauerwerken Agamemnon's 
an bis zu den Marktverordnungen Hadrian's, die noch neben 
ſeinem Bogen auf der Agora zu Athen zu leſen ſind; von den 
Tempeln der alten Goͤtter Griechenlands an, bis zu den fruͤhe— 
ſten chriſtlichen Kirchen und den Moſcheen der Tuͤrken. 

Der Geolog findet nicht nur in den vielfach zerkluͤfteren 
Gebirgen Griechenlands die größte Mannichfaltigkeit der Gegen: 
ſtaͤnde ſeiner Forſchung, ſondern auch vulkaniſche Produkte der 
groͤßten Art, ganze Inſeln, und die ſonſt in ſolcher Menge nir— 
gend vorkommenden unterirdiſchen Fluͤſſe, oder Katavothron. 

Der Botaniker findet die reichſte Flora, welche, von dem 
afrikaniſchen Kaktus an, alle Gewaͤchſe des Suͤdens umfaßt, 
bis zu den Nachbarn der Schneeregion auf den Felſengipfeln 
der hohen Gebirge dieſes Zauberlandes. 

Der Agronom bewundert dort, wo einſt die Goͤtter ſelbſt die 
Menſchen im Ackerbau unterrichteten, die unerſchoͤpfliche Trag⸗ 
barkeit des Bodens, wenn das befruchtende Waſſer dazu kommt 
und die Macht des belebenden Thaues, da wo keine Quellen 
ſich finden. Er erfreut ſich der Vermehrung der Adkerländereien 
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und der überall ſichtbar werdenden Verbeſſerung der Landes— 
kultur. 

Der Krieger pruͤft die Schlachtfelder von Marathon und 
Salamis, die feſten Mauern der Akropolis und des Py— 
raͤeus, die Waͤlle und Thuͤrme zur Vertheidigung des Iſthmus, 
die feſten Burgen der fraͤnkiſchen Ritter, die herrlichen Feſtungs— 
werke der Venetianer und den Hafen von Navarin, wo das 
Schickſal des jetzigen Griechenlands entſchieden ward. Er iſt 
begierig zu ſehen, wie die ungebundenen Palikaren ſich bereits 
an den geordneten Dienſt der Linie gewoͤhnt haben, und wie 
der verdienſtvolle Oberſt Rosner verſtanden hat, daraus eine 
ſehr brauchbare Gendarmerie zu bilden. 

Der Freund des friedlichen Verkehrs freut ſich des regen 
Handels, der die griechiſchen Kuͤſten belebt, und der ſeit weni— 
gen Jahren entſtandenen bedeutenden neuen Handelsſtadt auf 
der Inſel Syra, zugleich uͤber den lebendigen Eifer, mit wel— 
chem die griechiſche Jugend zu dem Unterricht in der polytech⸗ 
niſchen Schule zu Athen ſich draͤngt, deren Eltern den Grund» 
ſatz haben, daß je mehr man Vermoͤgen hat, deſto mehr muͤſſe 
man es verwenden, um etwas Nuͤtzliches zu erlernen. 

Den Philhellenen ziehen an die zerſtoͤrten Mauern des von 
Bozzaris ſo heldenmuͤthig vertheidigten Miſſolunghi und alle die 
Orte, wo die griechiſche Freiheit wiedererkaͤmpft ward, eben 
ſo ſehr wie das Verlangen, die griechiſchen Helden Kolokotro— 
nis, Mavromichalis, Grivas und andere Maͤnner zu ſehen, 
welche ſich im letzten Freiheitskampfe einen Namen gemacht 
haben. 

Der Maler findet nicht nur die ſchoͤnſte Gelegenheit zu den 


herrlichſten Landſchaftsſtudien, ſondern auch die ausgezeichnetſten 


Koͤpfe zur Geſchichtsmalerei, verbunden mit den maleriſchſten 
Trachten beider Geſchlechter. 

Der Staatsmann hat Gelegenheit, dort zu bemerken, wie 
unter dem Druck der. Türken ſich das Streben nach Geiſtes— 
kultur dergeſtalt entwickelte, daß es endlich den Nachkommen 
beruͤhmter Vorfahren moͤglich geworden, ſelbſt gegen die Con— 
greßbeſchluͤſſe der groͤßten Maͤchte, ihre Selbſtaͤndigkeit wieder 
zu erlangen, wie die ſchwere Aufgabe zu loͤſen, dies wieder neu 
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aufgeftandene Volk auf einmal aus den früheren orientaliſchen 
Formen in die des übrigen Europas, d. h. aus der Unkultur 
in die Kultur zu uͤberſiedeln, und er freut ſich der Ordnungs— 
liebe, der Sparſamkeit und Nuͤchternheit, ſowie des wahrhaften 
Dranges nach Belehrung im griechiſchen Volke. Er freut ſich, 
in Athen bereits eine Univerſitaͤt zu ſehen, wo noch vor weni— 
gen Jahren der Janitſcharen rohe Unwiſſenheit herrſchte. Er 
freut ſich, dort eine geregelte Gerichtsverfaſſung zu finden, wo 
vorher Willkuͤr ſtattfand, ehe der gelehrte deutſche v. Mau: 
rer, als Mitregent von Griechenland, als Geſetzgeber auftrat. 

Den Menſchenfreund zieht es nach dieſem merkwuͤrdigen 
Lande, um zu ſehen, wie das aus der durch Fanatism um ſo 
druͤckender gewordenen Tyrannei der Tuͤrken befreite beruͤhmte 
Volk ſich entwickelt, und welche Wirkung die fruͤheren ungluͤck— 
lichen Schickſale in Verbindung mit der bald darauf folgenden 
gaͤnzlichen ungebundenheit auf den Nationalcharakter und die 
ſocialen und politiſchen Zuſtaͤnde gehabt haben. Er erfreut ſich 
des gedeihlichen Erbluͤhens der jungen Unterrichtsanſtalten, wenn 
er die Gymnaſien ſtark beſetzt ſieht und vernimmt, wie zufrie⸗ 
den ſelbſt die dort ſehr geachteten deutſchen Profeſſoren daruͤber 
ſind, daß ſie keinen unaufmerkſamen Zuhoͤrer haben. 

Es thut der Humanitaͤt wohl, auf Griechenlands klaſſi⸗ 
ſchem Boden nicht von ſolchen Scharen von Bettlern verfolgt 
zu werden, wie in Italien; ſondern den Griechen arbeitſam 
und maͤßig zu ſehen, und dabei zu ſtolz, um zu betteln. Be⸗ 
ſonders erfreulich erſcheint das ſchoͤne Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Volk und dem Fuͤrſten, indem das erſtere die Monarchie achtet 
und den Letzteren liebt, dieſer aber auch in ſeiner ſchwierigen 
Lage Alles thut, um ſich ſolche Liebe zu erwerben. Koͤnig 
Otto J. arbeitet ſelbſt ſo viel fuͤr Griechenland und in der 
ſchoͤnen Sprache des Landes, daß er ſich dadurch das ſchoͤnſte 
Buͤrgerrecht erworben hat. Darum wird er auch fuͤr kei— 
nen Fremden mehr angeſehen, ſondern die Griechen halten 
ihn, bei aller Liebe fuͤr das Eigene, fuͤr ihren Koͤnig, wozu auch 
die Liebenswuͤrdigkeit ihrer erſten Koͤnigin koͤmmt, welche die 
Griechen ſchon darum lieben muͤſſen, weil fie der kuͤnftigen weib- 
lichen Generation das ſchoͤnſte Muſter zur Nachahmung gibt; 
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denn das geiftreiche Volk der Griechen iſt vernünftig genug, 
einzuſehen, daß auch in dieſer Beziehung noch viel zu lernen 
iſt, ſowie es ſehr wohl begreift, daß ein Eingeborner als Koͤnig 
nie uͤber den Geiſt der Parteiung ſo erhaben geweſen waͤre, wie 
es nur bei dem Sohne des erſten Philhellenen der Fall ſein 
konnte. 

Solche Erſcheinungen erfodern die Anſchauung an Ort 
und Stelle, um ein klares Bild davon zu erhalten. Dazu ge— 
hoͤrt noch das Verhaͤltniß zwiſchen Staat und Kirche, welches 
der aufmerkſame Beobachter dort ſehr vortheilhaft geordnet fin- 
den wird, waͤhrend im Abendlande die paͤpſtliche Macht immer 
weiter um ſich greift, worin ſie durch das Streben Mancher 
unterſtuͤtzt wird, die aus Furcht vor dem ihnen drohenden Zeit⸗ 
geiſt wieder zu der ſogenannten guten alten Zeit zuruͤckzukehren 
ſtreben, wo allerdings nur der Geiſtliche des Schreibens kundig 
und der Ritter keinem Geſetze unterworfen war. In Griechen⸗ 
land tritt der verheirathete Geiſtliche nicht aus den buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen, kein auswaͤrtiges Oberhaupt der Kirche wird 
anerkannt, und geiſtliche Perſonen und Guͤter ſtehen unter den 
Geſetzen des Staats; was aber den Glauben der Mehrzahl be— 
trifft, ſo wacht daruͤber die Geſammtheit der nicht reichen Bi⸗ 
ſchoͤfe in der Synode, nach ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung, 
deren Reich nicht von dieſer Welt iſt. 

So hat der gebildete Reiſende in jeder Beziehung von einer 
Reiſe nach Griechenland die reichhaltigſte Ausbeute zu erwarten. 


Anleitung zum Reisen in Griechenland. 


Dir Reichthum an Sehenswerthem in dieſem klaſſiſchen Lande 
iſt ſo groß, daß der Reiſende in Griechenland vor allen Dingen 
mit ſeinem Reiſeplane im Reinen ſein muß, um nicht uͤber dem 
Zuviel dennoch zu wenig zu ſehen. Sein Reiſeplan wird von 
den beiden Fragen bedingt: Was will ich von dem ſchoͤnen 
Hellas ſehen? und was kann ich ſehen? 

Die Einrichtung der Dampfſchiffe ift jo vortheilhaft geord⸗ 
net, daß man, bei den Hauptorten anlangend, entweder ſich mit 
einer oberflaͤchlichen Anſicht derſelben begnuͤgen, oder von dort 
aus das ganze Land im Innern genauer kennen lernen kann. 

Es iſt aber ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Denen, 
welche nur einen kurzen Ausflug machen und, die Gelegenheit 
der Dampfſchiffe benutzend, etwa nur die Staͤdte Patras, Athen, 
Syra und deren naͤchſte Umgebungen beſuchen wollen, und Sol— 
chen, welche ſich laͤngere Zeit im Lande aufzuhalten und die 
einzelnen Theile deſſelben genauer zu ſehen wuͤnſchen. Beide 
Arten von Reiſenden beduͤrfen eines Fuͤhrers, wenn ſie mit 
Nutzen Griechenland auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit ſehen wollen. 
Dieſe Leitung iſt der Gegenſtand des vorliegenden Werks. 

Im Allgemeinen laͤßt ſich als erſte Regel fuͤr die Reiſe 
nach Griechenland angeben, ſo wenig Gepaͤck als moͤglich mit— 
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zunehmen. Reiſende, die Wagen und Pferde bei ſich haben, 
thun wohl daran, dieſelben jenſeit des Meeres zuruͤckzulaſſen, 
da es hier zu Lande nur ſehr wenige und nur ſehr kurze fahr— 
bare Straßen gibt. Die Reiſe in Griechenland iſt fuͤr andre 
Europaͤer wie eine große Landpartie zu betrachten, zu der man 
die meiſten Beduͤrfniſſe mitnehmen muß und auf der es daher 
gerathener iſt, ſich fo einfach und praktiſch wie möglich einzu⸗ 
richten. Deſſenungeachtet iſt es, da man im Innern des Landes 
in Ruͤckſicht der Bequemlichkeit gewiſſermaßen auf ſich ſelbſt be— 
ſchraͤnkt iſt, ſehr rathſam, einen guten Bedienten anzunehmen. 
Das Vortheilhafteſte iſt freilich, wenn man einen ſolchen unter 
den Eingebornen ſelbſt finden kann, weil dieſe natuͤrlicherweiſe 
ſowol durch die Kenntniß der Sprache als der Sitten und 
Einrichtungen die groͤßte Erleichterung und Huͤlfe gewaͤhren 
koͤnnen. Kann der Reiſende einen ſolchen Bedienten, der uͤbri⸗ 
gens ein zuverlaͤſſiger Menſch ſein muß, nicht bekommen, ſo iſt 
es, wenn er der Sprache nicht maͤchtig, unerlaͤßlich, ſich einen 
Dolmetſcher oder Dragoman mitzunehmen, wenn er nicht un⸗ 
zaͤhligen Plackereien und Misverſtaͤndniſſen ausgeſetzt ſein will. 
Ein aus der Heimat mitgebrachter Bedienter iſt gewoͤhnlich nur 
eine Laſt und meiſt blos zum Beaufſichtigen und Einpacken der 
Reiſeeffekten brauchbar. Je ungebildeter der Menſch, deſto we— 
niger kann er ſich mit fremder Eigenthuͤmlichkeit befreunden, 
und oft wird dadurch der beſte Diener in der Heimat ganz un⸗ 
brauchbar in der Fremde, wo die Herrſchaft weit leichter ſich 
in Ungewoͤhnliches findet. Weiß man uͤbrigens die griechiſchen 
Diener gut zu behandeln, ſo iſt man in der Regel ſehr gut be— 
dient und fremde Sprachen lernen ſie leicht. Der Reiſende in 
Griechenland muß ferner darauf bedacht fein, ſich gute Empfeh— 
lungen und Wechſel zu verſchaffen, nicht nur zu ſeiner Reiſe 
nach Griechenland, ſondern auch fuͤr ſeinen Aufenthalt im In⸗ 
nern des Landes ſelbſt; denn mit vielem baaren Gelde zu rei— 
ſen, iſt theils unbequem, theils gefaͤhrlich. Auch bekommt man 
in Griechenland, wo es faſt durchaus an Wirthshaͤuſern fehlt, 
oft nicht einmal fuͤr ſein Geld die Beduͤrfniſſe und Bequemlich⸗ 
keiten, die man nothwendig haben muß. Das baare Geld wird 
dadurch gewiſſermaßen oͤfters unnuͤtz. Unerlaͤßlich ſind daher 
7 1* * 
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gute Empfehlungsſchreiben, um damit in Privathäufern das⸗ 
jenige zu erhalten, was man vergeblich in den Khans (oder 
Wirthshaͤuſern) ſucht. 

Waffen mitzunehmen, iſt gut; jedoch werden ſie im Falle 
eines wirklichen Angriffes von Raͤubern von wenig Nutzen ſein, 
da dieſelben ſtets nur durch ploͤtzlichen Ueberfall, oder geſchuͤtzt 
durch Felſen und Gebuͤſch ihre Streiche ausfuͤhren. Sich wehren 
wollen, wuͤrde alſo nur die Gefahr vergroͤßern. Zum Gluͤck 
kommen raͤuberiſche Anfaͤlle fo häufig nicht vor, als man wol 
im Ausland fuͤrchtet, und wenn es geſchieht, gewoͤhnlich nur 
an der tuͤrkiſchen Grenze. Doch gibt es dem Reiſenden, der 
Waffen bei ſich fuͤhrt, eine gewiſſe Achtung und vermehrt das 
Selbſtvertrauen. Zum Tragen von Waffen muß man uͤbrigens 
fuͤr die Zeit ſeines Aufenthalts im Lande einen Erlaubnißſchein 
haben, der je nach der Dauer ſeiner Guͤltigkeit 2 bis 3 Drach⸗ 
men koſtet. Einen Reiſepaß im Innern oder vielmehr eine Er⸗ 
laubniß von der Ortspolizeibehoͤrde muß man ſich verſchaffen, 
welcher nur 25 Lepta koſtet. Den mitgebrachten Paß, der 
von den Geſandten oder Konſuln derjenigen Staaten, durch 
welche man reiſen will, viſirt ſein muß, bedarf man im Innern 
nicht. Wollen Damen Griechenland bereiſen, ſo muͤſſen ſie ſich 
nothwendig weibliche Bedienung mitnehmen, da dieſelbe in die— 
ſem Lande nirgend zu haben iſt. Weibliche Bedienung, die in 
Wirthshaͤuſern in Italien ſchon fo ſelten zu finden, iſt in Grie= 
chenland unerhoͤrt; Alles wird von Männern beſorgt. Daß auch 
die Damen nicht anders als wie die Herren die Landreiſen nur 
zu Pferde oder mit Maulthieren machen koͤnnen, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Je mehr Kenntniſſe der Reiſende nach Griechenland mit- 
bringt, je mehr er weiß, was er ſehen kann, deſto mehr wird 
er dort lernen und deſto groͤßeren Nutzen gewaͤhrt ihm ſeine 
Reiſe. 

Dem Reiſenden, welchen ein beſtimmter Zweck nach dieſem 
Lande fuͤhrt, wird nicht nur der Gegenſtand ſeiner Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, ſondern es werden ihm auch die erfoderlichen 
Huͤlfswiſſenſchaften hinreichend bekannt ſein. Ein ſolcher bedarf 
keines nur für das größere Publikum beſtimmten Reiſehand⸗ 
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buches und beſonderer Anweiſungen über die vortheilhaftefte 
Art, feine Reiſe einzurichten. Nachfolgende Bemerkungen gehoͤ⸗ 
ren daher mehr fuͤr Denjenigen, der, ohne gerade eine rein 
wiſſenſchaftliche oder gelehrte Abſicht vor Augen zu haben, als 
Touriſt von Bildung Griechenland beſuchen will. 

Vor Allem glauben wir Kenntniß der Geographie voraus⸗ 
ſetzen zu muͤſſen und haben daher, zur Erleichterung des Nach⸗ 
ſchlagens an Ort und Stelle oder um dem Gedaͤchtniß nachzu⸗ 
helfen, nicht nur in den folgenden Abſchnitten die Beſchreibung 
des Koͤnigreichs Griechenland kurz beigefuͤgt, ſondern auch die 
beſten Werke genannt, aus denen der Reiſende eine genauere 
und gruͤndlichere Kenntniß dieſes Landes ſchoͤpfen kann. Die 
Kenntniß der neugriechiſchen Sprache iſt ein ſehr weſentlicher 
Gegenſtand fuͤr den Reiſenden, wenn er nicht etwa einen dieſer 
Sprache kundigen Begleiter oder Bedienten hat. Franzoͤſiſch und 
Italieniſch reicht in den beſuchteſten Staͤdten haͤufig aus, auf 
dem Lande aber nicht, und ſelbſt bei der vollkommenſten Kennt⸗ 
niß des Griechiſchen geraͤth man bisweilen in Verlegenheit, da 
an manchen Orten auf dem Lande nur Albaneſiſch geſprochen 
wird. In einem hiſtoriſch ſo merkwuͤrdigen Lande, wie Grie— 
chenland, iſt die Kenntniß der alten und neueren Geſchichte 
hoͤchſt wichtig. Den Eingeweihten ergreifen mächtig die Erin— 
nerungen an das klaſſiſche Alterthum, wenn er die Akropolis 
von Athen betritt, wenn er den Golf von Salamis, von Ko— 
rinth oder das Meer von Ithaka beſchifft, wenn er den heiligen 
Weg nach Eleuſis oder die Thermopylen durchreiſt; wenn er 
die Schlachtfelder von Marathon, Mantinea, Leuktra und Pla— 
taͤa beſucht, oder auf den Ruinen von Sparta, Olympia, The— 
ben oder Delphi weilt; er gedenkt der Bluͤtenzeit des Ritter— 
thums unter den byzantiniſchen Kaiſern und dem lateiniſchen 
Reiche, beim Anblicke von mittelalterlichen Thuͤrmen und alten 
Kloͤſtern und Kirchen; der Herrſchaft der reichen Venetianer, 
wenn er die feſten Mauern von Palamidis, von Chalcis und 
Monembaſia erblickt; ihm tritt das blutige Bild des tuͤrkiſchen 
Despotismus und des Freiheitskampfes vor Augen, wenn er die 
oͤden Fluren, zerftörten Dörfer und die Ruinen von Miſſolunghi, 
Kaltega und Dabrena betritt oder die argoliſche Ebene beſucht 
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oder die Schluchten und Engpaͤſſe des Taygetus durchzieht; 
während der mit Griechenlands Geſchichte Unbekannte hier nur 
Truͤmmer und Felſen ſieht. Wir haben daher, zur Erleichterung 
der Ruͤckerinnerung an die Geſchichte Griechenlands, dieſelbe in 
gedraͤngter Kürze beigefügt. Ebenſo wichtig iſt aber auch die 
Kenntniß der gegenwaͤrtigen Verfaſſung und Geſetzgebung; denn 
wer ein fremdes Land betritt, muß ſich mit deſſen Geſetzen und 
Einrichtungen bekannt machen, weil er ſo behandelt wird, als 
wenn er ſie kenne. Die Kenntniß der Landesverwaltung und 
Staatswirthſchaft iſt hauptſaͤchlich Denen nothwendig, welche 
durch Geſchaͤfte nach Griechenland gefuͤhrt werden; ſonſt aber 
auch fuͤr jeden denkenden Reiſenden, zur Vergleichung mit den 
Einrichtungen anderer Staaten, von hohem Intereſſe. Man 
wird daher in dieſem Werke auch uͤber ſolche Gegenſtaͤnde das 
Noͤthige abgehandelt finden. Kenntniß der Naturgeſchichte wird 
in Griechenland auf mannichfache Art belohnt und findet in den 
nur dort zu findenden Gegenſtaͤnden neue Nahrung, ſowie Be— 
kanntſchaft mit der Agricultur erfoderlich iſt, um den Zuſtand 
Griechenlands in dieſer Hinſicht mit andern Laͤndern Europas 
zu vergleichen. Naͤchſt dieſen allgemeinen Kenntniſſen bedarf der 
Reiſende, um Griechenland mit Nutzen ſehen zu können, auch 
noch naͤhere Bekanntſchaft mit der Architektur, wenigſtens in 
ſo weit, als erfoderlich iſt, die herrlichen Truͤmmer von Bau— 
werken zu verſtehen, die Jahrtauſenden getrotzt haben und ſtets 
die wahren Muſter der Baukunſt bleiben werden. 


Jahreszeit und Geſundheitsregeln. 


Die geeignetſte Zeit zum Reiſen in Griechenland iſt das 
Fruͤhjahr und der Herbſt; am beſten aber das Fruͤhjahr. Im 
April und Mai prangt Alles im friſcheſten Gruͤn und die Fel⸗ 
der ſtrotzen von Blumen. Man muß es daher ſo einrichten, daß 
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man zu Ende Winters in Athen und auf den Cykladen feine 
Excurſionen macht, weil man hier durch den Schnee nicht ge— 
hindert wird. Denn im Innern des Feſtlandes und der Halb— 
inſel Morea ſind bis zu Ende April die hohen Gebirge, der 
Parnaß, der Helikon, Kythaͤron, der Oeta und Korax, ſowie 
der Taygetus und die Gebirge Arkadiens und Lakoniens mit 
Schnee bedeckt, wodurch das Reiſen in denſelben, wo nicht un— 
moͤglich, doch ſehr erſchwert und unangenehm wird. Und wer 
wollte nicht die herrlichen, großartigen Ausſichten genießen, die 
ſich dem Reiſenden von ihnen aus darbieten? Auch iſt im 
Winter die Kaͤlte in Griechenland weit unangenehmer und em— 
pfindlicher als in dem noͤrdlichen Europa. Denn iſt man vom 
Regen, der in dieſer Jahreszeit faſt taͤglich faͤllt, durchnaͤßt, 
oder von den ſchneidenden Winden, die vom Meere oder von 
den ſchneebedeckten Bergen wehen, erſtarrt, ſo findet man faſt 
an keinem Orte eine wohlgeheizte Stube. Ein Kohlenfeuer oder 
ein rauchender Klotz im Kamin iſt dann das einzige Mittel, ſich 
in den leicht gebauten Haͤuſern zu erwaͤrmen, und der traurigſte 
Aufenthalt iſt dann der Khan oder das Wirthshaus. Man 
glaube daher ja nicht, von der ſuͤdlichen Lage des Landes irre 
geleitet, daß man nicht noͤthig habe, ſich warme Kleider mit— 
zunehmen. In keinem Lande Europas duͤrfte dieſes noͤthiger 
ſein als hier. Selbſt in der warmen Jahreszeit muß man ſich 
Morgens und Abends vor Erkaͤltung durch zu leichten Anzug 
bewahren. Namentlich muß der Kopf und der Unterleib 
warm gehalten werden, und was das letztere betrifft, ſo iſt 
nichts zweckmaͤßiger, als eine gute Leibbinde zu tragen. Selbſt die 
Eingeborenen beherzigen dieſe Regeln auf das ſorgfaͤltigſte. Aus 
dieſem Grunde iſt das Militair mit ſolchen rothen Binden ver— 
ſehen, und man ſieht die Fremden, von der Erfahrung geleitet, 
ebenfalls oft mit verbundenem Kopfe im Sonnenſchein, welches 
hier der Geſundheit zutraͤglicher iſt als ein Strohhut. Wer 
viel ſchreiben will, dem iſt zu rathen, warme Handſchuhe an— 
zuziehen, wenn er in der kalten Jahreszeit reiſt, und ja nicht 
die Haͤnde uͤber Kohlenbecken zu erwaͤrmen, wie man in Italien 
zu thun pflegt. Der Sommer, vorzuͤglich die Monate Juni, 
Juli, Auguſt, ſind durchaus nicht zur Reiſe anzurathen. Die 
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Hitze iſt alsdann fo ſtark, daß der Thermometer bis auf 30 
und ſogar bis 34 Grad Reaumur im Schatten ſteigt. Man 
ſieht alsdann faſt kein gruͤnes Blatt, das Gras iſt mit Staub 
bedeckt und ſcheint als Heu zu wachſen. Bei dieſer großen Hitze 
iſt der Uebergang zur empfindlichſten Nachtkaͤlte ebenſo raſch, 
wie ſie dem kuͤhlen, thauigen Morgen folgt; daher Fremde 
ſich nicht genug in Acht nehmen koͤnnen, wenn fie einer Erkaͤl⸗ 
tung oder dem Fieber, was hier ſehr hartnaͤckig iſt, ausweichen 
wollen. Uebrigens wird gehörige Vorſicht und beſonders Maͤ⸗ 
ßigkeit im Eſſen und Trinken leicht jene Unfaͤlle vermeiden hel— 
fen. In der heißen Jahreszeit iſt beſonders beim Schlafen 
Vorſicht zu empfehlen. Da es alsdann in den Haͤuſern vor 
Hitze und Ungeziefer oft kaum auszuhalten iſt, ſo ſieht man 
ſich genoͤthigt, im Freien zu ſchlafen. In dieſem Falle bedecke 
man ſich ja den Kopf, da der Thau, welcher des Nachts 
fallt, von dem ſchaͤdlichſten Einfluſſe auf die Geſundheit iſt. 
Ueberdies machen es ſchon die Scharen kleiner Muͤcken 
nothwendig, keinen Theil des Koͤrpers beim Schlafen unbe— 
deckt zu laſſen. Beim Uebernachten im Freien muß man 
ſich auch vor Skorpionen in Acht nehmen, die zwar weder 
fo häufig noch fo gefaͤhrlich als in Italien, doch aber 
immer ſehr ſchaͤdlich ſind. Der Stich der Tauſendfuͤßler iſt 
ebenfalls eine Plage, der man öfters ausgeſetzt iſt und wel: 
cher unangenehme, bisweilen gefährliche Geſchwulſt verurfacht. 
Man nehme ſich in Griechenland vor Obſt, beſonders aber vor 
friſchen Feigen (Syca) und Zuckermelonen (Peponia) in Acht. 
Trinkt man darauf Waſſer, ſo iſt ein Fieber die gewoͤhnliche 
Folge. Am beſten iſt es, wenn man dergleichen genoſſen, einen 
Schluck Wein oder Branntwein darauf zu trinken. Der Rei⸗ 
ſende glaube ja nicht, daß vielleicht eine ſtarke Conſtitution und 
feſte Geſundheit ihn berechtigen duͤrften, leicht uͤber dieſe Regeln 
weggehen zu koͤnnen. Gerade ſolche Naturen unterliegen 
gewoͤhnlich am leichteſten dieſen Uebeln. Zumal der Deutſche 
muß ſeinen Appetit bezaͤhmen und, ſo lange er hier iſt, auf die 
vaterlaͤndiſche Kuͤche und den gewohnten Appetit verzichten. Hat 
man ſich aber eine Krankheit zugezogen und iſt in der Wieder⸗ 
herſtellung begriffen, dann iſt die aͤußerſte Diät unumgänglich 
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nothwendig, hauptſaͤchlich wenn man das Fieber gehabt hat. 
Es iſt alsdann faſt unmoͤglich, ſeine Geluͤſte nach Speiſe und 
Trank, beſonders nach etwas Erfriſchendem zu bezaͤhmen, und 
doch kann ein einziger kleiner Diaͤtfehler alsdann die ſchlimmſten 
Folgen nach ſich ziehen. Bei der Seltenheit guter Speiſen, die 
nach europaͤiſcher Art zubereitet ſind, iſt fuͤr den Geneſenden 
eine lang anhaltende halbe Hungerkur faſt das einzige Mittel, 
wieder zur Geſundheit zu gelangen. Fiſche und Milch find eben— 
falls, beſonders wenn man dem Wechſelfieber ausgeſetzt iſt, zu 
vermeiden. Fuͤr Den, welcher das Ungluͤck haben ſollte, in Grie— 
chenland zu erkranken, empfehlen wir das ausgezeichnete medi— 
ciniſche Reiſehuͤlfsbuch des Englaͤnders Clark“). Die ſuͤßen, 
rothen Weine muß man, wenigſtens im Sommer, ſehr maͤßig ge— 
nießen, da ſie zu ſehr ins Blut gehen. Der weiße, ſtets mit 
Harz von Kiefern vermiſchte (reſinirte) Wein iſt, obwol es 
dem Fremden ſchwer fällt, ſich daran zu gewöhnen, doch bei 
weitem vorzuziehen. Das geſuͤndeſte Eſſen auf Reiſen im In⸗ 
nern, wozu freilich einige Reſignation gehoͤrt, ſind Oliven mit 
Brot genoſſen. Das beſte Getraͤnk iſt Wein mit Waſſer, und auf 
Reiſen Branntwein, mit Waſſer vermiſcht. Waſſer allein iſt oft 
ſchaͤdlich, mag es auch aus der klarſten, kuͤhlſten Quelle kom⸗ 
men. Auch iſt es rathſam auf Reiſen, bevor man ſeinen Durſt 
loͤſcht, ſtets den Fuͤhrer zu fragen, ob man aus der Quelle 
trinken darf, indem dieſe Leute alle Quellen kennen, welche ge— 
ſundes oder ſchaͤdliches Waſſer enthalten, ſich aber immer zuvor 
durch Waſchen der Haͤnde und des Geſichts abzukuͤhlen. Der 
Fremde muß immer etwas Zitronenſaft in das Waſſer traͤufeln; 
Limonade ift hier ein wohlfeiles und herrlich erquickendes Ge— 
traͤnk. Bier, beſonders Porter, findet man nur in Athen, Pas 
tras und Syra, die Bouteille des erſtern zu I—1%, den 
Porter aber zu 2 Drachmen oder 14 Sgr. Im Allgemeinen 
muß man anrathen, ſich ſo ſtreng wie moͤglich an die Lebens— 


*) Einfluß des Klimas auf die Verhinderung und ont 
chroniſcher Krankheiten von Clark. Weimar 1831. 
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weiſe der Eingeborenen zu halten, die aͤußerſt mäßig, aber dem 
Klima ganz angemeſſen iſt. 


Reiſeeinrichtung. 


Es gibt in Griechenland, die Reiſen, welche man zu Waſſer 
machen kann oder muß, abgerechnet, keine andere Art zu reiſen, 
als reiten mit eigenen oder Lohnpferden. Man nimmt gewoͤhn— 
lich ein Pferd oder ein Maulthier zum Reiten, und ein ander 
res für das Gepaͤck, wenn man ſich nicht mit einem einzigen 
behelfen will. Der Agogiat oder Pferdeverleiher iſt zugleich 
Begleiter und verpflichtet, fuͤr die Pferde oder Maulthiere 
Sorge zu tragen, und laͤuft zu Fuße ſo ſchnell nebenher, als 
man ſelbſt auf die Laͤnge zu reiten aushaͤlt. Fußreiſen, wie 
man ſie wol in andern Laͤndern, ſei es aus Liebhaberei oder 
aus Sparſamkeit macht, ſind in Griechenland ſo gut als un— 
moͤglich, da, wie bereits bemerkt iſt, der Reiſende faſt alles, 
was er bedarf, mit ſich fuͤhren muß. In den Khans oder 
Wirthshaͤuſern auf dem Lande findet man zum Schlafen keine 
andere Stelle als den nackten Fußboden, hoͤchſt ſelten eine ab— 
geſonderte Kammer, da ein ſolcher Khan gewoͤhnlich nur aus 
einer Huͤtte beſteht, die Kuͤche, Gaſtſtube, Kaffehaus, Schlaf— 
zimmer und Kramladen in Einem Gemache umfaßt. In groͤ⸗ 
ßeren und beſuchteren Orten finden ſich mitunter beſſere und 
reinlichere Khans, wo dem Reiſenden eine kleine Kammer mit 
einer einfachen Bettſtelle, wol auch ein Tiſch und Stuͤhle zur 
Bequemlichkeit angewieſen werden. Betten aber findet man 
nirgend. Es iſt daher gut, eine leichte Matratze mitzunehmen, 
nothwendig aber, ſich wenigſtens mit mehren Decken und 
Bettuͤchern zu verſehen. Privathaͤuſer, wohin man allenfalls 
empfohlen ſein duͤrfte, bieten ebenfalls ſelten mehr dar. Ein 
treffliches Kleidungsſtuͤck gegen Wind und Wetter iſt der grobe 
griechiſche Kapot oder braune Mantel mit Kaputze, aus Ziegen— 
haaren verfertigt, der im Nothfalle ein foͤrmliches Bett abgibt. 
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Dieſer Mantel ift das hauptſaͤchlichſte Kleidungsſtuͤck des vor— 
nehmern und gemeinen Griechen, beſonders aber der Seeleute 
an der dalmatiſchen Kuͤſte. Die Bauern auf dem Lande tragen 
ſie gewoͤhnlich weiß oder grau, die beliebteſten aber ſind die 
braunen Kapots, mehr oder weniger reich mit rothem Futter 
oder Beſatz oder Schnuͤren verziert. Ein ſolcher Kapot koſtet 
gewöhnlich 30—36 Drachmen oder 8 Thlr. Fußreiſen find alſo 
in Griechenland ſchon bei der Schwere eines ſo großen Mantels, 
von dem man ſich jedoch nicht trennen darf, eigentlich ganz un= 
ausfuͤhrbar, weil, abgeſehen von der Unmoͤglichkeit, ſich auf 
Griechenlands Pfaden (denn eigentliche Wege gibt es ſelten) zu— 
recht zu finden, der Mangel an allen Bequemlichkeiten leicht, 
zum Beiſpiel bei Krankheiten, zur gaͤnzlichen Huͤlfsloſigkeit ge— 
ſteigert werden wuͤrde, und nur in dem Falle auszufuͤhren iſt, 
wenn der Reiſende, der zu Fuße reiſen will, ſein Packpferd und 
ſeine Leute hinter ſich hat. Uebrigens ſind im Fruͤhjahr 
auch die meiſten Baͤche dermaßen angeſchwollen, daß es ſelbſt 
fuͤr Pferde oft ſehr muͤhſam und gefaͤhrlich iſt, ſie zu durch— 
waten, und Bruͤcken, die in gutem Stande ſind, werden ſelten 
getroffen. Das Hauptverbindungsmittel in Griechenland iſt das 
uͤberall nahe Meer, daher das Beduͤrfniß der Straßen weniger 
dringend. Außer den Reiſen, die in Griechenland nur zu Waſſer 
gemacht werden koͤnnen und die wir ſpaͤter genauer verzeichnen 
werden, gibt es auch noch ſolche, die man ebenſogut zu Waſſer 
als zu Lande machen kann; als zum Beiſpiel von Patras nach 
Korinth, von Korinth nach Athen u. a. m. Bei guͤnſtigem 
Wetter iſt dies allerdings ſehr empfehlenswerth, wenn der Rei— 
ſende keine andere Veranlaſſung hat, die Reiſe zu Lande zu 
machen; auch iſt es die wohlfeilſte Art zu reiſen. Die kleinen 
Schiffe aber, die Kaikis, womit man in Griechenland faͤhrt, 
ſind in ihrer Fahrt zu ſehr an das Wetter gebunden, und ſie 
laufen, wenn ſolches im geringſten ſchlecht wird, in den erſten 
beſten Hafen ein, um guͤnſtigere Witterung abzuwarten. Aus 
dieſem Grunde kann aber auch die Reiſe ebenſo langwierig als 
koſtſpielig werden, daher muß man ſich bei einer Seefahrt zu— 
voͤrderſt mit Geduld, immer aber mit Lebensmitteln verſehen, 
da man an Orte kommen kann, wo ſie nur fuͤr ſchweres Geld 
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zu erhalten ſind. Oft iſt ein ſolcher Hafen ſogar weiter nichts, 
als ein einſamer Ankerplatz, rings von ſteilen Felſen umgeben, 
wo kein Dorf, kein Haus ſteht. Die Reiſe in einem ſolchen 
Kaiki hat natuͤrlicherweiſe bei ſchlechtem Wetter uͤberdies, bei 
dem kleinen Raum, Unannehmlichkeiten, die dem Neuling als 
die groͤßten Muͤhſeligkeiten erſcheinen. Durchnaͤßt zu werden 
bis auf die Haut, iſt das geringſte dieſer Uebel; faſt immer aber 
bekommt man in dieſen kleinen Fahrzeugen die Seekrankheit, 
wodurch die Reiſe hoͤchſt peinlich und qualvoll wird. Auf Land⸗ 
reiſen darf man wo moͤglich keinen Koffer mitnehmen; ſondern 
man muß ſeine Reiſebeduͤrfniſſe in Mantelſaͤcken, die ſich leicht 
auf die Packpferde laden laſſen, verpacken. Dieſe Bagage wird 
dem Thiere an beiden Seiten des Packſattels angehaͤngt, wor— 
nach es ſich von ſelbſt verſteht, daß man darauf ſehen muß, 
ſie ſo viel als moͤglich in 2 gleiche Theile verpacken zu koͤnnen. 
Ein Reiſeneceſſaire, Schreibzeug, wol auch etwas Kochgeſchirr, 
als blecherne Kaffeekanne, ein Beſteck, ein Becher, Feldflaſchen 
und große hoͤlzerne Flaſchen, ſogenannte Tſitzs, ſind zur Reiſe 
im Lande nothwendige Dinge. Ferner iſt es gut, ſich mit einem 
ledernen Guͤrtel zu verſehen, in welchen man Geld und wich— 
tige Papiere ſtecken kann. Bouillontafeln ſind der vielen Faſt⸗ 
tage wegen ſehr zu empfehlen, wenn man eine kraͤftige Suppe 
haben will, welche die Froͤmmigkeit verweigert, wenn man auch, 
was jedoch eben deshalb ſelten der Fall, darauf eingerichtet fein 
moͤchte. Beſonders aber iſt eine gute Landkarte noͤthig, um ſich 
orientiren zu koͤnnen. Die Aldenhovenſche Karte, die beſte won 
Griechenland, iſt ſchon deshalb zu empfehlen, weil zugleich die 
localen Namen aller Orte angegeben ſind, unter denen man ſie 
allein erfragen kann. Zu jeder Reiſe in Griechenland iſt es 
rathſam, ſich mit einigen Lebensmitteln, als Wein, Rum, Thhee, 
Kaffee, Zucker, Brot, ſchweizer oder hollaͤndiſchen Kaͤſe, Wurrft 
oder Schinken zu verſehen, weil man in den Khans oft nichts, 
befonders in der Faſtenzeit, als Oliven, ſchlechtes Brot, ſchleech⸗ 
ten Wein und Eier findet. Obgleich die Wirthshaͤuſer hiermach 
im Ganzen eben nicht geeignet ſind, um zu großen Ausgalben 
zu verleiten, fo wird man doch darin eine große Aehnlichlkeit 
derſelben mit den heimatlichen finden, daß die Wirthe niach 
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Möglichkeit ihre Gäfte zu bevortheilen ſuchen. Man laſſe daher 
die Gaftwirthe nie eine zu gute Meinung von feinem Reich⸗ 
thume entnehmen, da man ſonſt leicht uͤbertheuert wird, was 
nirgend ſo leicht als hier ſtattfindet; denn jeder Reiſende in 
europäifcher Kleidung wird als gute Beute betrachtet. Doch 
kann es auch auf der andern Seite in Privathaͤuſern von ſehr 
großem Vortheil ſein, ſich durch ſein aͤußeres Auftreten hervor— 
zuthun. Wegen dieſer Verhältniffe iſt es um fo mehr einleuch⸗ 
tend, wie nothwendig die Kenntniß der Landesſprache oder ein 
derſelben maͤchtiger Begleiter oder Bedienter iſt, indem eine 
entſchiedene Sprache am beſten die Unverſchaͤmtheit der Wirthe 
niederſchlagen kann, ſowie aller derjenigen Leute, deren Huͤlfe 
man für Geld in Anſpruch zu nehmen ſich genoͤthigt ſehen dürfte. 


Reiſekoſten und Zeitraum des Aufent⸗ 
| haltes. 


Im Allgemeinen iſt eine Reiſe durch Griechenland ohne be— 
deutenden Zeit- und Geldaufwand nicht moͤglich. Doch erſcheint 
beides bei genauer Beleuchtung des Gegenſtandes viel unbedeu— 
tender, als man gewoͤhnlich glaubt. So Mancher wird von der 
Reiſe nach Griechenland abgehalten, weil er die Koſten derſelben 
und die des dortigen Aufenthaltes fuͤr zu groß haͤlt, und lieber gar 
nicht dahin reiſen will, wenn er es nicht moͤglich machen kann, 
laͤngere Zeit dort zu verweilen. Im Ganzen kann man aber 
das Leben in Griechenland nicht theuer nennen. Die erſten Le— 
bensbeduͤrfniſſe, als Brot, Wein, ſind ſehr wohlfeil; die Oka, 
ein ſchweres Pfund Brot, koſtet gewoͤhnlich 24 Lepta oder 
1½ Sgr., und die Oka, ein großes Quart, Wein, 40 Lepta, 
3 Sgr., oft iſt auf dem Lande letzterer noch um die Hälfte wohl- 
feiler — das Pfd. Fleiſch koſtet 70 bis 80 Lepta, 5 Sgr.; 
allein nur in Athen, Nauplia, Patras, Syra und in wenigen 
anderen Orten findet man Rindfleiſch, das aber in der 
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Regel aͤußerſt mager iſt, weil nur die alten unbrauchbaren 
Ochſen geſchlachtet werden, daher auch Kuhfleiſch vorgezogen 
wird. Sonſt findet man Bock- und Hammelfleiſch und junges 
Lammfleiſch; dann auf dem Lande allenthalben Huͤhner, Eier, 
auch haͤufig Truthuͤhner, ein ſolches Huhn koſtet gewoͤhnlich 
1—1½ Drachmel oder 10 Sgr. In Orten, die am Meere lie: 
gen, bekommt man faſt immer wohlfeile Fiſche. Statt mit 
Butter werden die Speiſen gewoͤhnlich mit Schmalz oder Oel 
gekocht. Letzteres iſt die reinlichſte Art; nur fällt es dem Frem⸗ 
den ſchwer, ſich daran zu gewoͤhnen. Waͤhrend der Faſtenzeit 
aber iſt in der That das Reiſen hoͤchſt unangenehm, da man 
dann an allen Lebensmitteln, die der Fremde genießen moͤchte, 
Mangel leidet. Die Griechen ſind ſehr ſtreng darin und ge— 
nießen in dieſen langen und oft wiederkehrenden Zeiten der Ent⸗ 
behrung weder Fleiſch noch Butter, noch Oel, noch Fiſche. 
Sie leben dann nur von Brot, Oliven und Kaviar. In Athen 
und den wenigen bedeutendern beſuchten Orten wird nach der 
Karte geſpeiſet; ſodaß man alsdann nicht uͤbertheuert werden 
kann. Die Preiſe find die Portion zu 30, 40, 50—70 Lepta 
oder 2 bis 6 Sgr. Beſtellt man ſich beſonders Eſſen, ſo iſt es 
immer gut, voraus die Preiſe zu bedingen; ſo auch in Bezug 
auf das Zimmer. In Athen koſtet ein Zimmer fuͤr den Tag 
gewoͤhnlich 2—6 Drachmen oder ½% bis 1½ Thaler. Der 
Kaffee koſtet die Taſſe 10 Lepta, etwa 9 Pfennige; im Kaffee⸗ 
hauſe, an denen es nirgend fehlt, iſt er recht gut und koſtet 
auf dem Lande noch weniger; läßt man ſich ihn aber im Wirths⸗ 
hauſe machen, ſo iſt er natuͤrlich theuer. Uebrigens iſt es 
ſchwer, die Preiſe, wie ſie in andern Orten ſind, genau anzu— 
geben. Man wird oft uͤbertheuert; ſehr oft aber findet man 
die meiſten Lebensbeduͤrfniſſe außerordentlich wohlfeil. Trink⸗ 
gelder zu geben, iſt nur in Staͤdten Gebrauch; doch braucht 
man nicht zu freigebig damit zu ſein, denn die Geſichter der 
Griechen bleiben faſt immer dieſelben, ob man viel oder wenig 
gibt. Eine Kellnerin reichlich zu beſchenken, um vielleicht einen 
freundlichen Blick zu erhalten, kommt man nicht in Verlegen— 
heit, da man in Griechenland nie von ſolchen bedient wird. 
Will man ſich einige Zeit an einem Orte aufhalten, ſo iſt es 
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rathſam, ſich ein Zimmer zu miethen, wiewol fie in den be— 
ſuchteren Staͤdten theuer ſind; anderen Theils aber iſt es auch 
nicht beſonders vortheilhaft, da man gewoͤhnlich weiter nichts 
als 4 nackte Waͤnde erhaͤlt und dann genoͤthigt iſt, ſich einen 
eigenen Bedienten zu halten, den man nicht unter beinahe 
15 Thlr. oder 60 Drachmen den Monat bekommt. Ein Lohn⸗ 
diener koſtet uͤbrigens in Athen nicht einmal ſo viel als in 
Wien, naͤmlich etwa 4 Drachmen, obwol man ausgezeichnete 
Leute erhalten kann, die mehre Sprachen ſprechen, von ihnen 
kann in Athen beſonders Elias empfohlen werden. Fuͤr die 
täglichen Ausgaben dürfte ſich folgende Berechnung herausſtellen: 


Drachmen Lepta 


Fuͤr die Wohnung 3 u — „ 
für Fruͤhſtuͤck (Kaffee, Brot) — 15 40 „ 
für Mittagseſſen ohne Wein. 2 N — „ 
für Abendeſſen ohne Wein . 2 5 — „ 
nes 5 60 „ 
Das iſt im Ganzen etwa 8 Drachmen oder 2 Thlr. 


Es iſt ausdruͤcklich bemerkt worden ohne Wein, weil Fremde 
ſich anfangs nicht leicht an den hieſigen, beſonders den reſinir— 
ten (d. h. mit Harz vermiſchten) Wein gewoͤhnen koͤnnen; dies 
iſt aber durchaus nothwendig, weil auf dem Lande kein anderer 
zu haben iſt. Trinkt man auslaͤndiſchen Wein, ſo wuͤrden die 
täglichen Ausgaben ſich ungefähr auf 10 Drachmen mehr be—⸗ 
laufen, d. i. gegen 2½ Thlr. Auf Reiſen braucht man fuͤr 
2 Pferde 10 Drachmen, etwa 2½ Thlr. Hiernach laͤßt ſich 
leicht berechnen, daß eine Reiſe nach Griechenland nicht ſo koſt⸗ 
bar iſt, als man auf den erſten Blick glauben ſollte. 

Die gewoͤhnlichſte Zeit, die man jenem Lande gern widmet, 
duͤrfte ſich etwa folgendermaßen berechnen laſſen. Von 
Trieſt bis Athen faͤhrt man mit dem Dampfboote in 

8 Tagen. 


Der Aufenthalt in Athen und in der Umgegend er— 
fodert 2 
Zur Kenntniß des Feſtlandes, nämlich um die merk⸗ 
wuͤrdigſten Punkte zu ſehen, den Parnaß, Ky— 
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thaͤron, Livadien, den Kopaisſee, die Thermo⸗ 

pylen bis Lamia, die Inſel Negroponte, ſind 

erfoderlich 20 Tage 
Auf Morea braucht man zum wenigſten fuͤr die 

merkwuͤrdigſten Punkte 30 
Fuͤr die Cykladen, was aber ſehr von dem Winde 

abhaͤngt 5 20 
Zur Ruͤckfahrt nach Trieſt 8 
Die Quarantaine dauert daſelbſt 10 

Das ſind alſo 120 Tag. 

Im Ganzen braucht man alſo 4 Monat. Knüpft man 
an dieſe Reife jedoch die nach Italien und geht mit dem fran- 
zoͤſiſchen Dampfboote von Neapel oder mit dem öftreichifchen 
von Ancona nach Griechenland, ſo kommt auf die griechiſche 
Reiſe noch eine kuͤrzere Zeit. 

Wohl Dem aber, welchem es vergoͤnnt iſt, laͤngere Zeit in 
dieſem herrlichen Lande zu bleiben, jeder Tag wird ihm eine 
Belehrung gewaͤhren. Wir haben hier nur den geringſten Zeit⸗ 
raum angegeben; ſowie ſich auch der Koſtenbetrag fuͤr Je— 
mand, der nicht mit Aufwand reiſen will, folgendermaßen her— 
ausſtellen duͤrfte. Die Fracht auf dem Dampfſchiffe von Trieſt 
nach Athen mit Einſchluß des Eſſens koſtet . 200 Drachmen 
Der Aufenthalt in Athen und der Umgegend 

12 Drachmen pro Tag, 24 Tage. . 288 
Aufenthalt in den uͤbrigen Theilen von Grie— 

chenland 70 Tage, zu 12 Drachmen . 840 
Die Ruͤckfahrt nach Trieft - . . 200 
Quarantaine in Trieſt 10 Tage, zu 6 Dr. 700 

Das ift im Ganzen . 1588 Drac 

Mithin ungefaͤhr 400 Thlr., alſo würden monatlich 
100 Thlr. voͤllig hinreichen. Es ift hierbei vorausgeſetzt wor⸗ 
den, daß Der, welcher mit einiger Sparſamkeit ſich einrichten 
will, nur ein Pferd zu ſeiner Reiſe im Innern miethet und 
den Mantelſack mit der Bettdecke und dem Mantel auf daſſelbe 
Pferd bindet, ſodaß an den Reiſetagen allein 5 Drachmen er: 
ſpart werden. d 

Die Preiſe der verſchiedenen Dampfſchiffe und Plaͤtze wer⸗ 
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den wir weiter unten mittheilen, ſowie die Reifen, welche die 
verſchiedenen Dampfſchiffe machen. Hier haben wir angenommen, 
daß ein Reiſender, der auf Erſparniſſe angewieſen iſt, nur den 
zweiten Platz auf dem Dampfſchiffe genommen hat, auf dem 
er ebenfalls ſehr gut bekoͤſtiget wird. Nach dieſem Maßſtabe 
wird jeder ſich leicht ſeinen Etat machen koͤnnen und daraus ab: 
nehmen, daß das Reiſen in Griechenland nicht theuer zu nennen 
iſt, daß man aber auch freilich ſich manche Bequemlichkeiten 
nicht fuͤr Geld ſchaffen kann. Noch fehlt es in Griechenland an 
der Concurrenz der Reiſenden, welche in andern Laͤndern die 
meiſten Anſtalten zur Befoͤrderung und Aufnahme der Fremden 
ſo wohlfeil gemacht hat. Allein bei vermehrter Concurrenz wird 
ſich die größere Leichtigkeit zu Reiſen auch in Griechenland fin⸗ 
den, indem dort die erſten Lebensbeduͤrfniſſe wohlfeil und die 
Bewohner ſpeculativ ſind. Die Lebensmittel werden aber noch 
weit wohlfeiler werden, wenn die Anlage von Straßen den 
Transport der erſten Lebensbeduͤrfniſſe zu Wagen verſtatten wird, 
der jetzt nur auf dem Ruͤcken der Laſtthiere erfolgen kann: ein 
Zuſtand der Wege, der jetzt wenigſtens 18 Pferde zu einer Wa— 
genlaſt von 2 Pferden erfodert. Bei der Menge von See— 


¼haͤfen, die in Griechenland überall in der Nähe find, iſt es er— 


klaͤrlich, daß auch die Luxusartikel weniger koſtbar find, als 
man erwarten ſollte. Dennoch muß man ſich mit Kleidern wohl 
verſehen, weil deren Anſchaffung in Griechenland ſehr koſtbar 
iſt, wie ſchon daraus abzunehmen, daß ein Handwerksgehuͤlfe bis 
2 Thlr. täglich Lohn erhält. Damit aber Niemand, der gern 
einen Blick auf Griechenland werfen moͤchte, aber uͤber 4 Mo⸗ 
nate nicht verfügen kann, nicht abgeſchreckt werde, wenigſtens 
einen allgemeinen Anblick von der Phyſiognomie dieſes Landes 
zu erhalten, welches der Gegenſtand der Sehnſucht fuͤr fo Viele 
iſt, fuͤr den bemerken wir noch, daß, wenn auf die Reiſe nach 
Athen von Trieſt aus 8 Tage und eben fo viel auf die Ruͤck— 
reiſe zu rechnen, gerade 14 Tage bis zur Ankunft des nächften 
Dampfſchiffes im Piraͤeus hinreichen, um in Athen von dem al: 
ten und neuen Griechenland wenigſtens eine oberflaͤchliche Anſicht 
zu erhalten. Auch können von dort aus Eleuſis, Salamis, der 
Pentelikon, Marathon, das Vorgebirge Sunium und der Hy⸗ 
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mettus beſucht werden, ſelbſt Korinth oder Theben, ſodaß Na— 
tur und Kunſt, Alterthum und die neueſte Geſchichte dazu bei⸗ 
tragen, dieſe 14 Tage hoͤchſt reichhaltig auszufuͤllen, indem 
beinahe das Wichtigſte der griechiſchen Sehenswuͤrdigkeiten um 
die Akropolis zuſammengedraͤngt iſt. Auch bietet die zweimalige 
Fahrt um die ganze Halbinſel Morea Gelegenheit dar, die herr— 
lichen Vorgebirge, die mit Schnee lange bedeckten Spitzen des 
Taygetus und die Schluchten der Maina vom Meere aus zu 
ſehen. In Patras bleibt das Dampfſchiff gerade lange genug, 
um von der Feſtung aus den Eingang in den herrlichen Golf 
von Lepanto, die kleinen Dardanellen, zu ſehen. Auf dieſe 
Weiſe reichen 4 Wochen hin, ſich wenigſtens eine allgemeine 
Anſicht des Landes zu verſchaffen. Beſucht man Griechenland 
von Italien aus, ſo kommt man von Malta aus in 3 Tagen 
auf dem franzoͤſiſchen Dampfboote nach Syra im Mittelpunkt 
des Peloponnes, bleibt dort einen oder zwei Tage, was gerade 
hinreicht, um dieſe, jetzt die wichtigſte der griechiſchen Inſeln, 
kennen zu lernen, geht dann über Nacht mit dem oſtreichi⸗ 
ſchen Dampfſchiffe nach Athen und wartet dort 14 Tage, ſo 
kann man in 8 Tagen mit dem oͤſtreichiſchen Dampfſchiffe 
über Patras nach Ancona gelangen, mithin in 3 Wochen das 
Allernothwendigſte ſehen. Auch kann man, ſtatt den ganzen 
Peloponnes zweimal zu umſchiffen, um eine groͤßere Landreiſe 
zu machen, von Athen uͤber Megara und Korinth nach Patras 
gehen, waͤhrend das Dampfſchiff die Fahrt um die ganze Halb— 
inſel Morea macht, und auf dieſe Weiſe beide Meerbuſen ſehen, 
die Korinth ſonſt beherrſchte. 


— — 
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Hier, wo die Goͤttin der Schoͤnheit, Anmuth und Liebe aus 
dem Meere ſtieg, wo die Goͤtter Griechenlands ihre Jugend 
verlebten und die Halbgoͤtter ihre Heldenthaten verrichteten, hier 
wo ein Jahr der Geſchichte der Stadt Athen wichtiger iſt als 
ganze Jahrhunderte der Geſchichte großer Königreiche, finden 
ſich überall Orte, an welche ſich die größten hiſtoriſchen Erin⸗ 
nerungen knuͤpfen. Eine Geſchichte von Griechenland zu liefern, 
kann nicht Gegenſtand des vorliegenden Handbuchs ſein, ſondern 
es iſt nur verſucht worden, dem Reiſenden das Nothwendigſte 
mitzugeben, um an Ort und Stelle, wenn er ſich ohne ander= 
weite Huͤlfsmittel befindet, erfoderlichen Falles nachſchlagen zu 
koͤnnen, wenn er ſich in der Vergangenheit orientiren will. 
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Griechiſche Sagenzeit und Einleitung in die Ge— 
ſchichte Griechenlands. 


Nach den aͤlteſten Sagen der Griechen iſt von Kleinaſien 
aus der Peloponnes durch die Pelasger zuerſt bevoͤlkert worden. 
Dieſe Benennung iſt ſo allgemein, daß ſie auf alle uͤber das 
Meer gekommenen Voͤlker paßte. Sie verbreiteten ſich von der 
Halbinſel aus nach Norden, und 1800 Jahr vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung ſoll zur Zeit des Ogyges eine große Waſſerflut 
die griechiſchen Thaͤler verwuͤſtet haben. Doch dieſe Zeitrech— 
nung mag ebenſo unbeſtimmt ſein wie die Sage von dem ſchon 
vor ihm lebenden Inachus, dem Fuͤrſten von Argos, von einem 
ſikyoniſchen Reiche, der Landung der Phönicier bei Argos und 
der Aegypter unter Kekrops bei Athen. Von Norden her wan— 
derte ſpaͤter ein kaukaſiſcher Voͤlkerſtamm ein, unter deſſen 
Heerfuͤhrern Deukalion genannt wird, deſſen Zeitalter um das 
Jahr 1600 vor unſrer Zeitrechnung eine andere große Waſſer⸗ 
flut bezeichnet. Von feinem Sohn Hellen wurden die Bewoh— 
ner dieſes Landes Hellenen genannt. Die Pelasger hielten ſich 
nur noch in Arkadien und flohen zum Theil nach Italien. Da⸗ 
mals waren die Bewohner Griechenlands noch Wilde, die von 
Eicheln und rohem Fleiſch lebten. Erſt der Phrygier Pelops, 
der Aegypter Danaus und der Phoͤnicier Kadmus, welcher The— 
ben im Jahr 1500 vor der jetzigen Zeitrechnung gegruͤndet ha— 
ben ſoll, brachten einige Bildung unter die Hirten- und Jaͤger⸗ 
voͤlker, der Letztere ſogar die Kunſt zu ſchreiben; und erſt 
der bei Eleuſis verſuchte Getreidebau gab ihnen feſte Wohn— 
ſitze und die Möglichkeit einer höheren Bildung. Darum 
wurden in den eleuſiniſchen Geheimniſſen die Lehrer des Acker: 
baues dankbar verehrt. Die Sage nennt zwei Soͤhne Hellen's, 
Aeolus und Dorus, und zwei Enkel, Jon und Achaͤus, von de— 
nen die vier Voͤlkerſtaͤmme der Aeoler, Dorer, Joner und 
Achaͤer hergeleitet werden, die zwar dieſelbe Sprache, aber in 
verſchiedenen Mundarten redeten und durch den Bund der Am—⸗ 
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phiktyonen und das Orakel zu Delphi zuſammengehalten wur⸗ 
den. Der erſte von Amphiktyon, Koͤnig von Athen, herſtam⸗ 
mend, war eine Art von Bundestag, der jaͤhrlich zweimal von 
den verſchiedenen Haͤuptlingen der Hellenen beſchickt wurde. Der 
Bund der Amphiktyonen hatte ſeine jaͤhrlichen Verſammlungen 
zu Anthela, einem kleinen Staͤdtchen in Theſſalien, unfern der 
Thermopylen, wohin die zwölf griechiſchen Voͤlkerſchaften ihre 
Abgeordneten ſchickten; dazu follen gehört haben: die Theſſalier, 
Boͤotier, Dorer, Joner, Perrhaͤber, Magneſier, Lokrier, Oetaͤer, 
Phthioten, Maleer, Phocier und Doloper. Auch die gemein⸗ 
ſchaftliche Gottesverehrung im delphiſchen Tempel und die olym⸗ 
piſchen Spiele hielten die Hellenen zuſammen, wobei eine Art 
Theokratie durch das beruͤhmte Orakel ausgeuͤbt ward. Eine 
gemeinſchaftliche Unternehmung der Hellenen ums Jahr 1300 
vor unſrer Zeitrechnung war der Argonautenzug, aus welcher, 
der ſogenannten Heroenzeit, die Namen Theſeus, Minos, Daͤ⸗ 
dalus, Jaſon, Orpheus, Medea, Oedip und Herkules bekannt 
geworden ſind. Oedipus Söhne, Eteokles und Polynikes, ver⸗ 
anlaßten ums Jahr 1200 eine andere allgemeine Begebenheit, 
den Krieg von Theben. Eteokles, der mit feinem Bruder ab⸗ 
wechſelnd ein Jahr regieren ſollte, vertrieb ihn und Adraſt, 
Fuͤrſt von Argos, ſtand mit ſechs anderen Haͤuptlingen dem 
Vertriebenen bei. Die Verbuͤndeten blieben in der Schlacht, 
und ihre Söhne, die Epigonen, ſetzten den Krieg fort, dem 
bald die Eroberung von Troja, 1184 vor der jetzigen Zeitrech⸗ 
nung, folgte, wo die Heroenwelt in die rein geſchichtliche Zeit 
uͤbergeht. 

Agamemnon, König von Mykena, hatte die andern Haͤupt⸗ 
linge verſammelt, welche nach ihrer Ruͤckkehr in den Streit der 
Herakliden um das Jahr 1100 verwickelt wurden. Sie waren, 
von den Pelopiden verdrängt, dann aber von den Dorern uns 
terſtuͤtzt, fo maͤchtig geworden, daß fie Argos, Sikyon, Mykenaͤ, 
Meſſenien und Lakonien ſich unterwarfen, wodurch die Achaͤer 
im Peloponnes unterlagen, welche dafuͤr die Jonier vertrieben, 
die auch nach Attika fluͤchteten; die Aeoler hielten ſich in Elis. 
Athen, von den Herakliden angegriffen, ward 1068 von Kodrus 


gerettet. Die Ueberreſte der Pelasger in Arkadien wurden die 
2* 
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Stifter Spartas, deſſen erſte Bewohner Leleger hießen; ihre 
Herrſcher aus dem Haufe des Pelops wurden von den Herakli⸗ 
den verdrängt, welche Meſſenien eroberten. Nur Elis hielt ſich 
unabhaͤngig. Dort war das Reich des reichen Neſtor zu Pylos— 
Triphyliakos; aber am wichtigſten war Argolis, woher die Hel⸗ 
lenen damals auch Archiver genannt wurden. Die Hauptſtaͤdte 
Argos, Mykenaͤ und Tirynth weiſen noch heut die aͤlteſten 
Bauwerke Griechenlands auf. Nördlich bildeten zwölf Staͤdte 
den Bund von Achaja, wozu Sikyon und Korinth gehörten, in 
welchem letzteren, durch feine Lage an zwei Meeren beguͤnſtig⸗ 
ten, Orte das Haus der Bacchiden um das Jahr 1600 maͤch— 
tig ward, das die Herakliden verdraͤngte. In Attika erhob ſich 
Athen, und nördlich bis zum alkyoniſchen oder euböifchen Meere 
verbanden ſich viele kleine Voͤlkerſchaften in Böotien mit Theben, 
und nur Plataͤa blieb ſelbſtaͤndig. Weſtlich von Boͤotien ward 
Phocis durch den Tempel des delphiſchen Apolls auf dem Par— 
naß bekannt, neben ihnen Doris und Lokris; weiter weſtlich 
waren die Aetolier und Akarnanier durch Mangel an Kultur 
übel beruͤchtigt. Dieſe Voͤlkerſchaften bildeten damals das ei⸗ 
gentliche Hellas, denn Epirus, Macedonien und Theſſalien bil⸗ 
deten nur ein Uebergangsland zwiſchen Griechenland und Thra⸗ 
cien, und waren weniger von Hellenen bewohnt, ſondern als 
Chaoner, Thesproter und Moloſſer von den Griechen für Bar⸗ 
baren gehalten; dennoch gehoͤrten der Sage nach die Anfuͤhrer 
den Hauptgeſchlechtern Griechenlands, Pelasgus und Deukalion 
den Theſſaliern an. Nachkommen des Erſten waren nämlich 
Theſſalus und Graͤcus, welcher dem ganzen Volke den Namen 
gegeben. Auch Achill, Philoktet und Jaſon, die Titanen, La⸗ 
pithen, Centauren, Japetus, Aeskulap und Prometheus waren 
Theſſalier. Die benachbarten Inſeln im ionifchen Meere, die 
ioniſchen Inſeln, gehörten meiſt zu den benachbarten Küften- 
laͤndern, nachdem ſo kleine Haͤuptlinge, wie der vielerfahrene 
Held des kleinen Ithaka, unter ihren Erben ihre Selbſtaͤndig⸗ 
keit verloren hatten. Wichtiger waren dagegen die auf der Oſt— 
kuͤſte belegenen Inſeln. Aegina, ein Handelsſtaat, prägte zuerſt 
Silbermuͤnzen. Salamis und die Cykladen, welche zwar fruͤ— 
her kultivirt waren als das feſte Land, aber bald eine Beute 
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der dort entftandenen größeren Staaten wurden, und auf der 
laͤngs der Oſtkuͤſte von Hellas gelegenen Inſel Negroponte ent— 
ſtanden die kleinen Staaten von Chalcis, von Euripus und Ere— 
tria, die aber ſpaͤter den Athenienſern unterlagen. Auch Kreta 
war meiſt von Griechen bewohnt, wo Gnoſſus, Gortynaͤ und 
Cydonia hervortraten. Auf der Inſel Cypern im pamphyliſchen 
Meere waren die Griechen mit Phoͤniciern untermiſcht; ſie ent⸗ 
hielt neun ſogenannte Koͤnigreiche. Rhodus an der kariſchen 
Kuͤſte war meiſt von Dorern beſetzt, und endlich die Sporaden, 
ebenfalls von Griechen bewohnt, gehörten kleinaſiatiſchen Buͤnd— 
niſſen an. Noch weiter aber ward das Volk der Griechen, wie 
es fpäter genannt ward, durch die Kolonien verbreitet, welche 
theils durch Flüchtlinge, theils aus Handelsgruͤnden, theils aus 
politiſchen Abſichten geſtiftet wurden. Zuerſt entſtanden die Ko⸗ 
lonien Kleinaſiens. Aeoler, von den Dorern gedrängt, zogen 
aus dem Peloponnes unter Penthilus noͤrdlich nach Hellas und 
Theſſalien, dann weiter uͤber den Hellespont, wo ſie Aeolis mit 
zwölf Staͤdten gruͤndeten, von denen Kumaͤ und Smyrna am 
ausgezeichnetſten; auch auf Tenedos und Hekatonneſus, den 
kleinen Inſeln, ließen ſie ſich nieder; nur Mytilene auf Lesbos 
ward bald bedeutend. Jonier gingen unter Neleus und Andro— 
klus, Soͤhnen von Kodrus, auf Geheiß des Amphiktyonenge— 
richtes und des delphiſchen Orakels nach Kleinaſien und gruͤn— 
deten ſuͤdlich von Aeolis auf der lydiſchen und kariſchen Kuͤſte 
dreizehn Städte, von denen ſich Phokaͤa, Milet und Epheſus 
bald auszeichneten. Kolophon, Samos und Chios nicht minder 
und Smyrna traten dem ionifchen Bunde bei. Auch ein dori⸗ 
ſcher Bund auf der Suͤdkuͤſte Kariens entſtand aus einer Hera⸗ 
klidenkolonie aus Megara, worunter ſich Knidus und Halikar— 
naſſus auszeichneten. An der Suͤdkuͤſte entſtand Telmiſſus, Selga, 
Tarſus und Mopsveſtia. Auch an den Kuͤſten von Macedo— 
nien und Thracien entftanden bald griechiſche Pflanzſtaͤdte, ent⸗ 
weder von Athen aus geſtiftet, oder bald unterworfen, als Am— 
phipolis, Olynthos und Potidea, auch außerhalb des aͤgaͤiſchen 
Meeres ward oͤſtlich zu Kolchis, Phaſis und Dioskurias im 
ſchwarzen Meere, Pantikapaͤum, Theodoſia (Kaffa) an dem 
tauriſchen Cherſones, Phanagoria am Tanais, Olbia am 
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Boryſthenes, Tyras am Dnieſter, Heraklea in Bithynien, 
Sinope in Paphlagonien und Trapezus im Pontus gegruͤn— 
det; ſowie Apollonia, Tomi und Salmydeſſus am weſtli⸗ 
chen Ufer des Pontus Euxinus, Byzanz auf der Straße aus 
dem aͤgaͤiſchen Meere durch den Bosporus, und gegenüber 
Chalcedon; endlich am Propontis Lampſakus und Cycicus auf 
der aſiatiſchen und Perinthus auf der thrakiſchen Seite, ſowie 
am Hellespont Seſtos, Kardia, Aegospotamos und Abdera. 
Doch auch im Weſten verbreiteten Kolonien die ſchnell wachſende 
Bildung der Griechen, zuerſt von Samos und Naxos aus; auf 
Sicilien ward Zankle, das jetzige Meſſina, Syrakus von dem 
Korinther Archias erbaut, ſpaͤter Gela, Agrigent, Leontini, 
Himera, Selinus u. a. m. In Unteritalien verbreiteten ſich 
die Griechen bald dergeſtalt, daß ihre dortigen Niederlaſſungen 
Großgriechenland genannt wurden. Argiver ſtifteten ſchon zu 
den Zeiten des trojaniſchen Krieges Benevent, Canuſium und 
Hippion; von Chalcis aus ward Cumä gegründet, dann Neapel, 
Sybaris am Meerbuſen von Tarent, welches durch Kroton ge— 
ſtuͤrzt ward, das Achaͤer von Argos geſtiftet hatten. Von La⸗ 
kedaͤmon aus ward Tarent geſtiftet, Thurium von Athen, Epize⸗ 
phyrii von Lokris, Rhegium von Chalcis. In Illyrien ent⸗ 
ſtanden Apollonia und Dyrrhachium, auf Sardinien Caralis 
und Olbia, und auf Korſika ward Allalia von den Phokaͤern 
geſtiftet. Von hier aus verbreitete ſich griechiſche Bildung nach 
Marſeille in Gallien, und ſelbſt in Spanien entſtanden grie⸗ 
chiſche Pflanzſtaͤdte zu Sagunt, Rhoda und Emporium. So⸗ 
gar in Afrika ließen ſich griechiſche Koloniſten nieder, zu Nau- 
kratis in Aegypten und zu Cyrene in Lybien, woraus bald Pen— 
tapolis hervorging. 

Soweit hatten die Griechen, welche ein paar Jahrhunderte 
vorher noch rohe Wilde waren, ihre Bildung allgemein verbrei— 
tet, denn bereits hatten ſie einen Orpheus, Muſaͤus und Homer 
gehabt. Auch die Etrurier, welche ſchon fruͤher Handel und 
Schifffahrt, Buchſtaben und Baukunſt kannten, ſollen von den 
Pelasgern herſtammen, die zuerſt aus dem Peloponnes nach 
Weſten gezogen waren. 
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Von dieſem weiten Kreiſe der alten griechiſchen Herrlich⸗ 
keit liegt hier aber nur das eigentliche Stammland vor. 


J. Das Feſtland mit 


1) Attika, mit den Demen Marathon, Eleuſis und Dekalia, 
deſſen Hauptſtadt Athen gewiſſermaſſen für die Hauptſtadt 
des ganzen alten Griechenlands angeſehen werden kann, 
unter dem Hymettos und Pentelikos. 

2) Böotien, mit dem Helikon und Kithaͤron, mit Theben, 
Plata, Tanagra, Thespia, Chaͤronea, Leuktra und 
Orchomenos. f 

3) Akarnanien, am ambrakiſchen Meerbuſen, mit der Haupt⸗ 
ſtadt Stratos. 

4) Aetolien, an dem Achelous und Evenos, mit Kalydon 
und Thermos, wo das Panaͤtolion gehalten ward. 

5) Doris oder Doris Tetrapolis, in den Bergſchluchten des 
Oeta. 

6) Lokris mit den Thermopylen, der Hauptſtadt Opus und 
dem Hafen Naupaktos. 

7) Phocis mit dem Parnaß und Helikon, mit Delphi, Le⸗ 
badia, Elatea und Kyrrha am alkyoniſchen Meere. 

8) Megaris, die kleinſte der griechiſchen Landſchaften, an der 
ſalaminiſchen Meerenge. 

9) Ein Theil von Theſſalien. 

10) Ein kleiner Theil von Epirus, und endlich 
11) die anliegenden Inſeln Salamis und Eubda oder Negros 
ponte. 


II. Die Halbinſel Peloponnes mit den anliegenden 
Snfeln. 


J) Korinth, mit dem Lechaͤon am alkyoniſchen und Kenchreaͤ 
am ſaroniſchen Golf. 

2) Sikyon, angeblich das aͤlteſte Königreich in Hellas. 

3) Achaja, ſonſt Aegialea oder Jonia genannt. 

4) Elis mit dem Alpheus. 

5) Meſſenia mit dem Pamiſus. 
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6) Lakonia, oder Lakedaͤmon, mit dem Taygetos zwiſchen 
dem meſſeniſchen, lakoniſchen und argoliſchen Meerbuſen. 

7) Argolis und 

8) Arkadien, ein Binnenland. 

9) Endlich die anliegenden Inſeln im argoliſchen Meerbuſen, 
die Pelopsinſeln, Hydra oder Ariſtera, Spezia oder Ti⸗ 

parenos, Poros oder Sphaͤria und Aegina oder Egine. 


III. Die Cykladen im Archipel. 


I) Delos (Shilli). 

2) Rhenaͤa. 

3) Mykonos. 

4) Tinos (Tine, Tenos), Iſtendil. 

5) Andro, Andros, Andra. 

6) Anaphia oder Nanfi. 

7) Keos (Zia oder Zea), Murted-Adaſſi. 

8) Syros (Syrah), von wo man dieſe Inſeln beinahe ſaͤmmt⸗ 
lich überfieht. 

9) Kythnos (Thermia). 

10) Seriphos, Serpho, Serfos. 

11) Siphnos, Siphno, Siphanto, Sifnos. 

12) Kimolos (Argentiere), Kimoli, Kutſchuk-Deyermenlik. 

13) Melos (Milo), Buguk-Deyermenlik. 

14) Thera (Santorin). 

15) Jos (Nio), Enios. 

16) Naxos (Dia), Naria, Nekſcha. 

17) Paros, und noch mehr andere kleinere Inſeln. 


Die Schickſale dieſer drei Haupttheile des jetzigen König- 
reiches Griechenland, welche eigentlich erſt nach der Heimkehr 
von der Belagerung Trojas in der Geſchichte bekannt zu wer— 
den anfingen, erhalten erſt ſeit der Erneuerung der olympiſchen 
Spiele im Jahr 776 vor unſerer Zeitrechnung beſtimmtere Da⸗ 
ten, indem von dieſen alle vier Jahre wiederkehrenden Feſten 
die Griechen 22 Jahr vor Roms Erbauung ihre Zeitrechnung 
anfingen. 

Von da an bis Alexander (333) dauerte der Zeitraum der 
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ſchoͤnſten Blüte des alten Griechenlands, ſeit welcher der 
Verfall der Griechen begann. 


Dieſer erfolgte in fuͤnf Abſchnitten: 


1) unter den Macedoniern; 

2) unter den Roͤmern, von 146 vor unſrer Zeitrechnung bis 
zur Theilung des Reiches, 395 nach unſrer Zeitrechnung; 

3) unter den griechiſchen Kaiſern bis zu den Kreuzzuͤgen; 

4) unter fraͤnkiſchen Eroberern, von 1204 bis zum Fall des 
byzantiniſchen Reiches, 1453; 

5) unter dem Drucke der Tuͤrken bis zum Befreiungskriege, 
1822. 


Auf dieſen ungluͤcklichen Zeitraum des Verfalles folgte end⸗ 
lich die Zeit der Erloͤſung und der Wiederherſtellung 
Griechenlands. 


Erſter Zeitraum: Griechenlands Wachsthum und 
Bluͤte. 


In dieſem Zeitraum tritt zuerſt im Peloponnes Lakonien 
hervor, wo die Herakliden Prokles und Euryſthenes ſich als 
Eroberer feſtgeſetzt hatten, und dieſe Dyarchie auch unter ihren 
Nachkommen, den Agiden und Eurytioniden, fortſetzten, bis 
Lykurg im Jahr 885 vor unſrer Zeitrechnung als Spartas Ge— 
ſetzgeber auftrat. Nunmehr breiteten die Lacedaͤmonier ihre 
Eroberungen auch uͤber Meſſenien aus, wo Ariſtodemus ſeine 
Tochter geopfert hatte. Tyrtaͤus begeiſterte durch ſeine Schlacht⸗ 


geſaͤnge die Spartaner, gegen welche Ariſtomenes die Bergfeſte. 


Ira elf Jahr vertheidigte, bis er 685, von dem arkadiſchen Koͤ⸗ 

nig Ariſtokrates verrathen, ſich durchſchlug und auf Sicilien 

ein neues Meſſene (Meſſana) gruͤndete. Die zuruͤckgebliebenen 

Meſſener wurden, wie die Heloten, zu Sklaven gemacht, und 

die Macht Lacedaͤmoniens war uͤberwiegend, beſonders unter 
2* * 
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ihrem Koͤnig Kleomenes I. Unterdeß erhob ſich auf dem feſten 
Lande Athen uͤber die andern attiſchen Ortſchaften, ſodaß 
Sparta und Athen nach und nach die Repraͤſentanten des dori⸗ 
ſchen und ioniſchen Lebens wurden. Gewoͤhnlich hat man das 
ariſtokratiſch-oligarchiſche Prinzip meiſt in den doriſchen und 
das demokratiſche in den ioniſchen Staaten gefunden; doch mag 
das Leben am Meere die Jonier mehr zur freien Entwickelung, 
das Binnenleben die Dorer mehr zum Feſthalten am Alten ge— 
trieben haben. 

Durch Theſeus und Kodrus war der Grund gelegt wor— 
den, auf welchem erſt lebenslaͤngliche Archonten folgten, die 
dann alle zehn Jahre gewaͤhlt wurden, bis endlich ein Colle— 


gium von neun jaͤhrlich erwaͤhlten Archonten die Verwaltung : 


des Gemeinweſens leitete: was zu der druͤckendſten Ariſtokra⸗ 
tie führte. Drako's (624) mit Blut geſchriebene Geſetze hal- 
fen nicht lange dem Misbrauche der Gewalt ab, da, wie uͤber— 
all, Ariſtokratismus zum Parteienkampfe fuͤhrte, waͤhrend deſſen 
das kleine Megara dem maͤchtigen Athen die Inſel Salamis 
entreißen konnte. Erſt Solon vermochte dort durch ſeine weiſen 
Geſetze (544) wieder Ordnung herbeizufuͤhren. Doch noch bei 
ſeiner Lebzeit erzeugte der Ariſtokratismus einen Alleinherrſcher, 
Piſiſtratus (im Jahr 561). 

Unter ſeinen Soͤhnen endete aber ſehr ſchnell die angemaßte 
Gewalt. Hipparchus ward durch Harmodius und Ariſtogiton 
bei einem Volksfeſte getoͤdtet und Hippias vertrieben, worauf 
die alten Parteiungen unter der Anfuͤhrung von Kalliſthenes 
und Iſagoras wieder anfingen. Dennoch erhielt jetzt Athen das 
Uebergewicht in Griechenland, beſonders durch ſeine Handels— 
macht, die ſich hauptſaͤchlich in Thracien verbreitete. Handel 
bringt Reichthum, und Reichthum foͤrdert Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. In dieſer Zeit wurden die Geſaͤnge Homer's geſam— 
melt. Dieſe, Anakreon's Geſaͤnge, Anaximander's Thierkreis 
und Pythagoras' Philoſophie gaben Veranlaſſung, daß ſchon 
damals die erſte Spur von Buͤcherſammlungen vorkommt; und 
die pythiſchen Spiele zu Delphi, die iſthmiſchen zu Korinth 
und die nemeiſchen trugen außer den olympiſchen Spielen dazu 
bei, daß das, wodurch ſich ein griechiſcher Volksſtamm auszeich⸗ 


| 


| 
! 
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nete, bald Gemeingut fuͤr Alle ward. Doch trug beſonders der 
Angriff der Perſer auf Europa dazu bei, die Griechen zu ver⸗ 
einigen zu einem großen Ziele, ſtatt ſich untereinander aufzu⸗ 
reiben. Aus Kaufleuten wurden Helden, und aus dieſer Be⸗ 
geiſterung ſind die Werke der unſterblichen Maͤnner im Krieg 
und Frieden hervorgegangen, welche jenen klaſſiſchen Boden ver: 
herrlichen. Dies war der Zeitraum des Hoͤhenpunktes der gei⸗ 
ſtigen und politiſchen Bildung der Hauptſtaaten Griechenlands. 

Darius hatte bereits durch Datis und Artaphernes Thra— 
cien uͤberſchwemmen laſſen, erſchien auf Eubda und zog gegen 
Athens erhabene Burg; da ſiegten 9000 Athenienſer mit 1000 
Phocaͤern, unter Miltiades, bei Marathon (im Jahr 490), ehe 
noch die Spartaner ankommen konnten. 

Waͤhrend ſpaͤter ſich Themiſtokles und Ariſtides um den 
Einfluß in Athen ſtritten und dieſer Staat gegen das bisher 
anſehnlichere Sparta gefaͤhrliche Eiferſucht naͤhrte, das dem 
ſchwaͤchern Argos hart zugeſetzt hatte, ſchlug kerxes feine Bruͤcke 
über den Hellespont und zog über den Oeta durch die Ther— 
mopylen, wo ihn Leonidas mit 7000 Spartanern auf Befehl 
des korinthiſchen Bundestages empfing. Themiſtokles ſchlug die 
Perſer, nachdem ſie Athen gepluͤndert, zur See bei Salamis 
(480), und die im folgenden Jahre bei Plataͤa durch den Spar: 
taner Pauſanias und den Athenienſer Ariſtides gewonnene Schlacht 
vertrieb die Perſer wieder von dem griechiſchen Boden, welche 
nun bis nach Byzanz und Cypern verfolgt wurden. Der von 
Cimon, Miltiades' Sohne, geſchloſſene Frieden befreite auch 
die Griechen in Kleinaſien und kein perſiſches Schiff durfte 
mehr in den griechiſchen Gewaͤſſern erſcheinen. Nun befeſtigten 
die Athenienſer ihre drei Haͤfen und verbanden ſie mit Athen 
mittels der großen Mauer, welches die Spartaner vergeblich 
zu hindern ſuchten. Dennoch ging der Vorrang, die Hegemo— 
nie oder Leitung der Angelegenheiten der griechiſchen Staaten, 
auf Athen ums Jahr 740 uͤber, und bald ſtand dieſer Staat 
auf dem, höchften Gipfel feines Glanzes, welches (um das Jahr 
444) das Zeitalter des Perikles genannt wird, unter deſſen 
vierzigjaͤhriger Leitung der öffentlichen Geſchaͤfte der Areopag 
ſeinen Einfluß immer mehr verlor und die Parteihaͤupter leicht 
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ein Uebergewicht gewinnen konnten. Dieſem Zeitalter gehoͤren 
die meiſten der großen Geiſter Griechenlands an, welche noch 
jetzt in Wiſſenſchaft und Kunſt der ganzen Welt vorleuchten. 
Ein Sophokles, Euripides, Pindar, Plato, Ariſtoteles, Phi⸗ 
dias und Prariteles durch ihre Werke, Sokrates und Epami⸗ 
nondas durch hohe Tugend, Aſpaſia und Alkibiades durch ihre 
Liebenswuͤrdigkeit. 

Leider traten nunmehr Kriege unter den Griechen ſelbſt 
ſtoͤrend entgegen; zuerſt zwiſchen Athen und Korinth, nebſt 
Aegina, den Handelsrivalen, dann gegen Samos, als Vorlaͤu⸗ 
fer des peloponneſiſchen Krieges, in welchem endlich ſich die 
ganze Halbinſel, mit Ausnahme von Argos und Achaja, unter 
Spartas Anfuͤhrung mit Megara, Phocis und den meiſten 
Böotiern und Akarnaniern gegen Athen vereinigt hatte. Nach 
Thukydides leitete Athen die ioniſche Partei, waͤhrend unter 
Spartas Hegemonie die doriſche Partei ſich vereinigte. Nach 
Athenaͤos war der ionifche Charakter zwar ernſt, aber von ed— 
ler Erhabenheit mit weichlichern Sitten, als bei den Dorern, 
wo dagegen Maͤnnliches und Großes mit Muͤrriſchem und Un: 
geſtuͤmen verbunden war, nicht Mannichfaltiges und Schnell: 
wechſelndes, wie bei den Joniern. Die Spartaner vergaßen 
aber in dieſem Kriege ihre Nationalitaͤt ſo weit, daß ſie bei 
den Perſern Huͤlfe ſuchten und tauſende von den Heloten ver- 
raͤtheriſch umbrachten, um ſich innerlicher Feinde zu entledigen. 
Nach dem von Nikias geſchloſſenen Frieden wurde Alkibiades 
zum Verraͤther, und Athen, bei Aegospotamos von Lyſander 
beſiegt (406), ſollte dem Erdboden gleich gemacht werden; 
doch wurden nur die Mauern eingeriſſen und eine neue Re— 
gierung unter dreißig Senatoren eingefuͤhrt. Allein Lyſias' Be⸗ 
redtſamkeit brachte tapfere Anhänger zuſammen, und Thraſybu— 
lus fuͤhrte die alte Verfaſſung wieder ein. Sparta behielt aber 
jetzt wieder die Hegemonie, den Vorrang uͤber die entarteten 
Griechen. Es war indeſſen nicht mehr das alte Sparta, nichts 
als ſeine Haͤrte war ihm geblieben. In Athen mußte Sokra⸗ 
tes (399) den Giftbecher trinken, und die Griechen gaben ſich 
zu perſiſchen Soͤldnern her, welche nur noch durch ihren Ruͤck— 
zug berühmt wurden. Die Hegemonie Spartas war in Ty⸗ 
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rannei uͤbergegangen, und Theben, von Pelopidas und Epa— 
minondas geführt, ſtand zum böotifchen Kriege mit Korinth 
und Athen dagegen auf. Allein von Ageſilaos bei Koronea im 
Jahr 399 beſiegt, ward die ſpartaniſche Macht immer mehr 
befeſtigt. Doch Konon ſchlug die ſpartaniſche Flotte bei Kni— 
dos, und ſo konnten die Athenienſer wenigſtens ihre Mauern 
wiederherſtellen. Auch aus Theben vertrieb Pelopidas die Spar⸗ 
taner, und die Schlacht bei Leuktra (371) unter Epaminon⸗ 
das ſtuͤrzte die Herrſchaft Lacedaͤmons, welcher zuletzt die 
Schlacht bei Mantinea (363) ein Ende machte. Nach Xeno— 
phon wurden die Unordnungen in Griechenland nach dieſer 
Schlacht noch groͤßer. Theben, Athen und Sparta ſtanden ſich 
nunmehr geſchwaͤcht gegenüber; unter dem Geraͤuſch der Waf- 
fen hatte der Handel Athens gelitten und Verarmung war die 
Folge. Sparta fand an dem wiederhergeſtellten Meſſene einen 
gefährlichen Nebenbuhler und überall war Mistrauen und Un— 
behagen. Auch eine Vereinigung nach Außen kam nicht wieder, 
wie früher, zu Stande. Thukydides klagt über den nachthei- 
ligen Einfluß, den der peloponneſiſche Krieg auf den Charakter 
der Griechen gehabt. 

Iſokrates verfocht, obwol vergeblich, die Anſpruͤche Athens 
auf das Recht der Hegemonie, Demoſthenes mahnte ebenfalls 
umfonft zur Einigkeit. Die Bluͤtenzeit Griechenlands war 
dahin! 

Philipp von Macedonien, in Theben erzogen, ſiegte in 
dem blutigen heiligen Kriege bei Chaͤronea (338), und Grie— 
chenland hoͤrte auf, ſelbſtaͤndige Staaten zu bilden, indem es 
in der macedoniſchen Univerſalmonarchie unterging. Hiermit 
beginnt der Zeitraum des Verfalles der Griechen. 
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Zweiter Zeitraum: Griechenlands Verfall. 


Der erſte Abſchnitt dieſes Zeitraumes umfaßt die 
Schickſale dieſes von ſeiner Groͤße herabgekommenen Volkes 
unter der Herrſchaft der Macedonier, welche um ſo 
mehr Unheil ſtiftete, als dieſer junge erobernde Staat ganz 
Hellas nicht mit der Gewalt der Waffen in ſtrenger Abhaͤngig— 
keit erhalten konnte, mithin die gegenſeitige Eiferſucht fort— 
dauerte und dadurch neue Spaltungen befoͤrdert wurden. 

Philipp hatte ſich zum Heerfuͤhrer der Griechen auf dem 
Reichstage zu Korinth waͤhlen laſſen, und ſo verblutete die 
Bluͤte der griechiſchen Jugend zur Befeſtigung der Macht des 
Feindes. Das ſich auflehnende Theben ward von Alexander 
dem Großen zerſtoͤrt und alle Bewohner, mit Ausnahme der 
Nachkommen Pindar's, als Sklaven verkauft. So folgten auch 
die ſonſt freien helleniſchen Scharen dem Siegeszuge dieſes Er— 
oberers (334 v. Chr.) uͤber den Hellespont bis uͤber den Indus. 
Er hatte, ſowie ſein Vater, das Buͤrgerrecht in Athen erhalten 
und die Bildſaͤulen Beider wurden im Odeon aufgeſtellt. Anti⸗ 
pater hatte die europaͤiſchen Provinzen dieſes Eroberers verwal— 
tet, Perdikkas folgte ihm nach Alexander's Tode, und nach ihm 
Kaſſander, welcher den unmuͤndigen Alexander und ſeine Mutter 
Roxane umbrachte. 

Die Griechen, von Demoſthenes angeregt, wagten ihre 
Unabhaͤngigkeit wiederzuerkaͤmpfen; allein, obwol bei Lamia 
zuerſt Sieger, wurden ſie doch daſelbſt bald geſchlagen und 
die Folgen des lamiſchen Krieges waren den Griechen höchft 
verderblich. Die macedoniſchen Sieger drangen Athen eine ari— 
ſtokratiſche Partei auf, an deren Spitze Phokion geſtellt wurde. 
Bald wurde er jedoch ein Opfer der auftauchenden Demokraten, 
welche aber von Kaſſander zu Paaren getrieben, einer unter 
Demetrius Phalereus als Statthalter eingeſetzten, neu geord— 
neten Verwaltung weichen mußten, bis Demetrius Poliorketes 
(294) Herrſcher von Macedonien ward. Nach ſeinem Tode be— 
maͤchtigte ſich Pyrrhos, dann Lyſimachos, Seleukos und Pto— 
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lemaͤus-Keraunos der macedoniſchen Krone. Unter ihm fielen 
die Kelten oder Galater in Griechenland, unter Brennus, mit 
150,000 Mann zu Fuß und 20,000 Reitern, nach Plutarch und 
Pauſanias, im Jahr 279 v. Chr. ein. Der Ruf ihrer Raubſucht 
war endlich im Stande, die Griechen zur Sicherung ihres Ei— 
genthums zu vereinen, obwol die Peloponneſier nur den Iſth⸗ 
mus befeſtigten und die Arkadier ihre Thaͤler nicht ent⸗ 
bloßen wollten, um den Spartanern nicht Gelegenheit zu geben, 
fie zu überfallen. Den Athenienſern ward der Oberbefehl uͤber— 
tragen. Doch die Kelten ſchwammen durch den Sperchios; 
allein an den Thermopylen zerſchellte ihre Wuth; auch erlitten 
ſie bei dem Uebergange uͤber den Oeta eine neue Niederlage 
und wurden von den Aetoliern auf ihrem Ruͤckzuge aus Theſ— 
ſalien beinahe voͤllig aufgerieben. Deſſenungeachtet drang Bren— 
nus auf demſelben Pfade, auf welchem die Perſer die Ther— 
mopylen umgangen hatten, uͤber den Oeta nochmals vor, be— 
raubte den Apollotempel zu Delphi, ward aber am Parnaß von 
einzelnen Scharen der Phocaͤer, Lokrer und Aetolier gewor— 
fen und ſeine wilde Horde zerſtreut, welche ſpaͤter in Klein— 
aſien, in Gallograͤcia, wieder auftrat. Nach Vertreibung der 
Barbaren war Antigonos Gonnatas Koͤnig von Macedonien, 
ward aber (274) von Pyrrhos nach feiner Ruͤckkehr aus Ita— 
lien beſiegt. Dieſer zog mit großer Macht nach Sparta, dem 
Kleomenes zu Huͤlfe, welcher ſich zum Koͤnige aufwerfen wollte; 
allein die Entſchloſſenheit der ſpartaniſchen Frauen und die frei— 
willige Huͤlfe der von Sparta ſo oft gemishandelten Meſſenier 
vereitelten die Plaͤne des Eroberers, der auf dem Ruͤckzuge in 
Argos blieb. Nunmehr trat Antigonos Gonnatas mit Gewalt 
der Waffen gegen Hellas auf; doch die Athenienſer wieſen ihn 
mit Huͤlfe der Spartaner und Aegypter zuruͤck, allein das von 
der entſchloſſenen Nikaͤa vertheidigte Korinth fiel durch Liſt, und 
ſo konnten einzelne Parteihaͤupter mit bewaffneten Banden, den 
ſpaͤtern Klephten vergleichbar, uͤberall Krieg und Verwuͤſtung 
auf eigne Hand verbreiten. 

In dieſer allgemeinen Verwirrung traten die fruͤhern Buͤnd⸗ 
niſſe einzelner helleniſcher Staaten wieder ins Leben. 

Die Achaͤer traten zuerſt für die Selbſtaͤndigkeit Griechen: 
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lands auf mit dem Wahlſpruch: Gleichheit und Menfchlichkeit ! 
Auf ihre Auffoderung ſchloſſen ſich ihnen alle andern Staͤmme 
Griechenlands an, nur nicht das entartete Lacedaͤmon; dort war 
alle Macht in den Haͤnden von fuͤnf Ariſtokraten, Ephoren ge— 
nannt. Die beiden Koͤnige waren ohne allen Einfluß; wenige 
Reiche herrſchten uͤber eine verarmte Bevoͤlkerung, die allen 
Leiden der unertraͤglichſten Ariſtokratie erlag, bis Kleomenes die 
Oligarchie ſtuͤrzte. Markos von Kerinia war der erſte Strateg 
des achaͤiſchen Bundes, und Aratos aus Sikyon machte ſich ver— 
dient durch die Vertreibung der fremden Soͤldner aus Korinth 
(284); allein die Aetolier, als raubſuͤchtige Abenteurer uͤbel be— 
ruͤchtigt und als Soͤldner gewohnt, ein Werkzeug auswaͤrtiger 
Politik zu ſein, waren gegen ihn und Kleomenes von Sparta, 
und fo kam das ätolifche Buͤndniß zu Stande. Doch bald trat 
Kleomenes gegen Macedonien auf; aber von Antigonos bei Sel— 
laſia geſchlagen, zog die feindliche Phalanx in Sparta ein. 
Unter ſolchen innern Zwiſtigkeiten kam der zweite Abſchnitt 
des Verfalls der Griechen heran, die Roͤmerherrſchaft. 

Schon im Jahr 220 vor unſrer Zeitrechnung hatte das 
erſte Zuſammentreffen der Griechen und Roͤmer ſtattgefunden, 
als die letzteren die Inſeln Paros und Korkyra beſetzt hatten. 
Poſtumius dehnte ſeine Eroberungen auf Epirus aus und Valer. 
Laͤvinus beredete die Aetolier auf der Bundesverſammlung zur 
Verbindung mit Rom, waͤhrend die Achaͤer ſich mit Philipp von 
Macedonien verbanden, den Attalus von Pergamos gegen die 
Aetolier unterſtuͤtzte. 

Die Ankunft des Q. Flaminius in Epirus (189 vor 
unſrer Zeitrechnung) entſchied das Schickſal Griechenlands; er 
drang nach Theſſalien vor, waͤhrend L. Quinctius, ſein Bru— 
der, mit Attalus und den Rhodiern Eretria und Karyſtos auf 
Euboͤa eroberte und vor Kenchreaͤ, dem Hafen Korinths, er— 
ſchien, als Flaminius dort mit der macedoniſchen Phalanx 
zuſammentraf, die ihn noͤthigte, die Belagerung aufzuheben. 
Doch die Achaͤer erklaͤrten ſich fuͤr Rom, ungeachtet des Wider— 
ſpruchs der meiſten Argiver. Argos ward durch den König 
Nabis, der in Sparta (200 Jahre vor unſrer Zeitrechnung) 
alle wohlhabenden Maͤnner ermordete oder verbannte und ſich 
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mit dem Auswurfe von ganz Griechenland umgeben hatte, an 
die Roͤmer uͤbergeben. Theben trat ebenfalls zu den Roͤmern 
uͤber, und ſo ſah ſich Philipp allein gegen die Eroberer aus 
dem Weſten. Die Macht der Macedonier ward in der Schlacht 
bei Kynoskephala (197 Jahre vor unſrer Zeitrechnung) durch 
Flaminius gebrochen, der im Jahr 196 bei den iſthmiſchen Spie⸗ 
len die Freiheit Griechenlands verkuͤndete und den Nabis durch 
die Belagerung von Sparta demuͤthigte. Philipp II. mußte 
einen nachtheiligen Frieden eingehen. Sein Sohn Perſeus ward 
bei Pydna (163) von Paͤul Emil beſiegt, und Griechenland 
endete als roͤmiſche Provinz, die Achaja genannt wurde, nach— 
dem Griechen den Roͤmern gegen Macedonien beigeſtanden und 
die Spartaner zuerſt Rom eingeladen hatten, ſie als Untertha— 
nen aufzunehmen, da ſie aus Eiferſucht gegen die andern 
Stämme deren Unabhängigkeit neben ſich nicht dulden wollten. 
Nun erfolgte nach dem kurzen Kriege des achaͤiſchen Bundes 
gegen das gewaltige Rom unter Metellus die Zerſtoͤrung Ko— 
rinths durch Mummius (146) in demſelben Jahr, wo Karthago 
zerſtoͤrt ward. Chalcis und Theben hatten daſſelbe Schickſal. 
Aber die Sieger fanden ſo vielen Gefallen an den Kunſtwerken 
der Beſiegten, beſonders an den Arbeiten von edeln Metallen, 
daß das beſiegte Griechenland den bedeutendſten Einfluß auf die 
Bildung der Sieger ausuͤbte, deren goldnes Zeitalter nunmehr 
begann, waͤhrend Griechenland auch in der geiſtigen Kultur, 
wie in feiner politiſchen Macht, immer mehr zuruͤckkam. 
Die bluͤhendſten Städte verfielen, die Optimaten benutzten die 
Roͤmerherrſchaft zur Unterdruͤckung ihrer Mitbürger. Arkadien 
war bald ganz entvoͤlkert, da Megalopolis, zerſtoͤrt, der Umge— 
gend nicht mehr bedurfte. Die griechiſche Kultur fluͤchtete 
ſich, obwol Patras jetzt die Hauptſtadt ward, nach Rhodus, 
Byzanz und Alexandrien. Zuerſt erholte ſich die Inſel Delos 
als Handelsort einigermaßen unter dem Schutze des dortigen 
Apollotempels, obwol dieſe Inſel mit Lemnos durch den roͤ— 
miſchen Senat an Athen gekommen war, welches durch einen 
Aufſtand der Sklaven in den attiſchen Bergwerken hart be— 
draͤngt ward, die ſich auf der Akropolis des Vorgebirges Su— 
nium feſtſetzten. Doch noch einmal verſuchte Griechenland theil— 
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weiſe ſich von dem Joche der Roͤmer zu befreien. Mithridat 
war als ein gefaͤhrlicher Feind dieſer Gewaltigen aufgetreten. 
Er hatte die Roͤmerherrſchaft in Kleinaſien gebrochen und bes 
nutzte die unter dem Joche der Römer ſchwer gedruͤckten Gries 
chen zu feinen Plänen. Die Achaͤer, Lacedaͤmonier und Boͤo⸗ 
tier erklärten ſich für ihn und feine Scharen landeten auf Eu: 
boͤa; die Athenienſer, denen die Freiheit verſprochen war, be— 
muͤhten ſich vergeblich, die von den Roͤmern beſetzte Inſel De⸗ 
los zu nehmen, was aber den Barbaren aus dem Pontus ge= 
lang, wobei ſie gaͤnzlich zerſtoͤrt ward. Mithridat hatte den 
Athenienſern den Athenion zum Oberhaupt gegeben; allein er 
vermochte nichts gegen Roms Legionen. Sylla nahm die Stadt 
im Jahr 86, zerſtoͤrte ſie von Grund aus, nebſt dem Piraͤeus 
und Munichia; und ſeitdem iſt Athen ein unbedeutender Ort 
geblieben. Theben hatte die Belagerungswerkzeuge geliefert, 
die heiligen Haine des Lyceums und die Platanen der Akade— 
mie waren eben dazu verwendet worden. Die Schaͤtze des 
Apollotempels mußten von den Amphiktyonen ausgeliefert wer— 
den, welche bisher auch die Beſchuͤtzer des delphiſchen Heilig 
thums geweſen waren. 

Nachdem Mithridat bei Chaͤronea und Orchomenos geſchla— 
gen war, pluͤnderte Sylla auch die Schaͤtze der Goͤtter zu Del— 
phi, Olympia, Epidauros; in der Zeit der roͤmiſchen Buͤr⸗ 
gerkriege verſchwand jede Bedeutung Griechenlands, wenn auch 
die letzte Schlacht bei Actium noch an ſeinem Geſtade geliefert 
ward. Die kleine Provinz Achaja zeichnete in dem großen roͤ— 
miſchen Reiche ſich nur noch durch die Greuel der Verwuͤſtung 
aus, welche dort die graͤßlichſten Spuren zuruͤckgelaſſen hatte. 
Nur Lariſſa, Tanagra und Theſpiaͤ waren noch nennenswerthe 
Staͤdte; Theben war zum unbedeutenden Flecken herabgeſunken; 
Megalopolis, welches die Bewohner von 38 arkadiſchen Staͤd— 
ten aufgenommen hatte, war, wie bereits erwaͤhnt, ganz veroͤdet, 
und von den 100 Städten Lacedaͤmons waren nur noch 30 vorhan⸗ 
den und nur Tegea verdiente noch einige Beachtung. Die alt. 
gewordenen Goͤtter Griechenlands hatten ihr Vaterland nicht 
mehr beſchuͤtzen koͤnnen. Es fand daher die neue Lehre aus 
Judaͤa bald in Griechenland Eingang, und Schuͤler Chriſti 
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ſelbſt predigten das Evangelium zu Korinth und Athen. Tiber 
befreite Achaja von der druͤckenden Verwaltung des damaligen 
Proconſuls und ſchickte den Germanicus, der aber nachher we— 
gen ſeiner Nachſicht gegen Athen getadelt ward, welches noch 
damals dem Namen nach als eine den Roͤmern verbuͤndete Stadt 
erſcheint. Nero verkuͤndete als olympiſcher Sieger den Helle— 
nen die Freiheit. Apollonius von Thyana aber meint, daß 
mehr als Xerxes' Schwert den Hellenen Nero's Geſang geſcha— 
det. Es gab naͤmlich damals Griechen genug, welche ihre 
Landsleute anklagten: Nero's Geſang nicht aufmerkſam genug 
angehoͤrt zu haben. Trajan ſchickte den Maximus nach Achaja, 
uͤm die innern Verhaͤltniſſe zu ordnen; Plinius der Juͤngere 
gab ihm dazu gute Ermahnungen. Hadrian ward noch mehr 
der Wohlthaͤter Griechenlands und hielt ſich mehrmals in 
Athen auf, wo ſeine Bauwerke noch zum Theil vorhanden ſind. 
Dennoch verlor Griechenland immer mehr an Bedeutung, da 
auch die angeſehenſten Männer aus ihrer Heimat nach der Re— 
ſidenz gezogen wurden, wo man ſich, wenn auch nur aus Ei— 
telkeit, griechiſche Sitten anzueignen ſuchte. 

Bald ward aber das große roͤmiſche Reich von Nordoſten 
her erſchuͤttert. Obwol noch im Jahr 47 nach der neuern 
Zeitrechnung Thracien die Herrſchaft der Roͤmer anerkennen 
mußte und (106) Trajan Dacien eroberte, ſo erſchienen doch 
bereits 114 Teutonen in Illyrien, 180 Gothen im oͤſtlichen 
Dacien, und im Jahr 250 drangen dieſe Letztern ſchon uͤber 
die Donau. Dieſer Andrang der Barbaren veranlaßte Konſtan— 
tin, der 311 Chriſt geworden war, 330 Byzanz zum Sitz des 
Reiches zu machen. In dieſer Gefahr ermannten ſich die Grie— 
chen noch einmal; unter dem Kaiſer Valentinian beſetzten ſie die 
Thermopylen, die Athenienſer ſtellten die ſeit Sylla in Schutt 
gelegten Mauern wieder her, die Peloponneſer die Mauern von 
Kenchreaͤ, vom ſoroniſchen bis zum Lechaͤon am korinthiſchen 
Meerbuſen, zur Vertheidigung des Iſthmus. Allein die Haupt⸗ 
angriffe der Scythen richteten ſich uͤber den Pontus Euxinus 
nach Trapezunt und Nikaͤa; die Gothen kamen jedoch uͤber den 
maͤotiſchen See durch den Hellespont nach dem aͤgaͤiſchen Meer 
und verbrannten Korinth, Argos, Sparta und Tegea; ſelbſt 
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Athen ward im Sturm genommen und die ſchoͤnſten Denk— 
maͤler der Kunſt erlagen der Wuth der Zerſtoͤrung. Doch der 
Redner Dixippos verjagte die Mordbrenner aus Athen. Unter 
der Regierung des Gallienus fiel ein anderer Haufe der Scythen 
von 300,000 Bewaffneten in Griechenland ein. Sie wurden 
aber durch die roͤmiſche Flotte zerſtreut, ihre Macht durch die 
Peſt gebrochen, und 50,000 Gothen blieben bei Naiſſos im obern 
Moͤſien gegen Kaiſer Claudius, ſodaß im Jahr 270 der Go— 
thenkrieg fuͤrs Erſte beendigt ſchien. 

Theodoſius vollendete den Sieg des Chriſtenthums uͤber 
das Heidenthum, indem er ſtrenge Geſetze gegen die alten Goͤt⸗ 
ter gab, die Prieſtercollegien abſchaffte, die Tempelſchaͤtze ein⸗ 
zog und die meiſten Goͤtzenbilder zerſtoͤrte. Da ward ſo man— 
cher Tempel ſeiner Zierden beraubt, die ſchoͤnſten Schoͤpfungen 
des klaſſiſchen Meiſels zerſtört; und wenn auch im Oſten manche 
herrlichen Bauwerke des Alterthums aus heidniſchen Tem— 
peln in chriſtliche Kirchen umgeſchaffen wurden, wie das Par— 
thenon auf der Akropolis zu Athen, ſo wurden dennoch dort 
wenige von den herrlichen Bildſaͤulen erhalten; mehr im weft: 
lichen roͤmiſchen Reiche, wo man dem Bilderdienſte ſo abgeneigt 
nicht war. Im Jahr 426 wurden die letzten Heidentempel auf 
Befehl der Regierung entweder zerſtoͤrt oder in chriſtliche Kirchen 
umgewandelt, und auch die Heiden zeigten gleiche Glaubens— 
feſtigkeit, wie die chriſtlichen Maͤrtyrer, gegen die Gewaltthaͤ— 
tigkeiten der damals ſchon auftretenden Moͤnche. Auch erſchienen 
zu jener Zeit bereits Biſchoͤfe zu Patraͤ, Theben, Lariſſa, Athen, 
Korinth und Sparta. 

Auf dieſe Weiſe und durch den Verfall der griechiſchen 
Schulen verlor ſich nach und nach in Griechenland die klaſſiſche 
Kunſt und die Liebe zur Wiſſenſchaft, obwol die Naͤhe der 
Reſidenz und deren Verlegung nach einer Stadt griechiſcher Na— 
tion dem Griechenthum hätte wieder aufhelfen muͤſſen. Fruͤ— 
her hatten die Roͤmer ſtets die griechiſchen Schulen beſucht. 
Athen beſonders war noch am Anfang dieſes Zeitraums ſei— 
ner Schulen und Bibliotheken wegen haͤufig beſucht worden; 
als jedoch nach Hadrian Bildung und Sitten der Roheit der 
Praͤtorianer weichen mußten, blieben die Philoſophen- und 
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Rhetorenſchulen Athens veroͤdet, ſowie auch die von Konſtanti— 
nopel, Antiochien und Alexandrien in Verfall geriethen. Außerdem 
verfolgten die Chriſten, bei welchen jetzt die Macht war, nun— 
mehr auch die Schulen der alten Weisheit; und Libanius klagte 
damals, daß ganze Scharen von Moͤnchen und Prieſtern mit 
Fackeln und Zerſtöͤrungswerkzeugen Griechenland durchzoͤgen, die 
Tempel in Aſche legten, die Goͤtterbilder zertruͤmmerten und 
gegen Buͤcher und Schulen einen Vertilgungskrieg fuͤhrten. 

So ſank am Schluſſe dieſes Abſchnitts, mit dem allgemei⸗ 
nen Wohlſtand des Landes, griechiſche Kunſt in Staub und 
griechiſche Wiſſenſchaft in tiefe Finſterniß. Pauſanias hatte be— 
reits von Theben nichts als die ſieben Thore geſehen, von Pa— 
nope in Phocis nichts als elende Hütten, auf Delos nichts als 
einen Wachtpoſten bei dem Heiligthum, das ſeinen alten Glanz 
verloren hatte, und überall ſtieß er nur auf Trümmer der be: 
ruͤhmten Orte und Heiligthuͤmer. Nach Plutarch konnte zu ſei— 
ner Zeit ganz Hellas nicht mehr 3000 Schwerbewaffnete ins 
Feld ſtellen. Auch die alten Sitten waren verſchwunden. In den 
Städten war der Handel in Verfall gerathen und das brot— 
loſe Geſindel mehrte ſich, welches auf Veranlaſſung der Maͤch— 
tigen in den Städten die benachbarten Ackerbauer zu bedruͤcken 
behuͤlflich war. Die Bergwerke Attikas verfielen und nach 
Polybius ſoll ſchon damals der Peloponnes nicht 6000 Talente 
haben aufbringen koͤnnen. Dennoch ward der roͤmiſche Luxus 
von einzelnen Reichen nachgeahmt, und ſtatt der Helden an den 
Thermopylen und zu Marathon erwuchs ein verweichlichtes Ge: 
ſchlecht, welches fremden Wucherern anheimfiel. Kurz, überall 
das Bild des groͤßten Verfalls und der tiefſten Erniedrigung. 

Der dritte Abſchnitt verſprach ein neues Leben mit der 
Errichtung eines griechiſchen Kaiſerthums im Jahr 
395, da Griechenland während dieſes dritten Abſchnittes des 
Verfalls fortwährend unter Byzanz ſtand. Allein ſchon im 
folgenden Jahr erſchien Alarich in Griechenland, uͤberall hin 
trug er Mord und Verheerung. Die Thermopylen fielen durch 
den Verrath des Rufinus und des Proconſuls von Achaja, An— 
tiochus. Vor ihm her zogen ſchmuzige Moͤnche, welche zur 
Zertruͤmmerung der Goͤtzenbilder auffoderten. Bei Theben zog 
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Alarich zwar vorbei; allein in Athen fand fein fanatiſcher Eifer 
volle Befriedigung, indem er die große Minerva auf der Akro— 
polis, welche bisher den wildeſten Bilderſtuͤrmern widerſtanden 
hatte, in Stuͤcke zerſchlagen ließ. Ebenſo zerſtoͤrte er die Tem⸗ 
pel zu Eleuſis von Grund aus, deren gewaltige Truͤmmer 
ebenſo von der Kraft der Erbauer, als von der Wuth der Zer— 
ſtoͤrer Zeugniß geben. Der letzte Hierophant, Demeter, hatte 
dies Schickſal vorherverkuͤndet. So wie Alarich ungeſtraft 
durch die Thermopylen gezogen war, zog er uͤber den Iſthmus 
verwuͤſtend nach Korinth, zerſtoͤrte die Heiligthuͤmer zu Olym⸗ 
pia, deſſen Spiele Theodoſius und die Jahresrechnung nach den— 
ſelben bereits verboten hatte. Ebenſo ward Argos und Sparta 
verwuͤſtet, ſodaß nicht zu verwundern, wie die Spur von dem 
letztern beinahe ganz hat verloren gehen koͤnnen. Die Thaͤler 
Arkadiens und die Gipfel des Taygetus wurden nicht verſchont 
und nur an der Einmuͤndung des Eurotas konnte das Meer 
dieſer Verwuͤſtung Einhalt thun. Dieſe Zerſtoͤrung und das 
grauſame Morden unterbrach endlich im Jahr 396 der uͤber 
das Meer gekommene Stilicho in den Gebirgen Arkadiens; 
dennoch entkam Alarich mit großer Beute uͤber die Landenge 
von Korinth. Waͤhrend er ſich in Epirus feſtſetzte, ward mit 
ihm unterhandelt und er endlich ſogar zum Statthalter von 
Illyrien beſtellt, wozu Hellas und der ganze Peloponnes ge— 
hoͤrte. Er druͤckte die Reſte der Städte dieſer ungluͤcklichen 
Länder durch Abgaben darnieder, um ſich zur Eroberung Roms 
und des Weſtreiches vorzubereiten, wohin er auch bald abzog, 
nachdem Hellas mit Ausnahme Spartas auf ſolche Weiſe zum 
Chriſtenthum bekehrt worden. Ihm folgte zerſtoͤrend Attila, 
deſſen wilde Horden ſich uͤber Moͤſien, Thracien und Mace⸗ 
donien verbreiteten, bis er durch 6000 Pfund Goldes von 
dem Kaiſer abgefunden ward. Nach ihm drang Theodorich 
von Theſſalien aus gegen das Ende des fuͤnften Jahrhun— 
derts vor, und vandaliſche Seeraͤuber landeten auf den Oſt⸗ 
kuͤſten des Peloponnes. In Byzanz herrſchten unterdeß Ver: 
ſchnittene und andere Guͤnſtlinge, und nur Frauen, wie Eudoria, 
Pulcheria und Ariadne ſchienen Selbſtherrſcherinnen ſein zu koͤn⸗ 
nen. Dazu kamen noch Religionsſtreitigkeiten, welche den erſten 
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Glaubenskrieg mit den Eutychianiſchen Ketzern und die Ein⸗ 
und Abſetzung der Kaiſer durch die fremden Soͤldner her— 
beifuͤhrten. Der beruͤhmteſte morgenlaͤndiſche Kaiſer, der große 
Juſtinian, hatte keinen andern Willen als den ſeiner uͤbel beruͤch— 
tigten Theodora, ſo wie Beliſar, durch den alles Große geſchah, 
ſich ganz der ebenſo ſchlechten Antonina hingegeben hatte. In 
dieſer Zeit ſchienen alle wilden Voͤlker gegen Byzanz losgelaſſen. 
Bulgaren und Slawen machten in der Mitte des 6. Jahrhun⸗ 
derts zerſtoͤrende Einfaͤlle bis an das ioniſche Meer. Die Sla⸗ 
wen oder Slawinen hatten ihre Wohnſitze auf dem linken Ufer 
der Donau. Sie waren dem Stamm der Bulgaren verwandt, 
noch im halben Nomadenzuſtande und Hirten. Bei ihrem erſten 
Einfalle ſchleppten ſie aus der Gegend von Kaſſandria 200,000 
Griechen fort; bei dem zweiten nahmen ſie Seſtos und, obgleich 
an den Thermopylen zuruͤckgewieſen, drangen ſie doch uͤber 
den Oeta bis zum Iſthmus vor. Zum Schutze gegen ſolche 
Raubzuͤge ließ Juſtinian eine Reihe von Verſchanzungen und 
Schloͤſſern an der Donau und am Haͤmus, am Cherſones und 
noch weiter ſuͤdlich 382 ſolcher befeſtigten Wachtpoſten auffuͤhren. 
Auch Lariſſa, Theben und die Thermopylen wurden neu befe— 
ſtigt und mit Beſatzungen verſehen. Viele von ihnen zerſtoͤrte 
aber das Erdbeben von 550 mit Koronea und Korinth. Da 
landete Totila verheerend auf der Weſtkuͤſte von Achaja und 
pluͤnderte befonders die Umgegend von Dodona und 558 dran— 
gen die Hunnen zum letztenmal unter Zaberkhan bis vor Kon⸗ 
ſtantinopel. Zu allen dieſen Feinden kamen noch vor dem im 
Jahr 565 erfolgten Tode Juſtinian's die Avaren, ein Stamm 
der Skythen, die erſt uͤber die Slawen herfielen und dieſelben 
im Jahre 578 bis nach Hellas verdraͤngten; wogegen aber die 
Avaren unter Bajankhan uͤber die Save ins noͤrdliche Illyrien 
zogen und die fruͤhern Wohnſitze der Slawen verheerten. Die— 
ſer Heerfuͤhrer rief noch fortwaͤhrend andere Slawenſtaͤmme aus 
der Gegend von Moskau, Smolensk und ſogar vom finniſchen 
Meerbuſen zu Huͤlfe. Alle aber fuͤhrten den gruͤndlichſten Ver⸗ 
folgungskrieg, der ſich zwiſchen den Jahren 584 bis 593 uͤber 
den ganzen Peloponnes erſtreckte, mit Ausnahme von Akroko⸗ 
rinth, Patras, Koron, Modon, Argos, Anapli und die noch 
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heidniſchen Thaͤler des Taygetus. Nach dem gelehrten Zinkeiſen 
ſchreiben ſich die erſten Niederlaſſungen der Slawen auf alt 
helleniſchem Boden aus dieſer Zeit her, und nach dem genialen 
Fallmerayer ward damals das alte helleniſche Geſchlecht in 
Boͤotien, Phokis, Lokris, Aetolien und Theſſalien, bis auf 
einzelne feſte Orte, ganz vernichtet und deſſen Stelle von den 
Scythen, Slawen, Slawinen, Slaweſianen, Bulgaren, Hun— 
nen und Avaren eingenommen, wozu noch ſpaͤter andere bar— 
bariſche Voͤlker kamen. So viel aber iſt gewiß, daß durch die 
neuen Anſiedler viele ſlawiſche Orte entſtanden und ſlawiſche 
Namen erhielten, daß die Slawen ſich nach und nach vermehr— 
ten und hier und da einen ſiegreichen Vertilgungskrieg gegen 
die fruͤheren Einwohner fuͤhrten, obwol im Jahr 600 mit 
Bajankhan Frieden geſchloſſen worden war. Zu Ende des 
ſechſten Jahrhunderts zeigten ſich uͤbrigens die Tuͤrken zum er⸗ 
ſtenmal an den Grenzen des griechiſchen Kaiſerthums. Auch im 
ſiebenten Jahrhundert dauerten die Greuel der ebenſo ſchlechten 
als kraftloſen Regierungen in Byzanz fort, worunter ſich der von 
der Leibwache zum Kaiſer erhobene Phokas auf das ſchlimmſte 
auszeichnete, und das Ende dieſes Jahrhunderts brachte auch 
das gekroͤnte Ungeheuer auf den Thron, Juſtinian II., mit dem 
das Haus der Heraklier ausſtarb. Die das jetzige Koͤnigreich 
Griechenland ausmachenden Provinzen, das damalige Achaja, 
hatten ſeit Konſtantin dem Großen, welcher das Roͤmerreich in 
4 Praͤfekturen getheilt hatte, zu der von Illyrikum mit Mace⸗ 
donien, Theſſalien, Epirus, Illyrien, Dacien und Pannonien 
gehoͤrt. Davon war Achaja mit Dacien und Macedonien zu 
dem oftrömifchen Reiche gekommen und Achaja hatte fort: 
während einen Proconſul gehabt, bis ſeine Wirkſamkeit nach 
Alarich ſich verminderte und endlich in Folge des Vertheidi— 
gungsſyſtems Juſtinian's durch mehre Strategen in verſchie— 
denen kleineren Bezirken ganz aufhoͤrte. Doch alle Maßregeln 
der Vertheidigung waren vergeblich. Die Kroaten und Servier 
jesten ſich, zum Theil von den Kaiſern herbeigerufen, auf dem 
rechten Ufer der Donau feſt, waͤhrend das Geld der Kirchen genom— 
men ward, um es theils zur Beſoldung der bewaffneten Macht, 
theils zum Tribut an die Eroberer zu benutzen, welche aber 
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dennoch (636) Byzanz belagerten. Indeſſen verſchwand ſeitdem 


der Name Avaren nach und nach, welche von den Kroaten 
gedraͤngt wurden, die von den Karpathen hergekommen waren. 
Nach kurzer Ruhe fielen (678) die Bulgaren erſt uͤber die 
Slawen her, drangen dann (678) uͤber die Donau und die 
Bulgarei, das Land zwiſchen dem Haͤmus und der Donau 
wurde damals von dem griechiſchen Kaiſerreich getrennt. Doch 
nahm Kaiſer Juſtinian II. den Bulgaren (687) eine Menge 
Gefangene ab und bevoͤlkerte damit einen Theil von Macedonien, 
ſodaß die Regierung ſelbſt die Niederlaſſung der Barbaren auf 
griechiſchem Boden befoͤrderte. Ebenſo ungluͤcklich verſtrich das 
achte Jahrhundert unter dem Hauſe Leo's des Iſauriers, bis 
Irene ihren Sohn ermordete, aber ſelbſt (802) vom Thron ge: 
ſtoßen ward. Unterdeß hatte die Geiſtlichkeit in Griechenland 
wie im Abendlande immer mehr feſten Fuß gewonnen. Wo 
Civiliſation bluͤht, kann Religioſitaͤt ſtattfinden; aber bei der 
Ruͤckkehr zur Barbarei tritt an ihre Stelle Aberglauben, der 
die geiſtliche Macht befoͤrdert: damals vielleicht die einzige, 
welche im Stande war, die Greuel der weltlichen Macht eini— 
germaßen zu mildern. Wo vorher ein heidniſcher Tempel ge⸗ 
ſtanden hatte, war bereits eine chriſtliche Kirche geweiht wor⸗ 
den, und an die Stelle der Philoſophenſchulen traten Moͤnchs⸗ 
und Nonnenkloͤſter; doch ward in Griechenland die Lehre von 
dem Loͤſe- und Bindeſchluͤſſel des Papſtes nicht fo ausgebildet 
wie in Rom, daher die geiſtliche der weltlichen Macht 
nicht in dem Grade gefaͤhrlich werden konnte; und zwar um ſo 
weniger, als der Papſt, nach der Eroberung Roms fuͤr das 
morgenlaͤndiſche Reich, die Unterthanenpflichten dergeſtalt ver- 
letzte, daß er fremde Völker zur Vernichtung des Exarchats 
nach Italien zog und ſich daſſelbe ſogar ſchenken ließ. Hier⸗ 
durch zogen ſich die griechiſchen Kaiſer immer mehr vom Papſt 
zuruͤck und behielten mehr Einfluß auf das Kirchenregiment 
in ihrem Lande. Leo der Iſaurier hatte dadurch, daß er gegen 
die Bilderanbetung auftrat, einige Spuren von Aufklaͤrung 
verbreitet und das Anſehen der weltlichen Macht uͤber das 
Moͤnchsthum geſetzt, welches die gute Wirkung hatte, daß die 
byzantiniſche Regierung im achten Jahrhundert wieder einiger⸗ 
J. 3 
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maßen Einfluß gewann. Bon den Ländern des jetzigen Grie— 
chenlands war aber damals kaum mehr die Rede, vielmehr 
werden mehre der einſt berühmten Orte, ſelbſt Athen, als Ver— 
bannungsorte bezeichnet, bis die Hellenen zur Vertheidigung 
ihrer Kirchenbilder unter Kosmos, Stephanos und Agellanos, 
im Aufſtand gegen den Kaiſer, eine Flotte nach Konftantinopel 
ſchickten, um die Wiederherſtellung der ihnen ſo theuern Goͤtter 
zu erzwingen. Ihr Angriff ward aber mit Huͤlfe des griechi= 
ſchen Feuers, welches kurz vorher gegen die Sarazenen erfun— 
den worden war, abgeſchlagen und Konſtantin-Kopronymos 
konnte um ſo mehr auf der Abſchaffung der Bilder beſtehen, 
auf welche in Hellas beſonders gedrungen ward, da ſich dort 
noch die Verehrung der alten Goͤtter — ſie waren gar zu 
ſchoͤn — heimlich erhalten hatte, welches aus der erſt zu Ende 
des folgenden Jahrhunderts erfolgten Bekehrung der Mainotten 
hervorgeht. Unter dieſem Kaiſer verheerte die Peſt, aus Ca— 
labrien kommend, den Peloponnes und gab den vom Norden 
her eingeſiedelten Slawen immer mehr Raum, fich auf helle: 
niſchem Boden auszubreiten. Nach Konſtantin Porphyrogennetus 
ward damals der Peloponnes meiſt wieder durch Slawen be— 
voͤlkert; und Euphemius machte im zehnten Jahrhundert den 
Peloponneſiern ihr ſlawenhaftes runzliches Anſehen zum Vor— 
wurfe. Beinahe uͤberall entſtanden, neben den helleniſchen, 
ſlawiſche Ortſchaften, meiſt in den ebenen Gegenden, an welche 
dieſes Volk in ihrer Heimat gewoͤhnt war, und lebte nach 
ſeinen eigenen Geſetzen und unter eigenen Szupanen weniger 
dem Ackerbau als dem Raube. Deſto mehr mußten ſich die 
alten Hellenen in ihren Wohnſitzen befeſtigen. Dieſe einzelnen 
Slawenfuͤrſten blieben lange ganz unabhaͤngig, bis die Kaiſerin 
Irene viele derſelben zu Ende des achten Jahrhunderts beſiegte, 
indem ihre Heere bis nach dem Peloponnes vorgedrungen ſein 
ſollen. In dieſe Zeit treffen aber noch außerdem viele harte 
Kaͤmpfe der ſlawiſchen Niederlaſſungen gegen die der alten grie— 
chiſchen Bewohner in den Kuͤſtenſtaͤdten. Die kaiſerliche Gewalt 
war aber damals in dieſen Laͤndern beinahe ganz verſchwunden 
und die byzantiniſchen Schriftſteller nannten fie ſelbſt Slavinia. 
Unter dem Kaiſer Nikephoros im neunten Jahrhundert dauerten 
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die Kaͤmpfe der Slawen gegen die alten Bewohner fort. Erſt 
Theodora vermochte die Bulgaren zuruͤckzuweiſen, und unter 
Kaiſer Michael nahmen ſie nach dem Frieden von 860 das 
Chriſtenthum an; wogegen aber auf der andern Seite die Sa— 
razenen immer weiter vordrangen, welche auf Kandia bereits 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatten. Doch wurden die Slawen 
im Peloponnes durch den Strategen Theotiskos unterworfen, 
und ſelbſt die auf dem Taygetus mußten Tribut bezahlen. 
Seitdem, beſonders ſeit 840, erſchienen die Slawen, welche 
ihren Goͤtzen gefangene Feinde geopfert hatten, als Unterthanen 
des griechiſchen Kaiſers. Nur einzelne Stämme am Taygetus 
behielten ihr eigenes Gemeindeweſen. Die andern wurden den 
kaiſerlichen Geſetzen unterworfen und ſlawiſche Szupanen kom⸗ 
men nicht mehr vor. So verlor ſich nach und nach die Natio⸗ 
nalitaͤt der Slawen, welches eine Vermiſchung mit den Helle— 
nen moͤglich machte, wozu beſonders das Chriſtenthum beitrug, 
welches die Slawen nach dem Beiſpiel der Bulgaren unter Ba— 
ſilius Macedo endlich allgemein annahmen: zu welcher Zeit 
auch das Heidenthum in Sparta unter den helleniſchen Mainot: 
ten endlich ganz erloſch. 

Nun erſt trat wieder Ruhe und mit ihr Induſtrie, Han— 
del und Wohlſtand ein, wozu der von Juſtinian eingefuͤhrte 
Seidenbau beigetragen haben mag. Doch war der Reichthum 
meiſt nur in den Haͤnden Einzelner, welche große Strecken 
Landes beſaßen und durch Sklaven oder Zeitpaͤchter bebauen 
ließen. Dadurch gewannen die groͤßern Staͤdte nach und nach 
an Macht, und die einzelnen Reichen konnten leicht Einfluß er: 
halten. Die ebenfalls ſtark beguͤterten Geiſtlichen gewannen 
dieſen Einfluß am meiſten bei den neubekehrten Slawen, daher 
dieſe groͤßtentheils das Loos der Hoͤrigkeit traf. 

Damals war die ehemalige Provinz Achaja in folgende 
Themen vertheilt: 

Peloponnes mit der Hauptſtadt Korinth und den be— 
deutendſten Landſtaͤdten, Sikyon, Argos und Lakedaͤmonia. 

Hellas mit Attika, Boͤotien, Phokis und Lokris bis zu 
den Thermopylen mit Aetolien und Akarnanien; 

Nikopolis oder alt Epirus. 
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Dyrrhachium oder neu Epirus. 

Theſſalienz; 

das aͤgaͤiſche Meer und Kefalonia oder die ioni⸗ 
ſchen Inſeln. 

Die Strategen, welche in dieſen Themen die bewaffnete 
Macht befehligten, hatten zugleich die Einziehung der Steuern 
zu bewirken, welche groͤßtentheils zur Landesvertheidigung ver⸗ 
wandt wurden. Doch hatten ſich dabei bereits in den Staͤdten 
Buͤrgermilizen gebildet, welche es möglich machten, den Sara⸗ 
zenen kraͤftigen Widerſtand entgegenſetzen zu koͤnnen, die wieder⸗ 
holte Landungen verſuchten. Bei einem Angriff derſelben auf 
Korinth erſchien Niketas Oripha mit der kaiſerlichen Flotte vor 
Kenchrea, ließ feine Schiffe über den Iſthmus ſetzen und ver: 
nichtete die der Feinde. Doch unter Leo wurde die Flotte des 
Kaiſers bei Samos geſchlagen. Auf den byzantiniſchen Kaiſern 
ruhte einmal ein gewiſſer Unſtern und die meiſten waren un⸗ 
faͤhige Regenten, bis das Haus des Baſilius Macedo (867) 
aus dem Staube auf den Thron gelangte, welches ſich im zehn- 
ten Jahrhundert erhielt, aber mit der Kaiſerin Zoe und Theo⸗ 
dora endigte. Die Macht der Sarazenen war damals auf Kreta 
im Abnehmen, dagegen ruͤckte wieder auf der andern Seite 
Simeon, der Bulgaren Fuͤrſt (913) vor Konſtantinopel und 
vernichtete das kaiſerliche Heer (917) am Achelaos. Im Jahr 
933 drangen die Bulgaren mit den Staͤmmen der ihnen unter⸗ 
worfenen Slawen in Hellas ein; doch von den Pazinoken und 
Ruſſen (968) bedraͤngt, mußten die Bulgaren die Oberherrſchaft 
des Kaiſers Nikephorus Phokas (971) anerkennen, aber nach 
dem Tode des Kaiſers Johannes Tzimiskes fielen ſie unter 
Samuel wieder in Hellas ein, uͤberſchritten den Iſthmus und 
drangen, obwol vom Kaiſer Baſilius angegriffen, zum zwei⸗ 
tenmal (995) nach Beſiegung des kaiſerlichen Feldherren Taro⸗ 
nita durch das Tempethal im Peloponnes ein, wurden jedoch 
auf dem Ruͤckwege am Sperchios von dem Feldherrn Nikepho⸗ 
ros aufgerieben. Im elften Jahrhundert ward endlich dem 
Reiche der Bulgaren (1019) durch Baſilius ein Ende gemacht, 
nachdem er in Achris, der Hauptſtadt deſſelben, ſiegreich ein⸗ 
gezogen war. Der darauf eingetretene Friede wirkte bald vor⸗ 
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theilhaft; Hellas gewann wieder an Wohlſtand, der Kaiſer 
Baſilius beſuchte Athen und vom Peloponnes aus ſandte Kai⸗ 
ſer Romanus Argyrus ein Heer nach Italien, um die Reſte 
der dortigen Beſitzungen zu ſchuͤtzen, welche meiſt durch den 
Verrath der Paͤpſte den byzantiniſchen Kaiſern verloren gegan— 
gen waren. Zwar ſtanden die Bulgaren nach 20 Jahren wieder 
auf und ſiegten bei Theben, allein fie wurden wieder unterwor—⸗ 
fen. Auch die 600,000 Mann ſtarken Pazinaken und Uzen, 
welche bis nach Hellas vorgedrungen waren, wurden (1065) 
durch Hunger und Peſt aufgerieben. Dagegen erſtand wieder 
ein neuer Feind im Weſten. Die Normannen waren in Unter⸗ 
italien gelandet, und Robert Guiscard zu Salerno war Her⸗ 
zog von Apulien und Calabrien geworden. Im Jahr 1080 
ſammelte er in Otranto ein Heer von 30,000 Mann nebſt 1300 
normaͤnniſchen Rittern und fuͤhrte daſſelbe uͤber Brunduſium 
(1081) nach Dyrrhachium. Alexius Komnenus war damals Kai⸗ 
fer geworden, er hatte den Georg Palaͤologus nach dem be— 
drohten Punkte geſchickt, wo Boemund, Guiscard's Sohn, be— 
reits gelandet war, Aulon genommen hatte und die vom Sturm 
zerſtreute normaͤnniſche Flotte aufnahm. Die Venetianer, theuer 
erkaufte Verbuͤndete des Kaiſers, beendeten die Vernichtung der 
Flotte. Dennoch ſetzte Guiscard mit dem noch dazu durch Hun— 
ger geſchwaͤchten Heere die Belagerung von Dyrrhachium fort, 
ſchlug die 70,000 Mann ſtarken Griechen, welche vom Kaiſer 
ſelbſt zum Entſatz herbeigeführt waren, und dieſe Veſte fiel. 
Zum Gluͤck ward Guiscard durch den Heereszug Heinrichs II. 
gegen den Papſt nach Italien abgerufen und Boemund durch 
feine Ritter zur Flucht aus Dyrrhachium genöthigt, indem fie 
verrätherifch Partei für den griechiſchen Kaiſer ergriffen. Dies 
veranlaßte einen zweiten Zug der Normannen nach Griechen 
land. Im Jahr 1084 landeten die Soͤhne Guiscard's, Boemund 
und Roger, zu Aulon und Buthrotum. Guiscard ſchlug wie⸗ 
der die, gegen ſchweres Geld, zu Huͤlfe eilenden Venetianer bei 
Korfu; aber bald darauf ſtarb der Sieger auf Kefalonia, 
worauf ſeine uneinigen Soͤhne ſich zuruͤckzogen. Zwar landete 
Boemund als Herzog von Tarent zum drittenmale, waͤhrend des 
erſten Kreuzzuges, zu Dyrrhachium, allein er mußte es bald 
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verlaſſen. Wichtiger dagegen war der letzte Normannenzug 
nach Griechenland unter Roger I. von Sicilien, der (1146) 
Korfu nahm, bei Monembaſia zuruͤckgewieſen, dennoch an meh— 
ren Punkten des Peloponneſes landete und dann in den 
Meerbuſen von Korinth einlief, das damals durch Seidenmanu— 
facturen ſehr reiche Theben und zuletzt vom Lechaͤon aus auch 
das damals ebenfalls gewerbreiche Korinth eroberte. Mit rei— 
cher Beute, ſchoͤnen Frauen und vielen Seidenwaaren konnte er 
ungeſtraft abziehen. Die griechiſche ihn verfolgende Flotte war 
bei dem Angriffe auf Korfu nicht glücklich und fo kam der 
vom Papſt zu Ancona vermittelte Frieden zu Stande. Seit 
dieſer Zeit verlor Griechenland das Monopol der Seidenweberei 
in Europa, welches bisher am meiſten im Stande geweſen war, 
dem ungluͤcklichen Lande aufzuhelfen. Zum Gluͤck für Griechen— 
land ging der erſte Kreuzzug unter dem kraͤftigen Kaiſer 
Alexius Komnenus ohne weitere nachtheilige Folgen voruͤber; 
aber bald erhielt Venedig die Herrſchaft im adriatiſchen Meere 
auf foͤrmliche Weiſe, die ihm der Handel bereits faktiſch ge— 
geben hatte. Es vertheidigte naͤmlich den Papſt Alexander III. 
gegen den Kaiſer Friedrich den Rothbart, ſiegte und der Kaiſer 
kuͤßte dem Papſt zu Venedig die Fuͤße. Dafuͤr ſchenkte er der 
Republik (LITT) die Souveränität über dies den Griechen fo 
wichtige Meer, in welchem bereits Koͤnig Roger von Sicilien, 
wie oben erwaͤhnt, Korfu dem griechiſchen Kaiſer abgenommen 
hatte. Unterdeß hatten die Kreuzzuͤge ihren Fortgang. Bei 
einer Cabinetsrevolution unter den Komnenen wurden die Kreuz⸗ 
fahrer zu Huͤlfe gerufen, welche (1203) vor Konftantinopel 
ruͤckten. 

Auf dieſen Abſchnitt der tiefſten Erniedrigung folgte der 
vierte Abſchnitt des Verfalls Griechenlands unter den 
Franken, unter ganz neuen Elementen, denn 1204 fiel Kon⸗ 
ſtantinopel den fraͤnkiſchen Kreuzfahrern in die Haͤnde, und die 
Zeit des Lehenweſens begann fuͤr Griechenland, aus welcher moch 
jetzt Ritterburgen vorhanden ſind: das Rieſenalphabet, womit 
das Mittelalter ſeine Geſchichte ſchrieb. g 

Graf Balduin von Flandern ward durch feine Waffemge⸗ 
noſſen auf den Thron des griechiſchen Kaiſerthums erhoben 


| 
1 


Griechenlands Verfall. 55 


während Theodor Laskaris in Nikaͤa die Herrſchaft uͤber den 
aſiatiſchen Theil deſſelben fortſetzte, der Enkel des Kaiſers An— 
dronikos ſich nach Trapezunt zuruͤckzog und der Sultan der 
immer maͤchtiger werdenden Tuͤrken in Ikonium herrſchte. Bis 
zum elften Jahrhundert war das Vernehmen der griechiſchen 
Kaiſer mit Venedig ſehr gut geweſen; ſie waren allein im Beſitz 
des Handels. Der Eintritt der Kreuzzuͤge machte aber die 
Kaiſer bedenklich und ſie ließen venetianiſche Schiffe nehmen. 
Nun pluͤnderten die Venetianer Scio, Paros, Andros und alle 
Cykladen, 1129 nahmen ſie Modon und waren daher im 
Stande, ſich jetzt noch mehr zuzueignen. Der Doge Dandolo 
von Venedig hatte großen Theil an den glaͤnzenden Erfolgen 
der Kreuzfahrer gehabt, er nahm daher die Kuͤſtenlaͤnder am 
adriatiſchen und aͤgaͤiſchen Meer für die Republik in Beſitz und 
der Ueberreſt des Reiches ward nach den damaligen Begriffen 
des Lehnweſens vertheilt. Der Markgraf von Montferrat erhielt 
den größten Theil Theſſaliens und der Graf von Blois wurde 
zum Herzog von Nikaͤa und Bithynien ernannt. Ehe aber die 
Staaten der griechiſchen Kaiſer von Konſtantinopel aus als 
ſolche Lehen in Beſitz genommen werden konnten, benutzten die 
Archonten in Morea dieſe Verwirrung, ſich ganz unabhaͤngig zu 
machen. Leo Sangos, Archont von Nauplia, ſuchte ſich zum 
Herrn von Hellas aufzuwerfen, pluͤnderte Korinth und lagerte 
ſich vor Athen, ward aber von dem dortigen Erzbiſchof zuruͤck— 
geſchlagen. Darauf wandte er ſich gegen den Markgrafen von 
Theſſalien, der weiter ſuͤdlich vordrang, die Thermopylen nahm 
und Sangos' Plaͤne vereitelte. N 

Da landete unerwartet im Jahr 1205 Wilhelm von Cham⸗ 
plitte, aus einer Nebenlinie der Grafen der Champagne, mit 
einer Schar Abenteurer aus Burgund, bei Patras, nahm 
dieſe Veſte, zog uͤber Voſtitza nach Korinth, das im Sturm 
genommen war. Bonifacius, Markgraf oder König von Theffas 
lien, trat an Wilhelm von Champlitte die Oberlehnsherrlichkeit 
über den Großherrn von Athen, Otto de la Roche, den Mark— 
grafen von Böotien und die Barone von Negropont ab, welche 
ihm huldigen mußten. Auf den Rath feines Freundes Ville: 
hardouin berief er die Archonten von Elis zuſammen und vers 
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ſprach ihnen Schutz, wenn ſie ihn als ihren Oberherrn aner⸗ 
kennen wollten. Dies ward nicht nur von dieſen, ſondern auch 
von den Primaten aller Landſchaften Moreas angenommen; 
auch wurden fie dafür zu den Vorrechten des fraͤnkiſchen Ritter 
thums und Lehnsſyſtems zugelaſſen. Hiernach behielten dieſe 
ihre Grundſtuͤcke; alle andern erhielten die fränkiſchen Ritter. 
Die Einwohner des alten Sparta wollten ſich aber nicht unter 
werfen und brachten bei dem Olivenwalde Kondura 4000 Mann 
zuſammen; allein Champlitte unterwarf ſie mit 700 Mann 
und die Laͤndereien wurden unter die Ritter und Soldaten des 
Eroberers vertheilt. Die bedeutendſten waren Hugo von Brienne, 
welcher Kalamata mit 22 Ritterlehen erhielt; May Remond 
ward Bannerherr der Baronie Veliguſti, Walter de Rougieri 
erhielt Akora mit 24 Ritterlehen, Wilhelm Alaman Patras, 
Raoul von Tournai erhielt Kalavryta, Hugo de l'Isle Voſtitza; 
Meſſire de Neully ward Marſchall von Morea und erhielt 
Paſſara, de la Tremouille erhielt Chalatritza und Meſſire Lucas 
Gritzena; auch die 3 Ritterorden erhielten Lehen, eben ſo auch 
die katholiſchen dort alsbald eingeſetzten Biſchoͤfe. Dieſe waren 
der Erzbiſchof von Patras, die Biſchoͤfe von Andravida, Modon, 
Koron, Veliguſti, Nikli und Lakedaͤmon. Jeder Beſitzer eines 
Lehngutes, Sergeant der Eroberung genannt, mußte perſoͤnlich 
mit zu Felde ziehen. Jeder Beſitzer von 4 Ritterlehen mußte 
ein Faͤhnlein ſtellen, deſſen Bannerherr er war und das aus ei⸗ 
nem gepanzerten Ritter und 12 Sergeanten beſtand. Champlitte 
mußte ſpaͤter in ſeine Heimat zuruͤck, Villehardouin ſetzte die 
Verwaltung fort und unterwarf die Schluchten des Taygetus 
nach der Eroberung von Lakedaͤmon; ſpaͤter fiel auch Akrokorinth 
und Argos. Ehe er aber Nauplia und Monembaſia bezwingen 
konnte, ſtarb er zu Andravida. Sein Sohn folgte ihm in der 
Regierung, die er unter dem Titel: Souveraͤner Gebieter 
(Avdevıns) 10 Jahre lang mit vieler Umficht geführt hatte. 
Villehardouin II. heirathete die Tochter des lateiniſch-byzanti⸗ 
niſchen Kaiſers Peter von Courtenay, wofuͤr er Morea vom 
Kaiſer zu Lehen nahm. Beide kamen in Lariſſa zuſammen, 
wo der Vaſall zum Fuͤrſten von Morea und Achaja und Groß: 
Domeſticus des Reiches ernannt wurde. Sein Nachfolger Wil: 
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helm von Villehardouin trat Modon und Koron an Venedig 
ab, um durch Huͤlfe zur See Nauplia und Monembaſia zu 
nehmen. Das erſtere gab er an den Megas-Kyr (Großherrn) 
von Athen zu Lehen, Monembaſia leiſtete aber um ſo tapfe— 
rern Widerſtand, da die Kaiſer, von Nikaͤa aus, dieſe durch 
Handel damals bedeutende Stadt unterſtuͤtzten. Endlich fiel auch 
ſie, die benachbarten Staͤmme ergaben ſich und Wilhelm er— 
baute ein feſtes Schloß zu Miſtra, wodurch das alte Lakedaͤmon 
noch mehr in Verfall gerieth. Auch die Burg Maina ward von 
ihm erbaut. Dieſe Zwingburgen noͤthigten die Capitanis der 
Melingioten und die Archonten der Bergbewohner, mit dem 
Fuͤrſten von Morea zu unterhandeln; fie verſprachen Kriegs⸗ 
dienſte, wie fie. dem Kaiſer geleiſtet, machten aber die Bedin- 
gung, daß uͤber keine Hufe Landes zu Gunſten von Feudalher— 
ren oder von Coloniſten verfuͤgt werde. Doch noch eine dritte 
Felſenburg bei Ghinſterna, unweit Leuktra, ward angelegt, 
Leutron genannt, und nachdem die wenigen byzantiniſchen Be⸗ 
ſatzungen, welche ſich noch in den Seefeſtungen gehalten hatten, 
vertrieben waren, die Eroberung von Morea beendet. Die von 
den fraͤnkiſchen Eroberern ernannten katholiſchen Biſchoͤfe ver⸗ 
ſuchten bald ſich von der weltlichen Oberlehnsherrlichkeit Gott— 
fried's von Villehardouin zu befreien, und verſagten ihm die 
Lehnsdienſte; dieſer beſteuerte ſie, um die Veſte Chlamutzi zu 
bauen, wofuͤr er in Bann gethan ward. Doch erfolgte durch 
kluges Nachgeben des Papſtes Innocenz III. eine Ausſoͤhnung 
in Folge deren der Bann aufgehoben wurde; zum Andenken 
daran iſt die Kirche zu Athen erbaut, die Katholikon heißt, von 
der man ſagt, ſie ſei durch eine Koͤnigin von Frankreich ge— 
gruͤndet worden. f 

Nun erhielt ganz Morea das Anſehen des Frankenlandes 
und es erhoben ſich ſo viele Ritterburgen, als Lehen vertheilt 
worden waren, wie Hieraki, Karitena, Kalavryta, Katava, 
Patras, Voſtitza u. v. a.; die meiſten neben alten Orten, 
von denen auch die Ritter mitunter neue Namen annahmen. 
Der Fuͤrſt von Morea ſelbſt hielt Hof in Andravida. Unter: 
deß waren auch die von Theſſalien aus gemachten Erobe— 
rungen des griechiſchen Feſtlandes auf gleiche Weiſe befeſtigt 
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worden. Der Marquis von Montferrat hatte mit feinen Naan⸗ 
nen die Bergkette des Olymp und Oſſa unangefochten übeer- 
ſtiegen und ſich mit den Venetianern, welche Kandia beſaßeen, 
über Euböa verſtaͤndigen koͤnnen. Die Griechen waren durrch 
die ſchlechte Regierung der byzantiniſchen Kaiſer dahin gebraccht 
worden, daß fie in jeder Aenderung ihres Zuſtandes nur Voor— 
theil ſahen. Die bewaffnete Macht Michael Komnenus' zog 
ſich nach Epirus zuruͤck und ſo nahm ohne alle Schwierigkitten 
der bereits oben erwähnte Megaskyr, Großherr von Athen, eein 
Grande Sire zu Theben nebſt noch mehren andern Ritteern 
von den durch Balduin zu Konſtantinopel erhaltenen Lehen Beſiſtz, 
indem fie erſt unter die Oberlehnsherrlichkeit eines Königs voon 
Macedonien kamen, dann, wie bereits erwaͤhnt, zum Theil deem 
Fuͤrſten von Morea uͤberwieſen wurden. Doch der Megaskkyr 
von Athen lehnte ſich gegen dieſen ſeinen Lehensherrn auf unnd 
trat in Verbindung mit den Vaſallen in Morea ſelbſt, wurrde 
aber (1258) von dem Fuͤrſten Wilhelm geſchlagen, der feiine 
treugebliebenen Vaſallen aufgeboten hatte. Die Beſtrafunng 
des Großherrn von Athen uͤberließ der Fuͤrſt von Morrea 
dem Koͤnige von Frankreich, welcher bei dieſer Gelegenhoeit 
Athen zum Herzogthum erhob. Das neue lateiniſche Kaiſeer— 
reich zu Byzanz war uͤbrigens nicht viel maͤchtiger als das dder 
griechiſchen Kaiſer. Meiſt war es ſogar nur auf die Mauerrn 
feiner Hauptſtadt beſchraͤnkt, Epirus blieb von dem Heere ddes 
Kaiſers von Nicaͤa beſetzt, welches Byzanz belagerte. Da bbot 
der Kaiſer den Fuͤrſten von Morea zum Beiſtand auf, welchher 
auch mehreremale mit ſeiner Flotte im Hafen der Hauptftandt 
einlief und die nicaͤiſch⸗bulgariſchen Heere zuruͤckſchlug. Denn⸗ 
noch konnte das lateiniſche Kaiferreich nicht zu Kräften Eommeen 
und fand bald an den Venetianern eiferſuͤchtige Nachbarn, welclche 
ſich ſchnell der meiften feſten Platze am Meere bemaͤchtigt hattenn. 
Auch bereiteten dieſer neuen Ordnung der Dinge die mit deen 
Franken gekommene katholiſche Geiſtlichkeit unter den Eingge— 
borenen gefährliche Feinde. Dieſe eigneten ſich nämlich uͤberaall 
das Kirchengut der vorgefundenen griechiſchen Kirchen zu. Daa⸗ 
durch wurden die Eingeborenen zum Aufſtand gezwungen unnd 
die Uneinigkeit der Ritter unter ſich gab ihnen die Hoffnunng 
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des Gelingens. Schon im Jahr 1205 fielen ſie uͤber die ver⸗ 
einzelten Ritter her und nahmen in Verbindung mit den Bul⸗ 
garen und Cumanen Balduin ſelbſt bei Adrianopel gefangen. 
Zwar kam der Doge Dandolo ihm zu Huͤlfe, allein dieſer ver⸗ 
ſuchte daraus nur Vortheile zu ziehen, indem er jedem venetia-⸗ 
niſchen Buͤrger den Beſitz alles Landes zuſicherte, das er ſich 
erobern wuͤrde. So ſah man bald Herzoͤge von Paros, Fuͤrſten 
von Naxos und Herren von Mykone unter der Oberherrlichkeit 
der Republik des heiligen Markus, welche außer Nikopolis im 
ſchwarzen Meere auch Adrianopel, Karyſtos auf Euboͤa, Kan⸗ 
dia, Aegina, Koron, Modon und die 7 ionifchen Inſeln be⸗ 
faßen. Dies konnte nur Misgunſt zwiſchen dieſen und den uns 
ter Byzanz ſtehenden Lehnsherren erzeugen. Nach Heinrich, 
Balduin's Bruder, kam das lateiniſche Kaiſerthum uͤbrigens an 
die Familie Courtenay, Grafen von Auxerre. Peter Courtenay 
ward vom Theodor Komnenus ermordet und ſein Sohn Robert 
verlor eine Schlacht gegen Laskaris zu Vatas. Nach ihm wurde 
daher Johann von Brienne auf den wankenden Thron berufen. 
Er hielt ſich nothduͤrftig, doch ſein Nachfolger, Balduin der 
jüngere, kannte keine andere Huͤlfe als einen neuen Kreuzzug, 
den auch Papſt Gregor IX. im Jahr 1239 ausſchrieb. 

Der Erfolg war indeſſen gering, dazu kam noch der Ein: 
fall der Tartaren, welche die Ufer der Donau verwuͤſteten und 
ſelbſt nach der Schlacht bei Wahlſtadt in Schleſien ganz Eu⸗ 
ropa dergeſtalt in Schrecken ſetzten, daß Papſt Innocenz IV. 
ein Concilium zu Lyon (1245) ausſchrieb. Der heilige Ludwig 
nahm zwar das Kreuz und landete (1249) in Aegypten; doch 
ſeine Gefangenſchaft nahm jede Hoffnung der Huͤlfe aus dem 
Weſten. Michael Palaͤologus vertrieb im Jahr 1261 den latei⸗ 
niſch griechiſchen Kaiſer und ſtellte das morgenlaͤndiſche Reich 
inſoweit her, daß er in Byzanz wieder ſeine Reſidenz nehmen 
konnte. Allein ſowie er ſich gegen die Tuͤrken kaum halten 
konnte, fo vermochte er auch nicht, den fraͤnkiſchen Rittern ihre 
Lehen wiederzunehmen, welche in Griechenland ſich immer mehr 
befeftigten. 

Der Fuͤrſt von Morea war unterdeß durch Heirath in 
Verbindung mit dem Fuͤrſten Angelos in Arta und Epirus ge⸗ 
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treten, der von der aus Byzanz vertriebenen Dynaſtie der An— 
geli abſtammte und auch mit Manfred von Neapel verſchwaͤ⸗ 
gert war. Alle Drei zogen gegen den nicaͤiſchen Kaiſer Michael 
Palaͤologus nach Macedonien, wurden aber bei Perlepe geſchla— 
gen, der Fuͤrſt von Morea gefangen und die moreatiſchen Ritter 
uͤber den Pindus und die Thermopylen verfolgt. In dem Frie⸗ 
den zu Konſtantinopel, wo unterdeß, wie geſagt, das lateiniſche 
Kaiſerreich ſein Ende erreicht hatte, mußte der Fuͤrſt die feſten 
Plaͤtze Miſtra, Monembaſia und Maina an den griechiſchen 
Kaiſer abtreten und ihm als Vaſall huldigen. Sobald die byzan⸗ 
tiniſchen Griechen wieder in Morea feſten Fuß gefaßt hatten, 
verbanden ſich mit ihnen die Primaten der benachbarten Kuͤſten⸗ 
ſtriche von Vatika und Trakonien, die melingiſchen Slawen 
und die von den Rittern unterdruͤckten eingeborenen Bewoh— 
ner ſtanden gegen ihre Zwingherren auf. Der Fuͤrſt Wilhelm 
von Morea ward von ſeinen Vaſallen zu Athen, Negroponte, 
Budonitza und auf den Eykladen ſchlecht unterſtuͤtzt, die Gries 
chen zogen im Jahr 1263 uͤber Sparta auf der Straße von 
Megalopolis durch die Schluchten des Chelmos nach Karitena, 
von der einheimiſchen Bevoͤlkerung unterſtuͤtzt, doch Meſſire de 
Katava fiel mit 300 Rittern dem byzantiniſchen Groß Dome— 
ſticus mit 30,000 Mann durch die Bergſchlucht Agnedi-Kunu⸗ 
piga in den Ruͤcken bei Prinitza und warf ihn nach Miſtra 
zuruͤck. Auch im folgenden Jahre erlitten die Griechen eine 
Niederlage bei Servia und die tuͤrkiſchen Söldner der Byzan⸗ 
tiner gingen zu Wilhelm von Morea über, worauf die Griechen 
noch einmal bei Makry-Plagi geſchlagen wurden und der Groß 
Domeſticus ſelbſt in Gefangenſchaft gerieth. Nun wurden die 
aufruͤhreriſchen Dörfer zerſtoͤrt, die Bewohner von Lakedaͤmon 
nach Miſtra gezogen und die Diſtrikte von Dragolios und 
Tſakonia in Einoͤden verwandelt. Daſſelbe geſchah in den Thaͤ⸗ 
lern von Skorta, welche von dem Baron von Karytena gegen 
den Fuͤrſten von Morea aufgewiegelt waren. Auch das von 
Norden her andringende Heer der Konſtantinopolitaner ward bei 
Neupatras durch 300 fraͤnkiſche Ritter von Athen überfallen 
und zur Flucht genoͤthigt; ſodaß die Bemühungen des Kaüſers 
Michael gegen das ſogenannte Neufrankenland, das von Framken 


— 


Griechenlands Derfall. 61 


beſetzte Altgriechenland, überall fcheiterten. Damit ging auch 
die Lehnsherrlichkeit uͤber den Fuͤrſten von Morea und die von 
ihm abhaͤngenden Lehen außerhalb der Halbinſel fuͤr Byzanz 
wieder verloren. 

Der vertriebene Kaiſer Balduin II. hatte ſeine Oberlehns⸗ 
herrlichkeit über Morea an Karl von Anjou zu Neapel (1266) 
abgetreten; und auch Wilhelm von Villehardouin hielt es ſelbſt 
für vortheilhaft, ſich Neapel als Vaſall zu unterwerfen, wozu 
auch Meſſire von St. Omer von Theben rieth. Wilhelm leiſtete 
den Huldigungseid in Neapel und feine Tochter Iſabella hei- 
rathete den Sohn des Koͤnigs Karl. Dieſer bedurfte bald die 
Huͤlfe ſeiner Lehnsmannen gegen Konradin von Hohenſtaufen. 
Unter dieſen erſchien auch Villehardouin mit einer auserleſenen 
Schar zu Benevent und trug durch ſeinen Rath viel zu der 
Niederlage Konradin's bei Tagliacozzo (1268) bei, welche die 
Hinrichtung des letzten Hohenſtaufen, auf Antrieb des Papſtes, 
zur Folge hatte. Im Jahr 1271 ſtarb Wilhelm, der letzte 
Villehardouin, nachdem er die Reſidenz Andravida nach Glarentza 
verlegt hatte. Der neue Fuͤrſt Philipp von Anjou, Iſabella's 


Gemahl, ſchickte den Rouſſeau de Sully als Statthalter, ſtarb 


aber (1277), und Morea mit den Herzogthuͤmern Athen und 
Naxos, den Herrlichkeiten von Theben, vom Euripus, Negro: 
pont und der Markgrafſchaft Budonitza bei den Thermopylen 
fiel an Karl von Anjou. Der damalige Herzog von Athen, Guy 
de la Roche, ward Statthalter oder Bail von Morea, heirathete 
eine Tochter des letzten Fuͤrſten dieſes Landes und behielt ſeine 
Reſidenz zu Athen. Nach ſeinem Tode verwaltete La Tremouille 
von Chalandritza das Baillat. Nach ihm Meſſire Nicola von 
St. Omer, der die Witwe des letzten Fuͤrſten heirathete, The— 
ben verließ, das Schloß zu Navarin baute und ſich in Glarentza 
niederließ. Endlich heirathete Iſabella wieder, und zwar den 
Ritter Florentius von Braine und Hall, er ward Fuͤrſt von 
Morea oder Achaja, wie von da an das fraͤnkiſche Griechenland 
genannt ward. Florentius verband ſich (1281) mit Nikephorus 
Angelus, Despot von Arta und Neupatras, gegen Michael 
Palaͤologus, den Kaiſer von Byzanz. Sie ſchlugen feinen 
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Groß Domeſticus bei Joannina, als Vorlaͤufer des Angriffs 
Karl's von Anjou mit ſeinen Verbuͤndeten im Jahr 1282. 
Zur Wiedereinſetzung des lateiniſchen Kaiſers hatte naͤmlich 
der Papſt Martin IV., nachdem er den griechiſchen Kaiſer zu 
Orvieto in Bann gethan, ein Buͤndniß zwiſchen Neapel und 
Venedig herbeigeführt. In Folge deſſen ſtiegen 3000 Franzoſen 
zuerſt bei Durazzo ans Land, allein Michael vernichtete ſie und 
nahm ihren Anfuͤhrer Rouſſeau de Sully gefangen. Damals 
wurden alle Franzoſen in Sicilien von den uͤber Karl's von 
Anjou Bedruͤckungen empoͤrten Eingeborenen umgebracht und 
die Herrſchaft ging auf die Koͤnige von Aragonien uͤber. Hier⸗ 
durch wurde Florentius, Fuͤrſt von Morea, dieſer Unterſtuͤtzung 
beraubt und die Oberherrlichkeit von Morea kam an Philipp 
von Tarent, dem Durazzo und Kanina in Epirus nebſt der 
Inſel Korfu gehoͤrten. Er vermaͤhlte ſich mit der Tochter des 
Despoten Nikephorus von Arta und erbte dadurch einen großen 
Theil von Akarnanien und Aetolien. Unterdeß dauerten die 
Feindſeligkeiten zwiſchen der Beſatzung der griechiſchen Staͤdte 
und den fraͤnkiſchen Burgen in Morea fort, ohne daß der eine 
Theil den andern beſiegen konnte. n 
Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ſtarb Flo⸗ 
rentius; feine Witwe ward von ihren Vaſallen ſchlecht unter: 
ſtuͤtzt, ſodaß fie ſich zum Papſt Bonifaz VIII. begab, um mit 
ihm zu berathen, wem ſie ihre Hand geben ſollte. Demzufolge 
heirathete fie Philipp von Savoyen, welchem fie die Kaſtellanei 
Korinth ſchenkte und der als Fuͤrſt von Achaja dem Koͤnig 
Karl II. zu Neapel huldigte; doch trat er ſeine Rechte gegen 
Entſchaͤdigung in Italien (1307) an Philipp von Tarent, Sohn 
Karl's II., ab, welcher ſich Fuͤrſt von Romania (fo hieß da= 
mals das griechiſche Kaiſerreich), Herr von Durazzo und des 
Koͤnigreichs Albanien nannte. Er wollte durch die Heirath der 
Titularkaiſerin des lateiniſch griechiſchen Reichs dieſen Kaiſer⸗ 
thron wiederherſtellen, allein bei feiner Ankunft in Glaremtza 
fand er die größte Verwirrung. Roger de Flor, an der Spütze 
catalaniſcher Abenteurer, war im Solde des byzantiniſchen 
Kaiſers Andronikos und hatte gegen die Tuͤrken mit Gluͤck ge⸗ 
kaͤmpft, wurde aber, als er ſich gegen den Kaiſer auflehnite, 
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mit vielen feiner Landsleute ermordet. Dies entflammte die 
Uebrigen unter Rocafor zu einem Blutbade unter den Griechen 
bei Kallipolis, und mit tuͤrkiſchen Bundesgenoſſen vereint, lie⸗ 
ßen ſie ſich zu Kaſſandra nieder, wo ſie 2 Praͤſidenten waͤhlten 
und dem Herzog von Athen fuͤr Sold gegen den Herzog von 
Neupatras dienten. Als ſie aber ihren Sold nicht erhielten, 
kam es zum Kampf, in welchem der Herzog von Athen am 
Kephiſſos erſchlagen ward. Nun bildeten dieſe Soͤldner unter dem 
Namen der großen Geſellſchaft einen Raͤuberfreiſtaat in Athen 
und Theben, in welchem letztern Ort ihr Anfuͤhrer Roger Des⸗ 
lau feine Reſidenz aufſchlug. Von hier drangen fie in Morea 
ein, indem ſie ein Buͤndniß mit den byzantiniſchen Strategen 
von Miſtra gegen die fraͤnkiſchen Ritter ſchloſſen. 

Nun ward ganz Morea ein Schlachtfeld, wo auch der 
Infant Ferdinand von Majorka zu Glaritza landete, indem er 
Morea als Erbe der Margaretha Villehardouin in Anſpruch 
nahm. Unterdeß trat Philipp von Tarent ſein Fuͤrſtenthum an 
Ludwig von Burgund ab; fuͤr ihn erklaͤrten ſich die meiſten 
Vaſallen, und Ferdinand von Majorka blieb in der Schlacht bei 
Espernon. Nach Philipp's Tode wurde ſeine Witwe und Nach⸗ 
folgerin in dem Caſtel⸗Oro in Neapel eingeſperrt, und Johann 
von Sicilien ließ ſich in Glarentza huldigen, ging aber bald 
wieder nach Italien zuruͤck, indem er die Hoffnung aufgab, die 
große Compagnie zu vertreiben. Dieſe hatte unterdeß auch einen 
großen Theil von dem noͤrdlichen Griechenland, damals Wlachia 
genannt, deffen Hauptſtadt Neupatras war „erobert, bis ſie an 
den Venetianern, welche Negropont beſchuͤtzten, endlich einigen 
Widerſtand fanden. Papſt Johann XXII. that die große Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahr 1330 in Bann; allein fie waren durch den 
langen Aufenthalt in Griechenland ſchon zu klug geworden, ſie 
glaubten nicht mehr an die Unfehlbarkeit des Papſtes, und nur 
wo an ihn geglaubt wird, beſteht ſeine Macht. Das immer mehr 
an Bedeutung verlierende Fuͤrſtenthum Morea kam durch Tauſch 
an Katharina von Valois, Erbin des Titels einer lateiniſchen 
Kaiſerin von Konſtantinopel. Sie hielt Hof zu Patras, als 
Fuͤrſtin von Achaja. Doch als (1333) mohammedaniſche Freibeu⸗ 
ter Athen pluͤnderten und Patras mit Korinth bedrohten, floh 
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fie nach Italien und ließ Bertrand de Beaux als Statthalter 
zuruͤck, der nicht verhindern konnte, daß die Tuͤrken ſich auf 
Morea unter Morbaſſan feſtſetzten, welcher ſich Herr auf Mo: 
rea nannte. 

Da ſuchten die fraͤnkiſchen Barone Schutz bei dem Groß⸗ 
Domeſticus Kantakuzenos; als dieſer aber von den ſerbiſchen 
Slawen gedraͤngt ward, riefen ſie Jakob, Koͤnig von Majorka, 
herbei, den Sohn des in der Schlacht bei Espernon erſchlagenen 
Infanten, der ſich auch ſeit 1345 Fuͤrſt von Achaja nannte. 
Dennoch bezog Katharina's Sohn, Robert von Tarent, die 
Einkuͤnfte dieſes Fuͤrſtenthums, ohne daſſelbe zu ſehen, bis nach 
ſeinem Tode im Jahr 1364 die bereits ſchon ſehr geſchwaͤchte 
Oberherrſchaft ganz aufhörte und in den Ländern des jetzigen 
Griechenlands ſo viel unabhaͤngige Staaten entſtanden, als Ba⸗ 
rone vorhanden waren, da die Domainen des Landesherrn ohne— 
hin nach und nach meiſt veraͤußert worden waren. Unter dieſen 
kleinen Monarchen ſtand der Erzbiſchof von Patras oben an. 
Jonville war Herr von Voſtitza, Mauro von den Schloͤſſern 
Arkadia und St. Salvador und de Luc von Baſilikata; Ban⸗ 
dinelli und Centurione waren im arkadiſchen Hochlande ganz 
unabhaͤngige Dynaſten, ebenſo zu Kalaryta, Karitena und 
Chalandritza. Modon und Koron war in den Haͤnden der 
Venetianer, und die Berggemeinden von Melingos, das Küften- 
land Vatika oder Tſakonien mit Praſtos, Kaſtanitza und Sitina, 
ſowie Alt Lakedaͤmon waren bpzantiniſch, und ſtanden, außer 
den byzantiniſchen Garniſonen in den feſten Plaͤtzen, unter be= 
ſondern Haͤuptlingen oder Archonten. 

Johann Kantakuzenos brachte endlich einige Ordnung in 
ſeine Beſitzungen auf Morea, ſchloß Buͤndniſſe mit dem 
Statthalter zu Glarentza und den andern Frankendynaſten von 
Achaja gegen die Türken und verjagte endlich die große Com- 
pagnie aus Morea und Athen. Doch hielt ſie ſich noch in 
Theben. Damals war Stephan der Große, Koͤnig in Serbien, 
als Eroberer aufgetreten, nannte ſich Kaiſer von Romanien, 
ſchlug feinen Thron zu Skopi in Obermacedonien auf umd ers 
oberte auch Phokis, Aetolien und Akarnanien. Nachdem aber 
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ſeine Soͤhne von Urchan, der Adrianopel eroberte, an dem 
Maritza geſchlagen worden, traten die Albaneſer auf. 

Dies Volk, auch Albanier, Arnauten oder Skipetaren 
genannt, hatte ſtets auf den Gebirgen zwiſchen Epirus und 
Macedonien gewohnt und als Hirten meiſt an die illyriſchen 
Koͤnige, dann nach Philipp an die Macedonier Tribut bezahlt, 
bis fie Paulus Aemilius den Römern zinsbar machte. Ihr 
Name wird von dem Alpengebirgsland hergeleitet, da im Kau— 
kaſus und den ſchottiſchen Hochlanden derſelbe Name vorkommt. 
Manche halten fie für die durch die Tartaren aus dem Kauka— 
ſus vertriebenen Alanen, Andere fuͤr den Ueberreſt der alten 
Illyrier. Ihre Sprache hat nach der Behauptung Mehrer 
weder mit der griechiſchen, noch lateiniſchen, noch flawiſchen, 
noch germaniſchen Aehnlichkeit. Bei der Zertruͤmmerung des 
byzantiniſchen Reichs im Jahr 1204 kamen fie unter den Statt⸗ 
halter oder Despoten Angelus von Epirus, Arta, Joannina 
und Akarnanien. Sie ſchlugen ſpaͤter eine Abtheilung der gro— 
ßen Compagnie und im Jahr 1347, ungeachtet ſeiner tuͤrki⸗ 
ſchen Huͤlfstruppen, das Heer des letzten Despoten von Arta 
und Joannina, welcher bei dem Verſuche, den Fortſchritten dieſer 
Halbnomaden ein Ziel zu ſetzen, bei dem Dorfe Achelous fiel. 

Von jetzt erſcheinen die Albaneſer als ein ſelbſtaͤndiges Volk. 
Unter Guini de Spata eroberten fie Altepirus oder das Despo⸗ 
tat und unter Balza Obermacedonien. Auch als Soͤldner und 
Koloniſten verbreiteten ſie ſich von da an uͤberall in Griechen— 
land; beſonders in der Gegend von Karitena, Skortaſ und Ve— 
ligoſti wurden fie dazu gebraucht, um die Grenzlaͤndereien 
zwiſchen den Franken und Byzantinern wieder zu bebauen, und 
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tig, daß ſie ein bedeutendes Heer ſtellen konnten. Auch der 
Kaſtellan von Korinth zog viele albaneſiſche Kolonien in jene 
verwuͤſteten Gegenden, die bei dem Frieden zwiſchen den Franken 
und Byzantinern in Morea ſich wieder zu erholen anfingen. 
Allein unter Theodor, dem Sohn des Kaiſers Johann Palaͤo— 
logus, Despoten oder Statthalter des byzantiniſchen Theils von 
Morea, erhoben ſich neue Unruhen. Mammonas, einer der 
Archonten von Monembaſia, erklaͤrte ſich gegen die kaiſerliche 
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Regierung zu Miſtra und Leo Meliſſeni bildete einen unabhaͤn⸗ 
gigen Staat, das Exarchat von Meſſenien genannt. 

Auch in dem fraͤnkiſchen Theile von Morea bildeten ſich 
groͤßere Dynaſtien, nachdem (1383) der letzte lateiniſche Titular⸗ 
kaiſer von Konſtantinopel, Jakob de Balza, geſtorben war. 
Als die maͤchtigſten erſchienen Nerio von Korinth, Centurione von 
Chalandritza und San Superano von Glarentza. Sogar der 
Johanniterorden verſuchte mit Huͤlfe der Genueſer ſich Moreas 
zu bemaͤchtigen und der Großmeiſter Heredin nahm zwar Pa— 
tras, ward aber gefangen. Der Herzog von Naxos wurde 
Herzog des Archipels genannt, der Herr von Kefalonia nannte 
ſich Palatin. Der Markgraf von Buͤdnitza, die Grafen von 
Soula (Salona), und die Herren von Negropont hatten ſchon 
ſeit 100 Jahren keine Huldigung mehr geleiſtet. Das Herzog— 
thum von Athen war an die Familie des Walter von Brienne 
gekommen, die aber durch die Catalonier vertrieben wurde, 
deren Chef ſich ebenfalls Herzog von Athen nannte und als 
ſolcher auch die Beſitzungen deſſelben in Morea beanſpruchte. 
Auch die Biſchoͤfe machten ſich, wie der obengenannte Erzbiſchof, 
unabhaͤngig, von denen beſonders der von Olenos (Andravida) 
erwaͤhnt werden muß. 

Amadeus von Savoyen wollte dieſer Anarchie ein Ende 
machen und landete als Praͤtendent des Fuͤrſtenthums Morea 
auf der griechiſchen Kuͤſte, mußte aber bald abziehen. Ebenſo 
ſcheiterte der Verſuch des Dynaſten von Chalandritza, ſich zum 
Herrn von Morea zu machen, wogegen Maria von Enghien, 
Herzogin von Nauplion und Argos, zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts ihre Beſitzungen an Venedig verkaufte. 

Als Bajazet 1394 auf den Thron gelangte, nahm er Par- 
tei für den Dynaſten Centurione, der mit Ewrenos, St. Supe— 
rano, Nerio von Korinth und den Byzantinern um die Herr— 
ſchaft uͤber Morea kaͤmpfte, waͤhrend der Exarch Meliſſenus die 
Unabhaͤngigkeit Meſſeniens gegen Franken, Tuͤrken und Griechen 
behauptete. Durch die Tochter Nerio's von Korinth kam aber 
deſſen Beſitzthum an den Despoten, den griechiſchen Statthalter, 
von Miſtra, ſodaß zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts die 
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öftlichen zwei Drittheile Moreas, mit Ausnahme von Argos, 
wieder ganz byzantiniſch waren. x 

Von jetzt an wird überhaupt der Einfluß der fraͤnkiſchen 
Ritter im Peloponnes immer unbedeutender. Die Florentiner 
Accaioli bemaͤchtigten ſich auf dem griechiſchen Feſtlande Athens, 
welches nunmehr die Hauptſtadt über Theben, Argos, Korinth 
und einen Theil Theſſaliens ward. Unter Timon (1400) ent⸗ 
ging dies ephemere Großherzogthum zwar dem völligen Unter: 
gange, doch bei der Eroberung des Landes durch Mahmud II. 
ward der letzte Großherzog von Athen im Jahr 1400 ſtrangu⸗ 
lirt. Von den venetianiſchen Herzogen auf den griechiſchen In— 
ſeln war Peter von Naxos einer der maͤchtigſten; ihm gehoͤrte 
auch Paros, Andros und Milos; allein ſeine Geſchichte und 
die der meiſten Lehnsbeſitzer des ſonſt ſo ſchoͤnen Griechenlands 
haben kein anderes Gedaͤchtniß ihres Namens geſtiftet, als die 
Raubritter der damaligen Zeit uͤberall. 

Die Venetianer waren unterdeß in ihrem Siegeslauf durch 
die Genueſer gehemmt worden, welche unter Piſani bei Sa— 
pienza (1354) und bei Pola (1378) der venetianiſchen Flotte 
hart zuſetzten; doch nahmen ſie Korfu (1386) dem Koͤnige von 
Sicilien zum zweitenmale ab und erwarben Argos und Napoli 
di Romania von der Witwe des Gui von Auzzino. Allein ſie waren 
ſchon ſo geſchwaͤcht, daß ſie den Einfall Bajazet's (1396) nicht 
abwehren konnten, der von dem Biſchof von Phokis zu Salona dazu 
verlockt worden war, weil in Griechenland gute Jagden waͤren. 
Ihm unterwarf ſich Pharſala, wo Flaminius den Philipp und 
Caͤſar den Pompejus geſchlagen hatte. Er bezwang den groͤßten 
Theil von Albanien und die Thermopylen hielten ihn ebenſo 
wenig auf wie Zeytun. Die Herzogin von Salona, Theude— 
linde, Witwe des Herzogs Delwos von Delphi, uͤbergab ſich 
mit ihren Töchtern dem Sieger, und ſelbſt die große Com— 
pagnie unter Nerio ſchickte ihm Geſchenke. Argos, obgleich von 
den Venetianern wohl vertheidigt, ward geſtuͤrmt und der ganze 
Peloponnes verwuͤſtet, aus welchem 30,000 Griechen als Skla— 
ven nach Aſien gefuͤhrt wurden. Der Despot von Miſtra floh 
nach Rhodos, wo er das ganze Despotat Morca an den Orden 
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verkaufte. Bajazet ward endlich von dem mongoliſchen Khan 
Timur gefangen, der wieder nach Samarkand zuruͤckging. 

Die Bewohner von Miſtra wollten von den rhodiſer Rit⸗ 
tern, als den unverſoͤhnlichſten Feinden ihres Glaubens, nichts 
wiſſen und nahmen den Despoten Theodor wieder auf; aber 
die Byzantiner ſo wenig wie die Lateiner benutzten dieſe Diver— 
ſion gegen die Tuͤrken und fo ruͤckte die letzte Kataſtrophe im- 
mer naͤher, obwol die Macht der Venetianer in Griechenland 
wieder zunahm. Sie hatten unter Loredano bei Kallipolis (1414) 
die Flotte Mohammed's geſchlagen und (1416) Frieden erlangt. 
Die Franken, welche Lepanto nicht länger mehr gegen die Tuͤr—⸗ 
ken vertheidigen konnten, uͤberließen die kleinen Dardanellen 
den Venetianern (1407), welche (1408) auch Patras und (1422) 
Korinth eroberten. Cattaro unterwarf ſich 1418 und 1423 
ward ihnen Salonichi von den griechiſchen Kaiſern abgetreten, 
welches jedoch Murad (1430) eroberte, der die bereits auf Kon- 
ſtantinopel allein eingeſchraͤnkten Kaiſer hart bedraͤngte. 

Johann Palaͤolog war (1438) nach Ferrara gezogen, wo 
eben ein Concil gehalten ward, dann nach Florenz, um ſich 
auf dem dortigen Concil dem Papſt zu unterwerfen, dem aber 
das Volk von Konſtantinopel nicht beiſtimmte, obwol ſich auf 
jenem Concil die meiſten orientaliſchen Chriſten, die Maroniten, 
Jakobiten, Neſtorianer, Aethiopier und ein Theil der Armenier 
unterworfen hatten. 

Hunniades von Ungarn und Ladislaus von Polen warfen 
ſich unterdeß den Barbaren des Oſtens entgegen. Sie drangen 
(1444) bis Sophia (Hauptſtadt der Bulgaren) war; allein in 
der Schlacht von Varna blieb Letzterer und der Erſtere ward mit 
in die Flucht verwickelt; und ſo endete dieſer Abſchnitt, welcher 
die Griechen unter der Herrſchaft der Franken geſehen hatte, 
ebenſo traurig, wie er angefangen. Der Zuſtand der Griechen 
war um nichts verbeſſert worden, ſie hatten nur mehr Herren 
erhalten und wurden mithin noch mehr zerſplittert. Das vom 
Weſten dorthin verpflanzte Lehnweſen fand keinen Anklang im 
Lande und die Begriffe der Ritter uͤber die Religion ihrer neuen 
Unterthanen, welche ſie, als gute Katholiken, fuͤr verdammte 
Ketzer halten mußten, worin ſie von den mitgebrachten Geiſtli— 
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chen beſtaͤrkt wurden, konnte kein gegenfeitiges Zutrauen herbeis 
fuͤhren. So maͤchtig daher auch mehre der neuen Herzogthuͤ— 
mer waren, ſo wenig hatten ſie im Laufe von dritthalb Jahr⸗ 
hunderten geleiſtet. Nicht einmal das kleine Sparta hatten ſie 
ſich unterwerfen koͤnnen. Selbſt in Theſſalien hatte ſich der 
maͤchtige Markgraf von Montferrat nicht zu halten vermocht. 
Die Venetianer allein hatten ſich am meiſten feſtgeſetzt und be⸗ 
ſaßen außer den genannten feſten Plaͤtzen in Morea deren auf 
Negroponte und Kandia. Die Genueſer herrſchten auf Chios 
und Lesbos, welches (1445) an einen Ritter Gatelaſio kam, 
ſowie andere Inſeln den Dorias gehoͤrten. Endlich herrſchte 
ein Carlo Tocco in Epirus und Akarnanien. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden war das Beſitzthum der fraͤnkiſchen Ritter an ſich ſchon 
ſehr beſchraͤnkt, ihre Macht auch ſo wenig befeſtigt, daß 
Kaiſer Manuel als Tyrann von Morea auftreten, die bisherige 
Unabhaͤngigkeit von Miſtra aufheben und die bedeutendſten Ar⸗ 
chonten abfuͤhren konnte. Als er ſein Reich unter ſeine 7 Soͤhne 
vertheilte, uͤberließ er Sparta oder Miſtra, das wieder ganz 
kaiſerliche Provinz ward, dem einen Sohn Theodor, der dort 
als Despot oder Strateg herrſchte. Demetrius und Thomas 
erhielten andere Theile des Peloponnes und Andronikus Theſſalien. 

Konſtantin, der nachherige Kaiſer der Romaͤer, von By⸗ 
zanz, war Nachfolger des Deſpota von Sparta geworden und 
hatte ſich beinahe des ganzen Peloponnes nebſt Theben und Lo⸗ 
kris bemaͤchtigt, waͤhrend die Ritter, zum Theil auf ihre Bur⸗ 
gen beſchraͤnkt, nur noch Elis, Weſtachaja und Nordarkadien 
beſaßen. In dieſem letzten herrſchte Centurione. 

Patras war durch den dortigen Biſchof an den Papſt ge 
kommen und der Ueberreſt gehörte zu dem Palatinat Kefalo⸗ 
nia unter Carl Tocco, ſodaß Patras, Chalandritza und Gla⸗ 
rentza als die drei Hauptſtaͤdte der Ueberreſte der fraͤnkiſchen 
Eroberungen erſchienen. Bald aber nahm Konſtantin Patras, 
ſchlug ſeine Reſidenz in Glarentza auf, und auch Chalandritza 
mußte ſich unterwerfen. Konſtantin ſuchte eine regelmaͤßige Ver⸗ 
theidigung Moreas vorzubereiten und beſſerte die Mauern des 
Iſthmus aus. Gegen Xerxes waren dort die erſten Waͤlle er⸗ 
richtet worden, Demetrius Polyorketes hatte dort auch Verthei⸗ 
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digungsgraͤben ziehen laſſen, Caͤſar ſie wiederhergeſtellt, des— 
gleichen Caligula und Nero; Juſtinian hatte eine Mauer auf⸗ 
gefuͤhrt und Kaiſer Manuel ſie mit 153 Thuͤrmen vollendet. 
Doch dieſe, eine ſtarke Meile langen Befeſtigungen waren nicht im 
Stande, den ſiegenden Halbmond abzuhalten. Paſcha Turchan 
fiel mit Ewrenos' Sohn (1424) in Morea ein, wo nur die Al— 
baneſer bei der groͤßten Kolonie derſelben, Tabia, einen ernſt— 
lichen Widerſtand leiſteten und dennoch unterlagen. Fuͤr den 
Augenblick ſchafften die Wallachen, Serbier und Ungarn Ruhe; 
allein Murad ſtuͤrmte dieſe Mauern am 10. December 1445 
mit Huͤlfe des Herzogs von Athen, der Konſtantin's Macht im 
Peloponnes ſchwaͤchen wollte; Korinth und Patras wurden 
verbrannt. Weit entfernt, ſich zu vereinen, hatte nicht einmal 
der Trieb der Selbſterhaltung die fraͤnkiſchen Ritter vermocht, 
etwas zur Vertheidigung ihres Beſitzthums gegen den allgemei— 
nen Feind der Chriſtenheit zu thun; und ſo trat der fuͤnfte, 
der letzte Abſchnitt des Verfalls der Griechen ein, in welchem 
wir fie als Unterthanen der Tuͤrken ſehen. 

Sechs Jahre nach der Schlacht von Varna folgte Moham— 
med II. dem Amurat und fing 1453 die Belagerung von By: 
zanz an, waͤhrend die Franken im Archipel, ſowie die Herzoge 
von Athen, die Haͤnde in den Schoos legten und der Papſt die 
als Ketzer verfluchten griechiſchen Chriſten lieber unterdruͤckt ſah, 
in der Hoffnung, die Noth werde ſie in den Schoos der roͤmi— 
ſchen Kirche zurückführen. 

So fiel die Hauptſtadt des griechiſchen Kaiſerthums in die 
Haͤnde der Unglaͤubigen. Auch nach dem Falle der Hauptſtadt 
thaten die Franken nichts und die Griechen im Peloponnes 
ſpalteten ſich in Parteien der Palaͤologen und Kantakuzene. 
Huͤlfstruppen gegen einander wurden aus Albanien herbeigeru— 
fen, und als dieſe untreu wurden, rief die eine Partei die Tuͤr— 
ken ſelbſt zu Huͤlfe und beſiegte mit ihnen die eigenen Stamm: 
genoſſen. Umſonſt ermahnte ſelbſt der tuͤrkiſche Feldherr die 
Griechen zur Einigkeit; und ſo nahm (1460) Mohammed Nava⸗ 
rin, waͤhrend die feindlichen Bruͤder, Thomas und Demetrius, 
Herren vom Peloponnes (Deſpota), ſich nicht einigen konnten. 
Noch hielten die Venetianer Koron, Modon, Pylos, Anapli 
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(Nauplia), Argos und Lepanto (Naupaktos), aber Korinth ward 
(1455) erobert und der Herzog von Athen fiel (1460) in die 
Gewalt des Siegers. Die Eroberung Moreas ward 1461 durch 
die Schlacht von Londari vollendet und 1462 Lesbos dem letz⸗ 
ten Gatelaſio genommen. 

Da traten gegen die Macht der Tuͤrken die Venetianer 
(1463) auf. Sie nahmen Argos und der Doge Loredano be: 
feſtigte mit Berthold von Eſte die Mauern auf dem Iſthmus 
mit 136 Thuͤrmen, auf deren mittelſtem der Altar mit der 
Fahne des heiligen Markus errichtet ward. Auch die Griechen 
in Sparta, Epidauros und Arkadien ſtanden mit ihnen auf. 
Allein der Doge blieb vor Korinth (1464), und die Venetianer 
flohen nach Napoli di Romania zuruͤck, befeſtigten jedoch Mo: 
nembaſia. In dieſer Ungluͤckszeit ſchien ein Gluͤcksſtern in Epi⸗ 
rus aufzugehen. Johann Kaſtriota, der dort als Fuͤrſt der 
Arnauten oder Albanier regierte, hatte ſeinen Sohn Skanderbeg 
an Amurad II. als Geiſel uͤbergeben muͤſſen, der ihn im mo— 
hammedaniſchen Glauben erziehen ließ. Scanderbeg wurde aber 
wieder Chriſt und trat mit Kraft gegen die Tuͤrken auf, denen 
er (1465) eine bedeutende Niederlage beibrachte. Nun ermann⸗ 
ten ſich die Albaneſer in Hellas und Morea; auch die Spar— 
taner und Venedig unterſtuͤtzten den Helden, der Griechenland 
zu begeiſtern vermochte. Allein von Mohammed'geſchlagen, ſuchte 
er vergeblich bei Paul II., dem damaligen Papſt, Huͤlfe und 
ſtarb (1465) zu Liſſa. 

Damals ſchwur Mohammed II., jedem Vergnügen zu ent: 
ſagen, bis er alle Goͤtter von Gold, Silber und Holz, ſowie 
alle gemalten Goͤtter der Schuͤler Chriſti mit den Hufen ſeiner 
Pferde zertreten haben wuͤrde. Der Papſt hielt (1469) nur 
Prozeſſionen gegen ſolche Blasphemien. Deſſenungeachtet fiel, 
nachdem die Venetianer (1466) Athen geplündert hatten, im, 
Jahr 1470 Negropont im Sturm, und der tapfere Vertheidi⸗ 
ger, Paolo Erizzo, ward gefangen. Dagegen ſcheiterte die 
Wuth der Tuͤrken bei dem (1477) gegen Lepanto unternomme⸗ 
nen Sturme. Einen Zuwachs von Macht erhielt (1478) Vene⸗ 
dig durch die Inſel Cypern, da die Witwe Jakob's von Lu⸗ 
ſignan, Catharina Cornaro, dies ihr Koͤnigreich laͤnger nicht 
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mehr behaupten konnte, und endlich kam es zum Frieden zwi⸗ 
ſchen dieſer Republik und den Tuͤrken. Nun wandte ſich Mo⸗ 
hammed gegen den Malteſerorden und belagerte Rhodos, jedoch 
vergeblich, nahm aber Otranto, und nichts ſchien feinen Sie: 
geslauf aufhalten zu koͤnnen, als er (1481) ſtarb. 

Unterdeß nahmen die Venetianer Zante (1483) einem grie⸗ 
chiſchen Prinzen ab, der ſich dort noch gehalten hatte. Ihr 
Buͤndniß mit den Türken verwandelte ſich in einen blutigen 
Krieg, der die Macht des Halbmondes ſeit 1499 noch mehr be⸗ 
feſtigte, indem Venedig Lepanto, Modon und Koron verlor, 
nachdem Bajazet II. die Flotte des heiligen Markus bei der 
Inſel Sapienza zerſtreut hatte. Auch Navarin fiel und nur 
Kefalonia ward von Piſaki (1499) und St. Maura (1502) ge⸗ 
nommen. Die erſte Inſel hatte Venedig bereits im dreizehnten 
Jahrhundert unter dem lateiniſchen Kaiſerreich erworben, allein 
unter Mohammed II. wieder verloren. Am 24. December 1502 
kam wieder ein Friedensſchluß zu Stande, in welchem Venedig 
außer den gehabten Verluſten auch St. Maura wieder heraus⸗ 
geben mußte, indem es mehr in der Naͤhe Beſchaͤftigung 
erhielt. Papſt Julius II. und Ludwig XII. ſtifteten die Ligue 
von Cambray (1508); allein die Venetianer nahmen 1509 
Padua und 1513 trat Ludwig XII. auf ihre Seite. In 
Folge der Schlacht von Marignano (1515) kam (1516) der 
Friede von Noyon zu Stande, in welchem die Republik nur 
Cremona und Trieſt verlor. Bald darauf trat Soliman II. 
mit friſcher Kraft im Oſten auf, 1522 nahm er Rhodos, ſiegte 
bei Belgrad und Mohacz und zog im Jahr 1529 vor Wien. 
Allein Doria nahm (1532) Koron wieder, auch Patras und 
die kleinen Dardanellenfchlöffer bei Lepanto. Doch ging Koron 
1533 ſchon wieder verloren, und 1537 Korfu, welches jedoch 
bald wieder erobert wurde. In demſelben Jahr fiel auch Syra 
in die Haͤnde der Tuͤrken, ſowie Pathmos, der Familie Piſani 
gehoͤrig. Bald auch Tinos und Poros, welches den Somma— 
rivas und den Renieri gehoͤrt hatte. Naxos fiel ebenfalls, das 
dem Mauro Sanuto gehoͤrte. Dagegen wurde der Sturm auf 
Napoli di Romania von Piſani abgeſchlagen und Caſtel-Nuovo 
bei Cattaro von den Venetianern genommen; aber bei dem re 
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den mußten fie Navplia und Monembaſia, welche lange Be— 
lagerungen ausgehalten hatten, herausgeben. 

So war das letzte Band zerriſſen, das den Peloponnes 
mit dem chriſtlichen Abendlande zuſammengehalten hatte. Noch 
ein Jahr vor ſeinem Tode verſuchte Soliman, jedoch vergeb— 
lich, die Einnahme von Malta (1566); ſein Nachfolger nahm 
aber (1570) Cypern, und nur Candia blieb der Republik des 
heiligen Markus. Da führte Don Juan d' Auſtria (1571) die 
vereinigte Flotte Spaniens und der italieniſchen Staaten der 
tuͤrkiſchen entgegen nach Lepanto. Dort erfocht dieſer natuͤrliche 
Sohn Karl's V. einen der bedeutendſten Siege zur See, welche 
die Geſchichte kennt. Im erſten Schreck wäre Konſtantinopel 
zu nehmen geweſen; allein die von Pius V. muͤhſam zuſam⸗ 
mengebrachte Verbindung zerſchlug ſich über dem zu früh: 
zeitigen Streit uͤber die Theilung der kuͤnftigen Eroberungen. 

Venedig, obwol es ſein fruͤheres Uebergewicht verloren 
hatte, war doch noch am ruͤſtigſten gegen die Osmanen. Dieſe 
waren zwar (1643) auf Candia gelandet, bald aber gewannen 
die Venetianer Vortheile uͤber die tuͤrkiſche Flotte (1644) und 
(1651) bei den Dardanellen; auch trat (1684) zu Lande wieder 
ein gluͤcklicher Feldherr des heiligen Markus auf. Moroſini 
hatte St.-Mavra genommen, 1681 Preveſa und erſchien in 
Morea, wo die Mainotten die Tuͤrken vertrieben; und ſo wur— 
den Koron (1685), Navarin und Modon (1686), Argos, Na⸗ 
poli di Romania, 1687 Patras, Lepanto, Miſtra, Korinth und 
Athen beſetzt. Der Sieger Moroſini wurde (1687) zum Dogen 
ernannt; er belagerte darauf, zwar vergeblich, Negroponte, nahm 
aber Monembaſia. Dagegen verloren die Venetianer eine See— 
ſchlacht bei Chios (1695) und Liberaccio ward von der Pforte 
zum Bey der Maina ernannt. Dennoch gewann Venedig bald 
wieder (bis 1697) mehre Seetreffen, ſodaß es durch den kar— 
lowitzer Frieden (1699) ſich wieder im Beſitz von Morea und 
der ſieben Inſeln im ioniſchen Meere geſetzt ſah. Lorenzo Ve— 
niero blieb als Rettore in Maina. Aber Kalamata war ge— 
ſchleift worden und der venetianiſche Feldherr, Koͤnigsmark, 


ſprengte ein Pulvermagazin, das die Türken im Parthenon, auf 


der Akropolis Athens, angelegt hatten, wodurch das bis dahin’ 
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noch wohl erhaltene Meiſterſtuͤck klaſſiſcher Baukunſt zuſammen⸗ 
ſtuͤrzte. Auch wurden damals die beiden Löwen nach dem Ar— 
ſenal zu Venedig gebracht, welche bisher den Eingang zum Pi: 
raͤeus ſeit Athens Glanzperiode geziert hatten. Dagegen war 
(1690) Candia, obwol von dem Herzog von Beaufort, Noail⸗ 
les und La Feuillade tapfer vertheidigt, gefallen, auch mußten 
die kleinen Dardanellen (Lepanto) wieder geraͤumt werden. 

Den Frieden von Karlowis hatte als Pfortendolmetſch 
Mavrokordato unterhandelt. Er war Sohn eines Seidenhaͤnd— 
lers aus Chios, von der Tochter des Lieferanten Skarlatos, 
hatte in Padua Medicin ſtudirt und ward vom Kaiſer von 
Oeſtreich zum Grafen Skarlatos ernannt. Dieſer Friede 
war jedoch nicht von langer Dauer; der Vladika von Montes 
negro hatte mit ruſſiſchem Gelde einen Aufſtand gegen die Pforte 
bewirkt und die Fluͤchtlinge fanden im Venetianiſchen Zuflucht: 
dies veranlaßte einen neuen Krieg. 

Die Venetianer hatten nicht verſtanden, die Bevoͤlkerung 
fuͤr ſich zu gewinnen; die Religion war im Wege und die 
Primaten fuͤhlten ſich unter der tuͤrkiſchen Regierung maͤchtiger, 
indem das arme Volk bei den venetianiſchen Obrigkeiten doch 
einigen Schutz gefunden hatte. Die Moreoten waren daher 
gleichguͤltig, als Ali Kamurdſchi mit 100,000 Mann gegen die 
Venetianer heranzog. Am 3. Juli 1715 fiel Korinth in die 
Haͤnde der Tuͤrken. Die Einwohner von Aegina baten dieſe 
ſelbſt um Schutz gegen die Venetianer, und ſo ging auch dieſe 
Inſel verloren. Nach achttaͤgiger Belagerung fiel Napoli di 
Romania, und der Palamides ward mit Huͤlfe der Griechen 
erſtuͤrmt; ſelbſt die Maina unterwarf ſich freiwillig. So ging ganz 
Morea wieder verloren und die Türken erſchienen ſchon vor 
Korfu, wo fie aber von dem venetianiſchen Feldherrn Schulen⸗ 
burg tapfer empfangen wurden. Auch ſchlug Prinz Eugen mit 
den Oeſtreichern die Tuͤrken bei Peterwardein (1716) und 
eroberte (1717) Belgrad mit Serbien. Doch der Frieden von 
Paſſarowitz (1718) ließ die Griechen unter tuͤrkiſcher Botmaͤßig⸗ 
keit; nur Butrinto, Parga, Preveſa und Vonitza in Albanien 
behielten die Venetianer außer den ſieben ioniſchen Inſeln. 

So endete die Geſchichte des Verfalles der Griechen mit 
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dem gaͤnzlichen Verſchwinden des helleniſchen Staates aus der- 
ſelben, und dieſer klaſſiſche Boden ward von jetzt an unzugaͤng⸗ 
licher als ferne Welttheile. Das chriſtliche Europa hatte nur 
noch fromme Wuͤnſche fuͤr die Erloͤſung dieſes ſonſt ſo herrlichen 
Volkes, bis die Zeit der Wiederherſtellung Griechenlands erſchien. 


Dritter Zeitraum: Die Wiedergeburt Griechen— 
lands. 


Nach langem Druck tuͤrkiſcher Sklaverei verſuchten die 
Griechen zuerſt ihre Befreiung waͤhrend der Kriege ihrer Zwing⸗ 
herren mit Rußland, wozu dieſe Macht ſeit Muͤnnich unter Anna 

im Jahr 1736 zuerſt auffoderte. Im Jahr 1769 erſchien Or⸗ 
low mit einer Flotte im Mittelmeere, und Panajotti-Benaki, 
| einer der Haͤuptlinge der Maina, des alten Spartas, welche, 
durch die Schluchten des Taygetos beguͤnſtigt, ſtets eine Art 
von Unabhängigkeit behalten hatte, erhob die Fahne der Freis 
heit. Orlow ſagte den Mainotten Unterſtuͤtzung zu, ſandte ruſ⸗ 
ſiſche Offizierpatente und landete 500 Mann bei Navarin. Ge⸗ 
gen 50,000 Mainotten zogen aus ihren Schluchten und Thuͤr⸗ 
men hervor und vereinigten ſich mit den erſehnten Befreiern; 
doch die gegenſeitige Unterflügung war fo gering und die Un⸗ 
ordnung der an keine militairiſche Zucht gewoͤhnten Scharen ſo 
groß, daß nicht einmal Koron genommen werden konnte, ob—⸗ 
wol die Türken nicht im beſten Vertheidigungsſtande waren. 
Ein Zug nach Zripoliga ſcheiterte ebenfalls, und obwol Dol⸗ 
goruki Leontari und Arkadia eroberte, fo ſchifften ſich doch bes 
reits am 29. Mai die Ruſſen wieder ein, und in Folge der 
Congreſſe von Fokſchan und Bukareſt kam 1774 der Friede von 
| Kutſchuk⸗Kainardſchi zum Abſchluß, wodurch die Griechen wies 
der ihrem Schickſal uͤberlaſſen wurden. 6 

Katharina von Rußland, welche den Plan gehabt haben 

ſoll, das griechiſche Kaiſerthum unter ihrem Enkel Konſtantin 
5 Ar 
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wiederherzuſtellen, wobei ihr die Sympathie der gleichen Reli 
gion bei der Mehrzahl der Bewohner der europaͤiſchen Tuͤrkei 
zu ſtatten kam, hatte ſich in Griechenland eine Partei zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt und ſah gern Griechen in ihrem Dienſt. Al⸗ 
lein die Art, wie der erſte Aufſtand in der Maina durch die 
Ruſſen unterſtuͤtzt worden war, hatte nicht nur auf laͤngere Zeit 
von neuen Unternehmungen abgeſchreckt, ſondern fuͤr die armen 
verfuͤhrten Griechen war das Reſultat des durch Orlow veran— 
laßten Aufſtandes gegen die Pforte eine noch aͤrgere Verfolgung, 
wofuͤr ſie die in dem Friedensſchluſſe von Kutſchuk-Kainardſchi 
verſprochene Amneſtie nicht ſchuͤtzte. 

Später hofften die Griechen Befreiung durch die Huͤlfe 
Frankreichs. Eine geheime Verbindung, unter dem Namen des 
heiligen Aufſtandes, ward aber entdeckt, und mit dem Abge— 
ſandten des Bundes, dem ausgezeichneten Dichter Rhigas, fielen 
(1798) zu Belgrad die Koͤpfe der meiſten Verſchwornen. Na⸗ 
poleon's Zug nach Aegypten erweckte neue Hoffnungen. Doch 
die Englaͤnder ſtoͤrten die Plaͤne des jugendlichen Helden; 
und das Schickſal hat es gewollt, daß die Politik Großbritan⸗ 
niens zu wiederholten Malen der Befreiung Griechenlands ent: 
gegen geweſen iſt. Auch hatten die Griechen weniger Gelegen⸗ 
heit gehabt, ſich den Englaͤndern zu befreunden; die reichen 
Griechen hatten in Deutſchland und Frankreich hohe Schulen 
beſucht, allein ſelten in England. Die Griechen, mit einem 
wahren Durſt nach Kenntniſſen begabt, ſcheuten keine Unkoſten, 
wenn es darauf ankam, ſich ſolche zu erwerben, und je reicher 
und vornehmer einer war, deſto mehr wendete er auf die Er: 
ziehung ſeiner Soͤhne, worin ſich beſonders die Griechen zu 
Konſtantinopel auszeichneten. 

Unterdeß hatten die Griechen einen Theil des Handels der 
Levante an ſich gezogen, und gegen 1000 Schiffe beſchaͤftigten 
20,000 geübte Matroſen. Da ward auf einmal ein griechiſcher 
Freiſtaat geſchaffen: die ioniſchen Inſeln. Von den Byzantinern auf 
die Venetianer uͤbergegangen, wurden dieſe Inſeln, welche Napo⸗ 
leon den Venetianern abgenommen hatte, von den Ruſſen und 
Tuͤrken erobert und vom Kaiſer Paul am 21. Maͤrz 1800 als 
ſelbſtaͤndiger Staat der ſieben Inſeln unter den Schutz der 
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Pforte geſtellt, bis ſie ſich Napoleon 1807 nach dem Frieden 
von Tilſit zueignete, der feine weiteren Pläne mit Griechen⸗ 
land ſpaͤter zur Ausfuͤhrung bringen wollte. Er beabſichtigte 
naͤmlich, wie behauptet wird, den Prinzen Eugen Beauharnais 
zum Koͤnige der Griechen mit der Hauptſtadt Janina zu ma⸗ 
chen, als der Krieg mit Rußland 1812 allen ſeinen Plaͤnen 
ein Ziel ſetzte und am 15. November 1815 die vereinigten 
Staaten der ionifchen Inſeln unter den Schutz Gkoßbritanniens 
kamen. 

Doch auch fuͤr Griechenland ſelbſt war der Congreß zu 
Wien nicht ohne Folgen geweſen, denn dort bildete ſich die 
Hetairia, oder der Verein der Muſenfreunde aus, welcher durch 
die zu Athen am Pelion und anderweit gegruͤndeten Lehranftal- 
ten auf die chriſtlich ſittliche Veredlung der Griechen wirken 
wollte. Profeſſor Thierſch, Graf Anton Kapodiſtrias von 
Korfu, der gegenwaͤrtige Generalconſul Theocharis zu Leipzig, 
der Erzbiſchof Ignatius und Xanthos aus Odeſſa werden als 
die vorzuͤglichſten Befoͤrderer dieſer Vorbildung genannt. 

Bald wurde aus dieſer wiſſenſchaftlichen Verbindung in 
Odeſſa eine militairiſche, welche außer dem griechiſchen Stamme 
auch den andern griechiſchen Religionsverwandten unter tuͤrki⸗ 
ſchem Scepter Hoffnung zur Befreiung gegeben haben mag. 
Wenigſtens erhob am 30. Januar 1821 ein Wallache, Theodor 
Wladimiskos, vormals ruſſiſcher Offizier, am Todestage des 
Hoſpodar Alexander Suzzos die Fahne des Aufruhrs; dieſem 
folgte Alexander Ypſilantis am 6. Maͤrz 1821 in der Moldau 
unter Mitwiſſen des Hospodars Michael Suzzos und zweier 
Kantakuzenos, Nachkommen der byzantiniſchen Kaiſer aus der 
Zeit von 1347 bis 1380. Der Congreß zu Laibach erklaͤrte 
ſich gegen dieſe Bewegung. Doch auch im eigentlichen Grie— 
chenland erhob ſich die Begeiſterung zur That. Am 21. Maͤrz 
1821 nahmen die Einwohner von Kalavrita in Achaja 80 Tuͤr⸗ 
ken gefangen, und am 4. April begann die Belagerung der 
Citadelle von Patras unter dem Erzbiſchof Germanos. Zugleich 
zog Pietro Mavromichalis, Bey oder Fuͤrſt der Maina, von 
dem Taygetos (Pentadaktylon) herab nach Kalamata, wo ſich 
am 6. April ein Senat von Meſſeniern gebildet hatte, und am 
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„9. April erklärte er, ſich an deſſen Spitze ſtellend, die Be: 
freiung des Peloponnes. Kolokotronis ruͤckte mit ſchnell verſam⸗ 
melten Palikaren vor Nagero, und Konſtantin Zacharias von 
Tripolitza vor Miſtra. Theodektis erließ an die Seefahrer eine 
Auffoderung zum Angriff auf die Tuͤrken und die in Hydra 
niedergeſetzte proviſoriſche Regierung für den Archipelagus er: 
ließ am 18. Mai einen Aufruf an die Inſelgriechen zur Be: 
freiung des Vaterlandes. 

Unterdeſſen hatte der Sultan den Szjaͤhrigen Patriarchen 
Gregorios am 12. April nach beendeter Meſſe im heiligen 
Ornat an der Kirchenpforte aufhaͤngen und unter den Griechen 
ein ſchreckliches Blutbad anrichten laſſen. Mit welcher Grau: 
ſamkeit gegen die Griechen verfahren ward, geht ſchon daraus 
hervor, daß der von Wien fruͤher ausgelieferte Rhigas zerſaͤgt 
worden war. Zu Anfang Juli war der Aufſtand unter Ypfiz 
lantis bei Dragoſchan blutig unterdruͤckt worden, und der ruſ— 
ſiſche Geſandte Strogonoff hatte am 31. Juli Konftantinopel 
verlaſſen. Dagegen trafen Alexander Mavrokordatos und Konz 
ſtantin Karadſcha, von Hoſpodaren abſtammend, mit Waffen 
von Marſeille in Miſſolunghi am 4. Auguſt ein, ſowie der 
wuͤrtembergiſche General v. Norrmann mit mehren Philhel⸗ 
lenen. Der Erzbiſchof Germanos von Patras ermahnte die 
Verſammlung zu Kalavrita zur Ausdauer, nachdem Patras mit 
22,000 Einwohnern dem Paſcha Juſſuf Selim nicht hatte wi⸗ 
derſtehen koͤnnen. Odyſſeus erhob ebenfalls die Fahne des Auf 
ſtandes auf dem Oeta, Olymp und Pindus. Der Moͤnch Gre⸗ 
gorios Dikaios nahm Korinth, der gelehrte Archimandrit Pyr⸗ 
rhos, aus dem Metheorkloſter auf dem Berge Athos, zog 
durch Griechenland und ermahnte zum Glaubenskampfe, ſowie 
der Biſchof von Aegina dort die Fahne der Freiheit ſegnete; 
denn die Geiſtlichkeit erklaͤrte dies fuͤr den Kampf des Kreuzes 
gegen Mohammed. Hydra erklaͤrte ſich fuͤr unabhaͤngig, und 
Tombaſis, der Fuͤhrer eines eigenen Schiffes von 16 Kanonen, 
ward zum Admiral erwaͤhlt. Konduriottis und Orlandis, zwei 
der reichſten Schiffseigenthuͤmer, gaben jeder 10 Schiffe zur 
Ausruͤſtung der Flotte, im Ganzen 36 Schiffe, meiſtens von 
10 Kanonen, mit 2500 Matroſen. Die Schwiegermutter Tom⸗ 
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bafis’, Laskarina Bobolina von Spezzia, ruͤſtete drei Schiffe 
aus und fuͤhrte ſie ſelbſt an. Mavrogenia, die Tochter des 
letzten Fuͤrſten ihres Geſchlechts, der in Konſtantinopel gemor⸗ 
det worden war, rief Eubda unter die Waffen und ruͤſtete zwei 
Schiffe aus. 

Demetrios Ypſilantis ward als Oberfeldherr anerkannt. 
Die Athenienſer errichteten unter der von den Tuͤrken beſetzten 
Akropolis eine Stadtobrigkeit unter dem alten Namen Areopag; 
Odyſſeus ſchug den Saim Paſcha bei den Thermopylen, und 
Kantakuzeno nahm Napoli di Malvaſia oder Monembaſia. 
Aus Miſtra wurden die Tuͤrken vertrieben und bei Napoli di 
Romania erlitten ſie eine bedeutende Niederlage; Tipaldo nahm 
Navarin (Neokaſtron) und der Erzbiſchof Germanos mit Sturm 
Tripolitza, die Hauptſtadt Korſieth⸗Achmet's, Statthalters von 
Morea. 

So gluͤcklichem Anfang entſprach aber der Fortgang der 
Begebenheiten nicht. Kolokotronis und Nikitas, der Tuͤrken⸗ 
freſſer, ſcheiterten bei dem Angriffe auf Navplia, und ſchon 
am 12. Auguſt fuͤhrte Ypſilantis von Kalamata aus bittere 
Klage uͤber die Zwietracht der Heerfuͤhrer. Es bildeten ſich 
einſtweilen Volksverſammlungen: eine in Miſſolunghi am 16. 
November unter Mavrokordatos, eine zu Salona am 28. No⸗ 
vember unter Negris und am 13. December zu Argos unter 
Hpfilantis. Endlich aber verſammelten ſich zu Epidauros am 
15. December unter den Olivenbaͤumen in der Naͤhe des Hafens 
Methana Abgeordnete aller befreiten Ortſchaften unter Mavro⸗ 
kordatos. Neophytos, Erzbiſchof von Talanta, eröffnete dieſe 
erſte Nationalverſammlung auf den Truͤmmern eines Altars 
Aeskulap's, und am 13. Januar 1822 ward das erſte organi⸗ 
ſche Geſetz, die proviſoriſche Verfaſſung von Griechenland, bes 
kannt gemacht. Am 27. Januar ward durch ein Manifeſt die 
Unabhängigkeit Griechenlands, welches am 27. April an alle 
chriſtlichen Mächte erlaffen wurde, oͤffentlich erklärt. 

Doch die Politik des Congreſſes zu Verona vom October 
bis December 1822 war der Sache der Griechen nicht guͤnſtig. 
um ſo gluͤcklicher waren Kanaris und Miaulis zur See gegen 
den Kapudan Paſcha. Mavrokordatos wies mit Bozzaris den 
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Rudſchik Paſcha und Omer-Vrione von Miſſolunghi zuruͤck, 
die Akropolis von Athen capitulirte und Odyſſeus ſchlug den 
Kurſchid Paſcha von den Thermopylen nach Lariſſa zuruͤck. 
Doch den Hauptſchlag that Kolokotronis mit 2000 Arkadiern, 
feinen Landsleuten, der am 10. Auguſt das Heer des Tſchan 
Hadſchi Paſcha bei Tritaͤa faſt ganz vernichtete und deſſen 
Truͤmmer aus Morea nach Akrokorinth vertrieb, das auch am 
26. Januar 1823 übergeben ward, ſowie am 3. deſſelben Mo⸗ 
nats die Hauptveſte Moreas, Napplia, gefallen war. 

In dieſem Jahr wurde die zweite Nationalverſammlung zu 
Aſtros, unweit Napplia, gehalten, wo Pietro Mavromicha⸗ 
lis zum Praͤſidenten erwaͤhlt ward; Vorſteher des berathen⸗ 
den Koͤrpers ward Konduriottis. Die Centralregierung wurde 
zuerſt nach Tripolitza verlegt, dann nach Salamis und zu⸗ 
letzt nach Navplia. Miaulis ward Oberbefehlshaber zu Waſ— 
fer, Odyſſeus in Attika, Bozzaris in Aetolien, Kolokotro- 
nis im Peloponnes und Mavrokordatos in Weſthellas. Allein 
im Innern laͤhmten bald Parteiungen alle Unternehmungen, 
während von Außen Philhellenen alle Kräfte für Griechen⸗ 
lands Befreiung vereinten. Am thaͤtigſten waren der Koͤnig 
Ludwig von Baiern, der damalige Herzog von Orleans, Ey⸗ 
nard, Lord Byron, Graf Orlow, Church, Heidegger, Cochrane, 
Fabvier, Mandelslohe, Thierſch, Hoffmann u. A. m. aus als 
len Laͤndern und allen Staͤnden. Doch ward dies Jahr noch 
durch den ruͤhmlichen Tod und Sieg des Marko Bozzaris bei 
Karpeniſi uͤber Muſtapha Paſcha ausgezeichnet; wogegen das 
Jahr 1824 ſich leider durch einen von Kolokotronis veranlaßten 
Buͤrgerkrieg gegen Kolettis auszeichnete, ſowie Guras gegen 
Odyſſeus auftrat, der ſich zum Heerfuͤhrer von Boͤotien auf: 
werfen zu wollen in Verdacht ſtand. 

Zu dieſen innern Zerwuͤrfniſſen kam noch die Landung Ibrahim 
Paſcha's am 25. Februar 1825 bei Modon mit 15,000 auf eu⸗ 
ropaͤiſchen Fuß errichteten Soldaten. Konduriottis ward nun: 
mehr zum Oberfeldherrn ernannt; allein er konnte, obwol von 
Mavrokordatos und Miaulis unterſtuͤtzt, Navarins Fall nicht 
aufhalten; er uͤberließ den Oberbefehl nunmehr an Kolokotro⸗ 
nis, welcher aber auch nichts auszurichten vermochte. Nun⸗ 
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mehr verwuͤſtete Ibrahim von Tripolitza aus Morea, und 
Tauſende von Griechen wurden nach Aegypten als Sklaven 
verkauft. Unterdeſſen belagerte Reſchid Paſcha Miſſolunghi, deſ— 
ſen Vertheidigung den Helden Nota Bozzaris unſterblich gemacht 
hat, waͤhrend Miaulis den Kapudan Paſcha von der Seeſeite 
ſchlug und Karaiskakis den Belagerern von der Landſeite hart 
zuſetzte. 

Im Jahr 1826 war die Ausſicht der Griechen auf Be— 
freiung von dem Tuͤrkenjoch beinahe ganz geſchwunden; das 
Feſtland war mit Ausſchluß der Akropolis zu Athen, ebenſo 
wie der Peloponnes bis auf Napplia verloren gegangen, Ipſara 
war verwuͤſtet, die Seemacht zur Seeraͤuberei herabgeſunken 
und, wie die Heerfuͤhrung zu Lande, in Parteiungen zerfal- 
len. Doch nunmehr fand es die auswaͤrtige Politik nicht mehr 
angemeſſen, die Macht des Aegyptiers in Europa feſten Fuß 
faſſen zu laſſen. Am 4. April nahm Wellington in Petersburg 
mit Kaiſer Nikolaus ein Protokoll auf, wonach Griechenland 
einen beſondern Staat unter tuͤrkiſcher Herrſchaft bilden ſollte. 
In einer damals zu Epidauros gehaltenen Nationalverſamm— 
lung ward aber beſchloſſen, eine von der Tuͤrkenherrſchaft un: 
abhaͤngige Monarchie zu bilden und einen fremden Prinzen auf 
den Thron zu berufen. Eine dritte zu Troͤzene im Mai 1827 
gehaltene Nationalverſammlung beſtimmte: daß Graf Kapo⸗ 
diſtrias Statthalter auf ſieben Jahre werden ſollte, bis die 
Verhaͤltniſſe mit der Pforte durch die vermittelnden Maͤchte ge— 
ordnet ſein wuͤrden, welche darum von den Griechen dringend 
angegangen wurden. Demgemaͤß kam auch am 6. Juli 1827 
der erſte Traktat zwiſchen England, Frankreich und Rußland 
zu Stande, wonach zuerſt einen Waffenſtillſtand herbeizuführen 
beſchloſſen ward. 

Obwol hiernach Griechenland der Pforte tributpflichtig 
bleiben ſollte, iſt dieſer Staatsvertrag dennoch als die erſte 
Grundlage des neuen griechiſchen Staates anzuſehen, weil er 
der erſte Schritt der vermittelnden Großmaͤchte war. Auf die 
diesfallſigen Eroͤffnungen vom 28. Auguſt 1827 erklaͤrte der 
Reis-Effendi, daß der Sultan jede Einmiſchung ablehne, wor— 
auf demſelben aber erwidert wurde, daß deſſenungeachtet die 
4** 
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Vollziehung des Traktats ſtattfinden werde. Endlich erfolgte 
die Kataſtrophe von Navarin am 20. October 1827. Neben 
dieſer Wirkſamkeit der vermittelnden Maͤchte fuhren die Griechen 
fort, nach Moͤglichkeit gegen ihre Unterdruͤcker ſich zu vertheidi⸗ 
gen; aber leider dauerten unter ihnen Parteiungen und Zer— 
wuͤrfniſſe fort. Endlich trat Kapodiſtrias am 10. Februar 1828 
ſeine Verwaltung an, wodurch die Parteien wenigſtens vorlaͤufig 
zum Schweigen gebracht wurden, und eine ordnungsmaͤßige Ver- 
waltung des Landes konnte nunmehr in Ausführung gebracht wer: 
den. Kapodiſtrias war einer der Griechen von den ioniſchen 
Inſeln, welche nationelle Sympathie nach Griechenland gefuͤhrt 
hatte, ſowie Griechen aus der Moldau, aus Konftantinopel, 
Theſſalien, Macedonien und Trieſt hierher geeilt waren, um 
zu helfen, die Grenzen des neuen griechiſchen Staates ſo weit 
als moͤglich auszudehnen. Obwol nur Arzt, hatte Kapodiſtrias 
dennoch ſchon fruͤher auf Korfu einen bedeutenden Antheil an 
der Verwaltung der ſieben ioniſchen Inſeln genommen, war 
aber, als ſie unter franzoͤſiſche Herrſchaft kamen, in ruſſiſche 
Dienſte gegangen, wo er es bereits bei dem erſten Frieden von 
Paris ſo weit gebracht hatte, daß er den Staatsvertrag mit 
unterzeichnete, der feinem Vaterlande eine Art von Selbftändig- 
keit wiedergab *). 

Die weſentlichſte Huͤlfe aber kam von Frankreich. 14,000 
Mann franzoͤſiſcher Huͤlfstruppen landeten am 30. Auguſt 1828 
in der Bucht von Koron, nachdem ſchon am 6. Juli Ibrahim 
ſich zur Raͤumung von Morea bereit erklaͤrt hatte, worauf auch 
am 6. Auguſt eine diesfallſige Capitulation zu Alexandrien zu 
Stande kam. 

Im October 1828 war Morea endlich vom Feinde geraͤumt 
und durch ein Conferenzprotokoll zu London vom 16. November 
1828 ward beſtimmt, daß die drei vermittelnden Maͤchte, Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland, Morea und die cykladiſchen In⸗ 
ſeln unter ihre Garantie ſtellten. Doch dauerte der Freiheits— 


) Siehe Die Verfaſſung der ioniſchen Inſeln ꝛc. von dem gehei- 
men Juſtizrath Dr. Neigebaur. Leipzig 1839. 
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kampf im Jahr 1829 noch im Norden von Griechenland fort. 
Die Generale Church und Ypſilantis nahmen am 17. Mai 
Vonitza, und am 16. Mai Miſſolunghi, da die Tuͤrken unter⸗ 
deß durch den Krieg mit Rußland beſchaͤftigt wurden, den 
der Friede von Adrianopel am 14. September 1829 endete. 
Durch den erwaͤhnten Friedensſchluß ward die Pforte vermocht, 
dem Traktat vom 6. Juli 1827 beizutreten, ſowie dem Acte 
vom 22. Marz 1829, nach welchem der junge Staat einen 
chriſtlichen Fuͤrſten unter tuͤrkiſcher Oberherrlichkeit erhalten 
ſollte, gegen welche Beſtimmung ſich aber die vierte National⸗ 
verſammlung zu Argos durch einen Beſchluß vom 9. Auguſt 
1829 ausgeſprochen hatte. Auf Andringen von England und 
Frankreich erklärte die Pforte am 9. September 1829, daß fie 
ſich alles gefallen laſſen wolle, was die drei Maͤchte zu Voll⸗ 
ziehung der londoner Conferenz zu beſchließen fuͤr nothwendig 
erachten wuͤrden; und ſo ward Griechenland als unabhaͤngiger 


„Staat durch das Conferenzprotokoll vom 3. Februar 1830 an⸗ 


erkannt, dem die Pforte durch die Urkunden vom 24. April 
1830 beitrat: welches auch durch die Erklaͤrung der proviſori⸗ 
ſchen griechiſchen Regierung vom 16. April deſſelben Jahres an⸗ 
genommen wurde. 

Die Conferenz vom 3. Februar 1830 hatte den Prinzen 
Leopold von Sachſen-Koburg zum Erbfuͤrſten von Griechenland 
beſtimmt. Dieſer ſtellte am 11. Februar zwar die Annahmeacte 
aus, äußerte dabei aber fünf Wuͤnſche, auf welche am 20. defs 
ſelben Monats geantwortet wurde; demnach kuͤndigte ein Schrei⸗ 
ben des Prinzen vom 15. Mai eventuell die Ablehnung dieſer 
Souveraͤnetaͤt an, wozu ihn ein Schreiben des Praͤſidenten Ka— 
podiſtrias veranlaßt haben ſoll. Auf die nochmalige Auffode⸗ 
rung erfolgte am 21. Mai die beſtimmte Verweigerung der 
Annahme. 

Die Griechen, im Allgemeinen nur von einem Monarchen 
ihr Heil erwartend, betrauerten die weitere Zoͤgerung, und da— 
durch mögen hauptſaͤchlich die ungluͤcklichen Bewegungen im 
Jahr 1831 herbeigefuͤhrt worden ſein, wozu noch die Folgen 
der Julirevolution kamen, welche auch hier nicht ohne Nach⸗ 


84 Geschichtliche Mebersicht. 


wirkungen bleiben konnte. In der Maina brach unter Anton 
Mavromichalis ein Aufſtand aus, welcher die Befreiung eines 
Verwandten zum Zwecke hatte, aber Verfaſſungsanfoderungen 
vorſchuͤtzte. Die Anweſenheit der Franzoſen hinderte weiteres 
Blutvergießen. Allein in Hydra und auf den Inſeln bildete 
ſich eine Oppoſitionsregierung, woran Miaulis, Mavrokordatos, 
Konduriottis und Polizoides Theil nahmen. Bei dem Verſuch, 
mit Huͤlfe der ruſſiſchen Flotte dieſen Aufſtand zu ſtillen, ver⸗ 
brannte Miaulis die griechiſchen Schiffe am 13. Auguſt, damit 
ſie nicht von Kapodiſtrias benutzt wuͤrden, im Werth von 13 
Millionen Thalern, durch welche Exploſion auch das Fort Hei⸗ 
dek zu Poros verwuͤſtet wurde. Eine zu Argos ausgeſchriebene 
Nationalverſammlung ſollte am 20. September dieſe Wirren 
loͤſen; es fanden ſich jedoch nicht hinreichende Abgeordnete, und 
ſchon am 4. October war der Praͤſident von den Gebruͤdern 
Konſtantin und Georgios Mavromichalis ermordet. Schon an 
dem Tage dieſer Mordthat machte der Senat bekannt, daß er 
eine Regierungscommiſſion ernannt, beſtehend aus Kolokotro⸗ 
nis, Kolettis und Auguſtin Kapodiſtrias und dem Letztern den 
Vorſitz uͤbertragen habe. 

Ueberall brach nunmehr der Sturm der Leidenſchaften los. 
In der am 19. December 1831 in Argos gehaltenen National 
verſammlung beſtaͤtigte die eine Partei den Auguſtin Kapodi⸗ 
ſtrias als proviſoriſchen Präfidenten, die andere, wozu ſich 
Kolettis geſchlagen hatte, meiſt aus Rumelioten beſtehend, waͤhlte 
Kolettis zu ihrem Praͤſidenten, unter Zuordnung Ypſilantis' 
und Zaimis'. Es kam zu blutigem Streit, dem endlich die Re- 
ſidenten der Schutzmaͤchte am Weihnachtstage ein Ende mach⸗ 
ten, indem ſie die Rumelioten zum Abzuge bewogen, welche 
nun in Perachore, hinter den Engpaͤſſen von Megaris, ihre 
Verſammlung fortſetzten und eine bewaffnete Macht von 8000 
Mann zuſammenbrachten. Beide Verſammlungen, die zu Me⸗ 
gara und Navplia, erklärten ſich gegenſeitig für Rebellen und 
die Schutzmaͤchte ſuchten umſonſt einigermaßen Ordnung wie⸗ 
derherzuſtellen. Alle Griechen hatten nur eine Hoffnung, — 
die Ernennung eines Koͤnigs. Dies geſchah durch die londner 
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Conferenz vom 7. Maͤrz 1832. Dennoch war unterdeß die 
Partei Kolettis' nach dem Peloponnes gezogen, von wo Ko— 
lokotronis am 6. April und Kapodiſtrias am 9. April ſich ent: 
fernten. 

Durch die Bemuͤhungen der Reſidenten kam nunmehr eine 
Zwiſchenregierung zu Stande, beſtehend aus Konduriottis, als 
Praͤſidenten, Demetrios Ypſilantis, Zaimis, Kolettis, Bozzaris, 
Metaxas und Koliopulos. Dieſer Regierung unterwarfen ſich aber 
nicht Zavellas in Patras und Kolokotronis in Karitena. Zum Gluͤck 
verhinderte die Anweſenheit der franzoͤſiſchen Truppen größeres Uns 
heil. Am 28. Juli kam endlich eine Volksverſammlung zu Napplia 
zu Stande, welche Notaras zum Praͤſidenten und Mavrokordatos 
zum Vicepraͤſidenten wählte. Gegen eine zum Widerſtand auf: 
fodernde Proclamation Kolokotronis' wurden ſie ebenfalls durch 
die Franzoſen geſchuͤtzt. 

Unterdeß hatte Prinz Otto von Baiern die Krone Grie⸗ 
chenlands in Folge des Staatsvertrages vom 2. Mai 1832 an⸗ 
genommen. Einſtimmig ward dieſe Wahl des jetzigen Koͤnigs 
Otto am 8. Auguſt 1832 genehmigt, welche auch im Volke all- 
gemeine Freude erregt hatte; denn es war der Sohn des als 
erſten Philhellenen bekannten Koͤnigs Ludwig von Baiern. Der 
Senat war nun zwar fuͤr aufgeloͤſt erklaͤrt worden, dennoch er— 
nannte ein Theil deſſelben den ruſſiſchen Admiral Ricord zum 
Praͤſidenten von Griechenland. Ueberall zeigte ſich Anarchie 
und Bürgerkrieg. Kolokotronis überfiel ſogar am 15. Januar 
1833 die franzoͤſiſche Beſatzung zu Argos, wurde aber ſo zu— 
recht gewieſen, wie es nur disciplinirte Truppen gegen rohe 
Gewalt vermoͤgen. 

Endlich machte die Ankunft des Koͤnigs Otto am 25. Jan. 
(6. Febr.) 1833 dieſem Unheil ein Ende. Während der Minderjaͤh— 
rigkeit des Koͤnigs waren zu Mitgliedern der Regentſchaft er— 
nannt worden: der Miniſter Graf Armansperg, der Staatsrath 
von Maurer und der General v. Heidek, welche Regentſchaft 
ſich am 30. September und 1. October 1832 conſtituirt hatte. 
Zur Aufrechthaltung der Ordnung war bei den vorerwaͤhnten 
Parteiungen ein Truppencorps nothwendig, welches Baiern lie— 
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ferte, und die erfoderlichen Geldmittel dazu gab die Anleihe von 
60,000,000 Francs bei den drei Schutzmaͤchten, welche am 
12. Januar 1833 durch Rothſchild negocirt ward. Schon fruͤ⸗ 
her war im Jahr 1824 in England eine Anleihe von 800,000 
und im Jahr 1825 von 2,000,000 Pfund Sterling gemacht 
worden. 

Mit dem Jahr 1833, mit der ſo ſehnlichſt erwarteten An⸗ 
kunft des Königs, fing eigentlich erſt die Wiederherſtellung Gries 
chenlands an. Jeder ſah ihn als die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr 
das Nationalgluͤck an und mit allgemeiner Freude vernahm 
man die erſte koͤnigliche Proclamation vom 6. Februar 1833, 
welcher das Amneſtiedecret vom 21. Februar folgte. Das Land 
ward in zehn Nomen getheilt, dieſe in Eparchien oder Kreiſe 
und dieſe in Gemeinden. Das Heer ward durch die Verordnung 
vom 9. Maͤrz neugebildet und am 14. Maͤrz wurden die Horden der 
einzelnen Kapitanos, die Palikaren, aufgeloͤſt, deren 12,000 ge⸗ 
weſen fein ſollen, die aber ſeit Jahren ſchon zur Landplage ges 
worden waren. Im Auguſt zogen die letzten Franzoſen ab und 
am 4. deſſelben Monats erklaͤrte ſich die Synode der griechiſchen 
Biſchoͤfe von dem Patriarchen von Konſtantinopel fuͤr unabhaͤn⸗ 
gig. Dies und die ſchnelle Organiſation der Gerichtsbehoͤrden 
wird beſonders dem Staatsrath von Maurer gedankt, der ſich 
uͤberhaupt um Griechenland verdient gemacht, wenn Manche 
ihm auch fruͤher getadelt, daß er nicht fuͤr Einfuͤhrung einer Con— 
ſtitution geſtimmt geweſen. Als Civilgeſetz ließ dieſer Geſetz— 
geber Griechenlands das Juſtinianiſche Recht, beſonders das 
Rechtshandbuch des Harmenopulos von 1345, beſtehen und 
ordnete einen hoͤchſten Gerichtshof zu Athen, den Areopag, an, 
ſowie zwei Apellhoͤfe und Tribunaͤle erſter Inſtanz, nebſt Han⸗ 
delsgerichten, welche das ſchon 1822 eingeführte franzoͤſiſche Han⸗ 
delsgeſetzbuch beibehielten. Für Bagatellſachen wurden Friedens: 
gerichte eingeführt. Die freiwillige Gerichtsbarkeit ward No— 
tarien uͤberwieſen und ein neues Strafgeſetzbuch trat mit dem 
1. Mai 1834 in Wirkſamkeit. Das Geſetz uͤber das Verfahren 
in Strafſachen ward am 10. Maͤrz 1834 veroͤffentlicht, die 
Gerichts- und Notariatsordnung am 2. Februar 1834 und das 
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Geſetzbuch fuͤr das Verfahren in Civilſachen am 14. April 1834. 
Am 18. Februar 1833 erſchien ein Geſetz uͤber die Volksſchulen, 
am 8. Januar 1834 eine Gemeindeordnung, von Abel verfaßt, 
und ein Geſetz uͤber die Preßfreiheit war ſchon am 23. Septem⸗ 
ber 1833 gegeben worden. a 

Sehr erleichtert war die Geſetzgebung dadurch, daß ſie eine 
Tabula rasa vorfand, und daß eine Volksverſammlung zu Troͤ⸗ 
zene alle Standesvorrechte, namentlich alle Adelstitel fuͤr unzu⸗ 
laͤſſig erklärt hatte. Alle Nachkommen der Hospodare der Mol: 
dau und Wallachei, welche die Pforte nur auf einige Jahre 
aus den Phanariotenfamilien zu Konſtantinopel ernannt hatte, 
waren gewoͤhnlich mit dem Fuͤrſtentitel beehrt worden. Davon 
iſt in Griechenland aber nicht mehr die Rede, und der Koͤnig 
iſt frei von einer geborenen Camarilla; die Etikette hindert 
ihn nicht, Jeden, den er fuͤr wuͤrdig haͤlt, in ſeine Naͤhe zu 
laſſen. Im October 1833 ward ein oberſter Rechnungshof er= 
richtet und in das Finanzweſen die erfoderliche Ordnung ge— 
bracht. 

Leider wußten nicht alle Mitglieder der Regentſchaft den 
Griechen zu beweiſen, daß ſie nur Griechenlands Wohl im Auge 
hatten, wie Maurer. Daher gelang es Kolokotronis und Kolio— 
pulos im September 1834 eine Verſchwoͤrung zu Stande zu 
bringen, welcher ſich Grivas, Zaimis, Zavellas und Andere 
anſchloſſen, um den Koͤnig fuͤr großjaͤhrig zu erklaͤren und die 
Regentſchaft zu beſeitigen. Raͤuberbanden wurden losgelaſſen 
und die Maina ſtand auf. Allein Marathoniſi ward erobert 
und Mavromichalis mußte ſeine Kanonen ausliefern, wobei ſich 
der Oberſt Feder beſonders auszeichnete. So ward in Grie— 
chenland die Ordnung wiederhergeſtellt und am 1. Januar 1835 
die Reſidenz von Napplia nach Athen verlegt, nachdem der junge 
Koͤnig am 25. December 1834 daſelbſt ſeinen Einzug gehalten 
hatte. Am 1. Juni 1835 wurde Koͤnig Otto großjaͤhrig und 
trat die Verwaltung des Staates zur Freude aller Griechen ſelbſt 
an. Graf Armansperg ward beſeitigt, ebenſo ſein Nachfolger 
als Miniſterpraͤſident, v. Rudhart. 

Die wenigen Andeutungen aus dem reichen Stoff der 
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Schickſale der Hellenen durften — um nicht die Grenzen dieſes 
Handbuchs zu uͤberſchreiten — nicht weiter ausgedehnt werden, 
da es nur darauf ankam, ſo viel Namen und Jahreszahlen als 
moͤglich dem Reiſenden mit auf den Weg zu geben. Daher aber 
auch die fragmentariſche Form Entſchuldigung finden wird, die 
durch dieſen Zweck bedingt ward. 


Allgemeine Beschreibung von Griechen- 
land. 


Lage, Grenzen, Größe. 


Die ſuͤdoͤſtliche Spitze von Europa bildend, erſtreckt ſich 
Griechenland auf der Grenze zwiſchen Europa und Aſien auf 
Afrika zu, als eine Fortſetzung des Hauptgebirgszuges, der, von 
den Alpen auslaufend, links den Balkan und rechts das helleni— 
ſche Gebirge bildet, tief in das Mittelmeer hinein. Die viel: 
fach zerriſſenen Felſenufer des Peloponnes bilden zwiſchen Ita— 
lien und Anatolien, zwiſchen dem ioniſchen Meer und dem Archipel 
die Form eines Blattes vom Platanus, mit einer Menge groͤße⸗ 
rer oder kleinerer Inſeln umgeben. 

Dies merkwuͤrdige Land liegt unter demſelben Himmels⸗ 
ſtriche wie Sicilien und Calabrien, wie Tunis und Algier, wie 
Murcia, Granada, Sevilla und Liſſabon, ſowie das ſuͤdliche 
Kleinaſien. Mit der Tuͤrkei zuſammenhaͤngend, iſt Griechenland 
zu Waſſer ungefaͤhr gleichweit von Aſien, Afrika und Italien in 
Europa entfernt. Bei dieſer Lage und bei der Menge von 
Buchten und Seehaͤfen an den Kuͤſten Griechenlands, ſcheint 
daſſelbe zur Herrſchaft im Mittelmeere zwiſchen dieſen drei 
Welttheilen beſtimmt zu fein. Beinahe von jedem Punkte Gries 
chenlands aus kann man in einem Tage die Kuͤſte erreichen, 
oder wenigſtens einen Punkt, von wo aus man das Meer er— 
blickt, das von den meiſten Orten wenigſtens auf einer Seite 
den Horizont bildet. 
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Das jegige Königreich Griechenland begreift, mit Ausnahme 
Theſſaliens und der ſuͤdlichen ioniſchen Inſeln, fo ziemlich alle 
jene Laͤndertheile, welche man im Alterthume unter Hellas oder 
Graͤcia im engern Sinne verſtand; ſodaß ſeine Nordgrenze eine 
Linie bildet, welche ſich von dem Golfe von Arta oder Ambra— 
cia im Weſten hinzieht. Zu Griechenland gehören die Inſel— 
gruppen, welche um feine Oſtkuͤſte liegen und, den Zuſammen⸗ 
hang von Europa und Aſien bildend, ihrer natürlichen Lage 
nach noch zu dem erſtern gerechnet werden. Es ſind dies die 
noͤrdlich liegenden Sporaden, die Inſel Skyros im Oſten von 
Negroponte, Negroponte ſelbſt und die Cykladen, die Inſel 
Stamphalia ausgenommen, welche zu der Tuͤrkei gehoͤrt. Das 
jetzige Koͤnigreich Griechenland begreift alſo folgende vormals 
tuͤrkiſche Provinzen: das Paſchalik Morea, das Sandſchak von 
Livadien nebſt der Inſel Negroponte, die Sandſchaks von Egri— 
bos und Ainabachiti, ein Theil des Sandſchaks Janina und 
das Gebiet des Kapudan Paſcha, wozu die Cykladen und Spo— 
raden gehoͤrten. 

Im Oſten, Süden und Weſten iſt Griechenland vom mit: 
tellaͤndiſchen Meere umgeben, welches, wie bereits erwaͤhnt, 
uͤberall tiefe Einſchnitte in das Land bildet. Die ziemlich gerade 
Landgrenze im Norden mit der Türkei iſt durch engliſche, fran— 
zoͤſiſche und ruſſiſche Commiſſarien berichtigt und da, wo nicht 
Fluͤſſe die Grenze bilden, mit 95 Grenzmalen bezeichnet wor⸗ 
den. Die benachbarten tuͤrkiſchen Provinzen ſind nordweſtlich 
Epirus oder Albanien und nordoͤſtlich Theſſalien. 

Der weſtlichſte Punkt Griechenlands liegt gegenuͤber der 
Inſel Santa Mavra unterm 18° 23°, der oͤſtlichſte Punkt der 
Inſel Amorgo unter 23 42“ oͤſtlicher Länge von Paris. Die 
Suͤdſpitze Griechenlands, das Cap Matapan, reicht bis zum 
36 823“, faſt in gleicher Linie mit Santorin, der ſuͤdlichſten 
Cykladeninſel. Der noͤrdlichſte Punkt des Feſtlandes, die Berge 
Tzurnato und Buchikki, liegt unter 39“ 14“ und Aſhrour⸗ 
niſi, die noͤrdlichſte Inſel der Sporaden, unter 39 30“ noͤrd⸗ 
licher Breite. 

Folgende Zuſammenſtellung der geographiſchen 
Lage der ausgezeichnetſten Punkte auf der Halbinſel Morea 
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verdankt Griechenland der Triangolation, welche durch die fran— 
zoͤſiſchen Ingenieurs Peytier, Pouillon, Boblage und Servier 


geleitet worden iſt. 


Aegina, an der dem Hafen naͤch⸗ 
ſten Saͤule 
Aegina, auf dem Gipfel des 534 


Meter hohen Berges ©t.: 
Elias e 
Aegina, an dem Tempel des 


rr : 
Aegina, auf der Akropolis g 
Akrata, bei der Muͤndung dieſes 
Fluſſes, auch Styx genannt 
Alpheus, bei der Mündung die⸗ 
ſes Fluſſes 5 
Alpheus, bei dem Aufonimenfluß 
deſſelben mit dem Erymanthos 
Alvena, auf dem Gipfel dieſes 
1222 Meter hohen Berges . 
Anatoliko, bei dem ſuͤdlichſten 
Hauſe dieſer Stadt. 
Andravida, an der groͤßten Ruine 
dieſes Fleckens . Pr, 
Andruſſa, an dem großen 
Thurm weſtlich dieſer Stadt 
Andraviſta, auf dem Glocken- 
thurme dieſer in der weſtlichen 
Maina belegenen Stadt . . 
Angelo-Kaſtro, auf dem 1000 
Meter hohen Berge 1 
von dieſer Stadt 
Angiſtri, am großen Kloſter im 
Norden dieſer Inſel 5 
Argos, auf dem nordöſtlichſten 
Winkel der 288 Meter hohen 


Breite. 


370 4505175 


370 417529 


370 45’ 5”7 
370 8’ 25” 0 


380 10’ 26” 6 
370 36’ 51" 4 
370 35’ 34”8 
370 297.25” 5 
380 25” 48” 4 
370 541571 


370 6’ 20” 4 
360 54’ 3”8 


370 44’ 45” 3 


370 427 29” 9 


Länge. 


21°5’19”3 


2109’ 39” 6 


21 11753˙8 
200 2’ 23”5 


190 58’ 48” 8 
190 6° 43”9 
190 27’ 38" 1 
199 25° 54”9 
14° 1’8"1 
18 56° 1˙8 


190 36“ 24” 8 
19° 567 0°4 


20° 40’ 19° 0 


21° 0’44”0 
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Lariſſa, der Citadelle dieſer 
Stadt. 4 

Argyro-Kaſtro, an ben Trüm⸗ 
mern des fraͤnkiſchen oder ve⸗ 
netianiſchen Schloſſes .. 

Arkadia, auf dem hoͤchſten 
Thurme der Citadelle, 164 
Meter über dem Meere . 

Armyros, an dem großen Haufe 
des Kapitanaki, in der weft 
lichen Maina 

Aſtros, an dem alleinſtehenden 
69 Meter erhabenen Thurme 
gegen Morgen 

Athen am Fronton des Parthe⸗ 

non, auf der 178 Meter oder 
573 Fuß 1 Zoll 6 Linien er⸗ 
habenen Akropolis 

Baſſa, an dem 1129 Meter er⸗ 
habenen Tempel des Mi na 
Epikureus. 

Chäteau de Roumelie, in der 
Mitte der Werke (Antirhion) 

Chäteau de More, auch Rhion 
genannt 

Damala, auf dem Thurme des 
Dorfes; die Ruinen von Troͤ⸗ 
zene find 500 Meter nord- 
öftih . . 

Dara, auf ber Brücke, 2000 
Meter vom Dorfe, 497 Me⸗ 
ter hoch EN 

Diaforti, auf dem Gipfel des 
1420 Meter hohen Berges 

Diaporia, der hoͤchſte Punkt 


Breite. 


370 3878” 8 


370 40’ 52” 5 


370 14’ 48” 9 


36° 59’ 29” 6 


370 25’ 12" 6 


380 4’ . 7 


370 25’36”6 
38° 18’ 31”6 


38° 19’ 31” 7 


372872776 


370 47’ 6"4 


37027’ 12”6 
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Länge. 


20° 22’ 48” 6 


19° 47’ 50” 2 


199 2073770 


19° 49’ 14”7 


209 26’ 2”9 


21237298 


190 330544 
190 26’ 4” 2 


19° 25’ 51” 7 


21013’ 45”0 


19° 51’ 43” 4 


190 38’ 14”8 


Lage, Grenzen, Grösse. 


diefer im Golf von Aegina ge— 
legenen Inſel 

Didyma, auf dem füdlichiten 
Gipfel des 1076 Meter hohen 
es 

Elaphoniſt, auf dem höchften 
Punkte der Inſel, 277 Mes: 
ter uͤber dem Meere * 

Elis, auf der 151 Meter hohen 
Akropolis. . 

Epidauros Limera, auf dem 
Wachthurm Palaͤo Monem⸗ 
baſia 5 

Epidauros, an der Kirche g 

Eurotas, an der Mündung . 

Franco uriſſ (Aſea) . 

Gaiduropnielis, an der Muͤn⸗ 
dung (Meganitas) . 

Gallo, auf dem Vorgebirge ſüd⸗ 
lich von Koron (Capo Akritos) 

Gaſtuni, auf der Kuppel der 
Moſchee 2 

Gavrias, auf dem Gipfel des 

13209 Meter hohen Berges 
Glarentza, an dem hoͤchſten Hauſe 
des Dorfes 

Grifi, an einem venetianiſchen 
Thurme am Meere ſuͤcdlich von 
Modon 

Gros, auf dem 308 Meter 
hohen Vorgebirge 1 
Orias genannt . } 

GpptosKaftro, an einem, ver: 
fallenen Schloſſe in Achaja . 

Hagionnis, an der Kirche, un: 
fern der Ruinen 5 


Breite. 


370 48710 


370207 20” 4 


36 28’ 58” 0 


37 53˙9˙2 
369 43° 44”9 
37° 3879" 7 

36 48712” 7 
37 24/81 

385 15 39" 7 
36° 42° 53” 9 
3705052” 3 
370 527554 


370 5553” 9 


36° 47743” 1 


362976“ 9 
380 2748” 8 


370 36° 39” 9 
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Länge. 


20 0 54’ 43” 1 
20052’ 19” 7 


200 38° 4” 6 

19° 2° 56” 1 
200 42’ 35"2 
20° 49726” 5 
20° 207 45” 2 
19° 56°51” 7 
19 441577 
190 327 28” 0 
18° 558” 8 

20° C1424“ 3 


18° 48° 37" 0 
19° 29° 24" 9 


20° 1747” 7 
19° 16° 20” 8 


19° 317 49” 1 
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Hagia Barbara, auf dem Gipfel 
des 1220 Meter hohen Ber: 
ges, unfern Arkadia . . 

Hagianori, auf dem 752 Me⸗ 
ter uͤber dem Meere gelege— 
nen Thurme . 

Hagios Pateras, in dem Kloſter 
Tripotamos 

Hagios Vlaſis, an dem Kloſter 

Hellenitza, auf dem Gipfel des 
1297 Meter hohen Berges . 

Hermione, auf dem Thurme 
vom Kaſtell . 

Hieraki, auf den ſüdlichen Rui⸗ 
nen der 2000 Meter von dem 
Flecken oͤſtlich gelegenen 590 
Meter hohen Akropolis, von 
Gerontheres . R 

Hydra, auf dem hoͤchſten Punkte 
der Inſel, ein Weinberg, 
591 Meter uͤber dem Meere 

Hypſili, auf dem hoͤchſten Punkte 
dieſer im Meerbuſen von Ae⸗ 
gina gelegenen Inſel . 

- Sri, bei einem Hauſe am Meer: 
buſen von Navplia > 

Kalamaki, an der Kirche dies 
ſes Dorfes . 8 

Kalamata, bei der höchſten Ruine 
des Forts 

Kalavryta, auf der 700 Meter 
hohen Plaine und auf dem 
hoͤchſten Theil der Ruine des 
Forts, welche 1189 Meter 
über dem Meere liegt. . 

Kalpaki, auf den Thuͤrmen der 


Breite. 


37° 10° 20” 7 


370 45°12”6 


370 52’ 19” 4 
330 073” 8 


37° 16’11”9 


370 22753” 6 


370 3754/1 


370197 31” 4 


370 4754/5 


3702875776 


Laͤnge. 


1992172172 


200 3243“ 5 


19° 337 23” 6 
19° 34757” 1 


19° 46° 16” 0 


20° 55° 27” 5 


20° 197573 


21° 77270 


20° 59’ 47” 9 


20 40’ 34” 9 


370 55°13”7 20 4178 


370 2’37"1 


380 1746” 2 


190 46°55”5 


19 41’ 48”6 
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Breite. Laͤnge. 
Akropolis von Orchomenos, 
946 Meter hoch . 370 4327/0 190 58’44”6 
Kamilo, auf dieſem Vorgebirge 
ſüdlich von Monembafia . . 363175870 20° 4875975 
Karitena, auf dem 582 Meter 
hohen Schloſſe W 370 28’50”9 190 4219/3 


Karneſſi, in der Mitte des Dor⸗ 

fes, 2000 Meter von den 

Ruinen von Klitos. . 37581/1179 19 4455/8 
Kaſtelliu, bei der Kapelle des 

heiligen Elias, uͤber dem 

Dorfe, noͤrdlich von Koron 36 50˙13“3 190 35/39˙3 


Katacolo, das Vorgebirge .. 3737743“9 180 5335/24 
Kato Achaja, bei den Cypreſſen 
im Dorfe (Dlero) . . 380 8732“ 19° 13’ 3”9 


Kephalari, in einer Höhle, wo 

der Erafinos hervorkommt . 37 35° 36”4 20 21796 
Kheli, auf dem Berge des hei— 

ligen Elias, der hoͤchſte Punkt 

von Arachnea, 1198 Meter 

über dem Meere 370 38°17”3 200 38° 3" 4 
Khelmos, auf dem Gipfel des 

2355 Meter hohen Berges 

(der aroaniſche Berg) in Ar: 

dien 370 5879“ 2 190 5155/9 
Khelmos, auf dem Berggipfel s 

von 245 Meter Hoͤhe in La⸗ 

benen 370 16734/2 19 5521706 
Klemutzi, auf dem Kaſtel To⸗ 

meſe, 245 Meter uͤber dem 

Meere 370 5371573 18487236 
Korinth, auch Akrokorinth, 571 
| Meter oder 1838 Fuß, 6 Zoll, 
2 Linien uͤber dem Meere, 
bei der Moſ chen.. . . 370531076 200 3226“ 3 
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Korinth, bei dem alten Minaret 
in der Staßt 

Korinth, bei dem alten Zoll⸗ 
hauſe des Kiamil Bey 

Koron, auf dem Minaret der 
Moſchee 

Kosmas, auf dem höchſten Sauf 
des Fleckens 5 

Kranidi, bei einer 500 Meter von 
der Stadt entfernten Kapelle, 
190 Meter uͤber dem Meere 

Kuluri, auf dem hoͤchſten 
Punkte des Berges Kokti 277 
Meter hoch, auf der Inſel 
(Salamis) 

Kunupeli auf dem Gipfel bes 
Berges Kurkula, 914 Me⸗ 
ter hoch, oͤſtlich von Helos . 

Lala, an der bedeutendſten Ruine 
der iat 

Langadia, bei der Berbiadüng 
dieſes Fluſſes mit dem Ladon 

Leondari, auf dem zerſtoͤrten 

Schloſſe 

Lepanto, im Rumili, auf dem 
Minaret in der Mitte der 
Stadt 

Ligurio, bei einer Kapelle über 
dem Flecken (Leffa) ; 

Limeni, in der Mitte dieſes in 
der weſtlichen Maina gelege— 
nen Dorfes . 0 

Livardzi, bei der Bereinigung 


dieſes Fluſſes mit dem Soporto, 


617 Meter uͤber dem Meere 


Breite. 
37054’ 15”2 
380 55’ 51”1 
36° 47’ 29” 1 


3705’ 26”7 


370 22722“ 8 


36 0 48” 46” 4 
37042’6” 4 
370 39:19" 3 


370 19’11”6 


38’ 23° 34” 1 


370 36° 46” 5 


36 40’ 37” 9 


370 533771 
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Länge. 
20° 32’ 45” 0 
200 327.0” 4 
19037737%5 


20° 24’ 15” 1 


200 497279 


21° 6’ 50” 6 


200 29° 28” 9 
199 237 36” 4 


190 20°12”5 


199 487 26” 9 


19° 29’ 34” 9 


209 427 49" 0 


200 2° 36” 4 


19° 35° 35” 0 


Longa, auf dem großen ee 
dieſes Namens 1 
Lutraki, bei der Kapelle des 
heiligen Andreas F 
Lykodimo, auf dem Gipfel des 
957 Meter hohen Berges 
Mahmud Bay, am Thurm bei 
den Ruinen von Amyklaͤ . 
Makriplagi, auf dem Gipfel 
dieſes auf dem Iſthmos von 
Korinth gelegenen 1370 Me⸗ 
ter hohen Berges . 
Malea, an dem 550 Fuß hoch 
liegenden Wachtthum . 
Malveo, auf dem 1772 Meter 
hohen Artemiſion : 
Malv eo di ©. Pietro, auf dem 
Gipfel dieſes 1937 Meter ho⸗ 
hen Berges (Parno) ö 
Mantinea, auf der oͤſtlichen Seite 
629 Meter hoch 
Marathoniſi, auf einem Thurme 
der gegenuͤberliegenden Inſel 
Martis, auf dem 810 Meter 


hohen Berggipfel oberhalb 
Mykenaͤ n 
Matapan, auf dem Vorgebirge 


Matapan, auf dem 309 Meter 
ſich erhebenden hoͤchſten Punkte 
der Halbinſel 

Mavron Oros, auf dem 1758 
Meter hohen Berge Chelydo⸗ 
rea, noͤrdlich von Kyllene 

Megara, an dem zerſtoͤrten 


Thurme bei dem Hafen von 
Niſaͤa e 
J. 


Geographische Lage. 


Breite. 
360 517536 
370 587472 
36 557 33” 3 


3701715” 4 


380 05779 
36° 26’ 49” 2 


3737’ 1”6 


37016 31”2 
370 3776” 2 


360 45/570 


370 44° 15” 2 
36° 22758” 0 


369 247 48" 0 
380 27 43” 8 


370 58° 25” 7 
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Länge. 
190 34’ 20” 3 
20° 38713” 3 
19° 317 23” 4 


200 6° 41” 


20° 47° 16” 5 
20 50° 54” 9 


20° 10° 47” 2 


21° 10’ 40" 3 


20° 37 42” 0 


.20°14°17”4 


20° 26’ 4”5 
20° 8 53” 3 


20° 8743“ 4 


2057770 


21° 1’43”8 
5 
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Megaspileon, am Klofter . . 
Methana, auf dem 741 Meter 
hohen Gipfel der Halbinſel . 
Miſſolunghi, an dem ſuͤdoͤſtlich⸗ 
ſten Hauſe der Stadt am Meere 
Miſtra, an der 631 Meter hoch 
gelegenen Ruine der Citadelle 


Modon, an dem Thurme des, 


Molo 

Monembaſia, auf dem hoäten 
Theile der Citadelle 

Navplion, bei der Mühle von 
Itſchkale i 

Napplion, auf dem den Yalami- 
des beherrſchenden Thurme 

Navarin, auf der Mofchee . 

Navarin, auf einer kleinen In⸗ 
ſel an der Rhede 

Neda, an der Muͤndung dieſes 
Fluſſes 

Niſi, an dem türkiſchen Haufe 

Olonos, auf der Höhe dieſes 
2224 Meter aus dem Meere 
ſich erhebenden Berges 

Orthalithi, auf dem 1102 Me⸗ 
ter hohen Felſen 

Palaͤo⸗Phanaro, auf dem 304 
Meter hohen Gipfel des Berges 

Papa, am zerſtoͤrten Fort des 
Vorgebirges Anape. 

Patras, auf dem Minaret bei 
dem hoͤchſten Punkte der Fe⸗ 
nm t BIER SEN. 

Peneus, bei ſeiner Verbindung 
der beiden Hauptarme. 


Breite. 
380 5713/7 


3702671708 
380 2153” 3 
37° 4710700 
36° 48’ 32” 0 
36041772 
370 33739" 2 


370 33728” 6 
36° 54’ 34” 1 


360 56° 21” 0 
370 22’ 15" 2 
370 2/55" 8 
370 59°7"7 
370 31739" 5 
370 38“ 6˙9 


38⁰ 12417 


38% 14’. 32”5 


370.53 56” 7 
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Länge. 
19° 507 24° 5 


21017517 
19° 5°25’8 
20° 1752” 9 
190 2279” 8 
200 42° 51” 7 
200 27’ 34” 2 


200 2877/7 
19° 217.20” 6 


190 217 11" 9 
190 20° 53” 3 
190 407 30” 3 


190 29° 57” 3 


20° 34° 37” 0 


19° 2279" 2 


190 373” 9 


190 24° 25” 5 


199 107 37” 4 


1 
{ 
ö 
| 
I 
\ 
| 
| 
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Penteniſt, auf dem 82 Meter 
hohen Gipfel dieſer im Meer⸗ 
buſen von Aegina 1 
fel“ 

Phigalia, auf der 720 Meter 
ſich erhebenden Akropolis. 
Phlionte, bei der auf der Akro⸗ 
polis gelegenen zerſtoͤrten Ka⸗ 
pelle mit alten Fragmenten. 

Phonia, bei der zerſtoͤrten Ka⸗ 
pelle auf dem Eliasberge. 
Phteria, auf dem 1775 Meter 
hohen Berge 

Phuka, auf dem 873 Meter 
hohen Apefarberge - 

Poros, an der Nikolauskapelle 
auf der Inſel Koluria, 298 
Meter hoch 

Pylos, auf der höchſten Ruine 
in Altnavarin 

Pyrgos, bei der Kirche St. 
Athanaſius in Elis 8 

St.⸗Baſili, an der Akropolis 
dieſes 563 Meter hohen un⸗ 
fern Korinth gelegenen Fle⸗ 
ckens \ - 

St. Elias de Coumbes, auf 
dem 616 Meter hohen Berge 

St.⸗Elias de Convela, auf dem 
1104 Meter 1 62 Berg⸗ 
guter . 

St.⸗Elias de Levidi / auf dem 
1980 Meter hohen Berge 
Oſtrakinos 

St.⸗George dArbora, auf der 
hoͤchſten Höhe der Inſel . 


Geographische Lage. 


Breite. 


370 49’ 16” 1 


370 24’ 17" 8 


37 50° 36”8 
370 54’45”5 
380 8:48” 8 


370 517336 


370 30,536 
3657/21 


370 404,7 


370 47 3” 4 


360 57 2” 6 


370 21˙465 


370 38’27” 1 


37027 59” 7 


19956’ 


Länge. 


200 557410 


190 30 244 


290 18 50” 1 
190 56˙ 46”5 
190 425479 


200 24220 


21° 7759/9. 
19° 19195 


190 6222 

200 27’ 46”2 
19° 27’ 47” 3 
190 32’ 49” 8 


41” 8 


21° 35° 31”5 


5 


100 Beschreibung von Griechenland. 


St. Nikolas, auf einem Vorge⸗ 
birge noͤrdlich von Korinth . 

Salmeniko, an der Muͤndung 
dieſes Fluſſes 

Sandani, an der Kirche des 
Dorfes. g 

San Nikolo, auf dem 481 Me⸗ 
ter hohen Berge 

Santa Maria, auf dem 1016 
Meter hohen Gipfel des 

Berges 

Sinano, bei der Kirche \ 427 
Meter hoch; 1200 Meter 
noͤrdlich liegt Megalopolis 

Skala, auf dem Thurme im 
Dorfe. : 

Skardamula, in ber Mitte des 
Dorfes in der weſtlichen 
Maina 

Skiada, auf dem 1420 Meter 
hohen Gipfel dieſes in Elis 
gelegenen Berges 

Sparta, auf dem 244 Meter 
ſich erhebenden Reſten des 
Theaters. 0 

Spezzia, auf dem 240 "Meter 
ſich erhebenden hoͤchſten Punkte 
der Sniel . 5 

Spezzia Pulo, auf dem Gipfel 
eee 

Strophaden, auf dem Kirchen⸗ 
thurm des Kloſters der gros 
ßen Strophaden 3 

Stymphale, auf dem 633 Me 
ter hoch gelegenen Thurm 


Breite. 
38° 17313 
380 1825“ 6 
370155172 


36° 53° 3” 0 


3705756” 7 


370 23° 54” 8 


36° 51’4”2 


36° 53’ 17” 4 


37 52172 


3704475 


370 15158 


370 12˙58˙⁰4 


370 14377 


370 51.49” 7 


Länge 
209 30’ 51”7 
19° 40’ 58” 3 
19° 38° 59” 2 


190 21’ 35” 9 


190 14:29” 8 


190 4757“ 0 


200 1956“ 8 


195557” 5 


190 22% 25° 1 


20519” 8 


20° 48 21 7 


20° 5059 


28° 40’6” 3 


20720” 6 


Taktikopolis, auf dem 76 hoch 
von dem Oberſten Fabvier auf 
dem Iſthmos ven Methane 
erbauten Fort 5 

Taygetos, auf der höchſten Spitze 
St.⸗Elias, 2408 Meter uͤber 
dem Meere 5 

Tegea, bei der großen Kirche 

Tetraki, auf dem 1389 Meter 
hohen Berggipfel 

Tirynth, auf dem nördlichen 
Theile der Ruinen. 5 

Trikeria, auf der nördlichſten 
Höhe der Inſel. 5 

Triniſſa, in Lakonien, auf dem 
S nn augen. 

Tripolitza, 663 Meter oder 
2134 Fuß 8 Zoll 6 Linien 
hoch auf dem Glockenthurme 

Vaſiliko, auf dem Thurme (Si⸗ 
kyon) 145 Meter hoch 1 

Velonidi, auf dem 858 Meter 
hohen Berge (Tithyon) . 

Voidia, auf dem 1926 Meter 
hohen Berge. 5 

Voſtizza am Platanus 

Vurkano, auf dem Kloſter in 
Meſſene 

Vurkano, auf dem 802 Meter 
hohen Berge Sthome . 

&yli, auf den Reſten 
Thurmes in Lakonien, 
Meter hoch gelegen 

Zarnate, in der weſtlichen Maina 

Zawitza, auf dem 975 Meter 


316 


Geographische Lage. 


Breite. 


370 337163 
36° 570“ 8 
370 27’ 40” 6 
370 2229” 4 
3703547” 3 
37°16°9”6 


36° 47’ 40” 7 


37°30’31” 5 
3705842” 0 
370 36° 36” 6 


380 11’ 38” 3 
380 15°3” 6 


37010’ 13” 0 


370 1059/5 


eines 


360 40° 37” 5 
36° 5555” 0 


Länge. 


21°1’46”5 
20°07 54” 1 
20° 5° 40” 0 
199 37’12” 3 
20° 27’ 56” 8 
20° 5642” 0 


20° 1641” 8 


20 2˙18˙⁰5 
200 2325“ 4 
20° 45° 30” 4 


190 32:8” 4 
190 45° 3” 7 


19036274 


190 35° 20” 5 


/ 


200 28° 59” 0 
19° 51’ 35” 4 


102 Beschreibung von Griechenland. 


f Breite. Laͤnge. 

uͤber dem Meerbuſen von Nav⸗ i 

plion ſich erhebenden Berge. 37°27’21”8 20022 14”5 
Zemby, auf dem 1527 Meter 

hohen Berge 37553“ 0 49041272 
Ziria, auf dem 2374 Meter 

ſich erhebenden Gipfel dieſes 

Berges (Kyllene ) . .. 37561477 200 3,41ù4 

Das Koͤnigreich Griechenland hat nach den neueſten Er⸗ 

mittelungen einen Flaͤchenraum von 898 ¾ Quadratmeilen. 


Berge. 


Ganz Griechenland iſt von ſteilen, oft alpenhohen Gebirgen 
durchzogen und daher weit mehr Gebirgs- als Flachland. 

Der Hauptgebirgsſtock, mit den Alpen durch Illyrien und 
Kaͤrnthen zuſammenhaͤngend, der ſuͤdliche Theil des Pindus, be 
tritt bei Agrafa, öͤſtlich vom Aspropotamos, die griechiſche Grenze, 
entſendet die lange Kette des Othrys, mit welchem vereinigt er 
die Grenze gegen Theſſalien bildet, erhebt ſich dann bei den 
Quellen des Sperchios zu dem hohen Veluchi bei Karpeniſi und 
ſendet gleich darauf bei dem Gebirgsknoten Oxias ſeine maͤchtigen 
Zweige nach Weſt, Suͤd und Oſt. 

Im Weſten das wilde Arapokephala und Plokopari „und 
weiter das Zygosgebirge bei Miſſolunghi, welche den Keſſel der 
aͤtoliſchen Seen umſchließen. 

Im Oſten die Kette des Oeta, die eigentliche Grenze gegen 
Theſſalien im Alterthume, die mit ihren Verzweigungen bis 
Negroponte reicht. Die ſuͤdliche Fortſetzung find das Vanduſſi— 
und Guionasgebirge, der Korax der Alten, zwiſchen Aetolien, 
Lokris, Phokis und Doris, das hoͤchſte Gebirge des jetzigen 
Griechenlands. An dieſe ſchließen ſich an der Parnaß, der Der 
likon, der Kithaͤron, und oͤſtlich von letzterm der Parneß, jetzt 
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Nozia, in Attika; ſuͤdweſtlich vom Kithaͤron der Makriplagi, 
ehemals Gerania, welcher ſich zur Landenge von Korinth, dem 
Iſthmos, hinzieht. Jenſeits deſſelben erhebt ſich dieſer Gebirgs⸗ 
zug wieder zu der hohen Ziria oder Kyllene, der als Haupt⸗ 
gebirgsſtock mit ſeinen Verzweigungen, worunter der Taygetos 
der bedeutendſte iſt und dem Peloponnes ſeine Geſtaltung gibt, 
da eigentlich von ihm aus alle die ſteilen Vorgebirge auslaufen, 
welche die Kuͤſte von Morea ebenſo wild als maleriſch erſchei⸗ 
nen laſſen. Die zahlreichen Inſeln um Griechenland, nament⸗ 
lich Negroponte, das der Laͤnge nach von einem ſtarken Gebirge 
durchzogen wird, ſind als Fortſetzungen dieſer Gebirge zu be⸗ 
trachten. 

Von dieſem Gebirgsſyſteme getrennt find eigentlich die 
Berge Akarnaniens, welche die ſuͤdliche Fortſetzung einer Gebirgs⸗ 
kette ſind, die ſich ſchon weit oberhalb der griechiſchen Grenze 
bei den Quellen des Aspropotamos (Achelous) von dem Mezzovo 
oder Pindusgebirge abloͤſt und laͤngs dieſem Fluſſe auf der 
Weſtſeite ſich hinzieht. f 

Alle dieſe Gebirge geben durch ihre zahlreichen Verzwei⸗ 
gungen dem Lande ſeine zerriſſene, durchſchnittene Geſtalt und 
bilden durch ihre Vorſpruͤnge in die See eine Menge großer 
und kleiner Meerbuſen und Buchten, wie ſie verhaͤltnißmaͤßig 
faſt kein anderes Land Europas beſitzt. 

Der Hauptbeſtandtheil dieſer Gebirge iſt faſt durchgehend 
Kalkſtein. Oft bieten ſie nur nackte unbewachſene Felsmaſſen 
dar, oft aber auch und namentlich im noͤrdlichen Griechenland, 
dem ſogenannten Livadien, oder vielmehr Rumelien, wie es in 
Griechenland allgemein genannt wird, — und in Negroponte — 
ſind ſie mit den ſchoͤnſten Waldungen bedeckt. Kein Berg in 
Griechenland aber hat ewigen Schnee, wiewol derſelbe auf den 
hoͤchſten Gipfeln bis zum Juni und Juli liegen bleibt. Nur in 
einzelnen Höhlen und Schluchten in den hoͤchſten Gebirgsgegen- 
den ſchmilzt der Schnee nicht. b 

Zwiſchen dieſen Bergen oͤffnen ſich zahlloſe groͤßere und 
kleinere Thaler, durch ihre Fruchtbarkeit häufig den lieblichſten 
Kontraſt gegen die nackten Felſenwaͤnde derſelben bildend. Doch 
nicht überall find dieſe Vertiefungen von immer fließenden Bä⸗ 
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chen durchſtroͤmt; im Winter werden zwar dieſe Schluchten 
durch maͤchtige Bergſtroͤme uͤberſchwemmt, im Sommer ſind ſie 
aber faſt alle ausgetrocknet. Diejenigen Thaͤler indeſſen, welche 
mit Fluͤſſen, die ſtets Waſſer haben, verſehen ſind, zeichnen 
ſich durch ihre Fruchtbarkeit und ihre bluͤhende uͤppige Vegeta⸗ 
tion beſonders aus. So das Kephiſſosthal in Boͤotien, das 
Kephiſſosthal in Attika, das Thal des Eurotas in Sparta, 
das des Alpheus in Arkadien und Elis, das des Pamiſos in 
Meſſenien, das große und weite Thal des Sperchios oder Hel⸗ 
lada zwiſchen dem Oeta und Othrys; ferner die weiten Gruͤnde 
von Aetolien, wo die waldigen Gebirge in zahlreichen Baͤchen 
ihre Gewaͤſſer zu den Seen, und durch dieſe zum Aspropotamos 
oder Achelous, dem groͤßten Fluſſe Griechenlands, ſchicken; dann 
das Thal des Inachos bei Argos und Navplia; endlich die 
Thaler der Hochebene Arkadiens. 

Die Laͤngen- und Breitengrade der meiſten Berge Griechen: 
lands ſind bereits oben nebſt ihrer Hoͤhe angegeben; wir haben 
aber hier noch folgende Rangordnung der hoͤchſten Berge Grie⸗ 
chenlands beigefuͤgt. 

1) Der Guiona bei Lidoriki in Rumelien erhebt ſich 8088 Fuß, 
6 Zoll 4 Linien oder 2512 Meter uͤber das Mittelmeer, 
übertrifft daher den Gran Saſſo d'Italia, den hoͤchſten 
Punkt der Apenninen und den Mont Cenis 

2) der St.⸗Elias de Vanduſſia . . 2495 Meter 

3) der Likheri zum Parnaß gehörig . . . . 2456 „ 

4) der Gerondo Varko desgleichen . . . 2434 

5) der Taygetos auf Morea 7756 Fuß 9 Zoll 
ir Yihkuss meet BA 

6) der Ziria in dem Gouvernement von Ko: 
C/ ͤ ua Day 

7) der Khelmos, in dem Gouvernement Kyllinias 2355 

donos daſerbſt t.. 224 

9) der St.⸗Elias de Levidi bei Mantinea . . 1981 

10) der Malveo des heil. Petrus in dem Gou— ’ 
JJ a ta a BT 

der Voda in cha jaa 192 

12) der St.⸗Pteri daſelbtt .. 1780 
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13) der Malveo bei Mantina . . . 1772 Meter 
14) der Mavron in dem Gouvernement Korn 2798: 
15) der Apanokrepa bei Mantinea . . . 1999 „ 


16) der Kalybia von Kaſtri, zum Parnaß 1 

hoͤrig, 5084 Fuß 3 Zoll 8 Linien oder. . 1579 

Nach den verſchiedenen Theilen Griechenlands ſind fölgende 
Hoͤhenmeſſungen bekannt geworden. 


Auf der Halbinſel Morea und den Cykladen. 


| Der Berg Taygetos . Gouvernement 


| Lakedaͤmon iſt 2409 Meter 

Der Berg Ziria Boten) im Gonbernetgeht Ko⸗ 

i in, 2374 „ 
Der Berg Khelmos im Goub. Kyllinias 2 
Der Berg Dlonos Mie 


Der Berg St.⸗Elie de Levidi im Goub. Mantinca 1981 „ 
Der Berg Malveo des heiligen Petrus im Gouv. 


Kynuria „ ene 
Der Berg Voida im Gouv. nen „ e e ee 
Der Berg Preri ff 
Der Berg Malveo Crrtemiſtus) „Mantinea e 
Der Berg Mavron Oros Sede Ko⸗ 
Wi EL e 
Der Berg Npanokrepa Man inea eee 
Der Berg Diaporthi ... Gortynia . . . . . 1420 „ 
Der Berg Makriplagi im Gouv. Korinth.. 1370 „ 
Der Berg Hellenitſa im Gouv. Mantinea - 1297 „ 
Der Berg Tſimberon in Mantine ana. . 1252 „ 
Dier Berg Alvena in Triphylia . 1222 „ 
Der Berg Phoino (Parthenios) in Mantinea vi. 
Der Berg Kheli (Arachne) in N ene 
Die Stadt Kalavrita . . ; 22 1189 u 
Der Berg Orthalithi in meals e e 
Der Berg Didy ma „„ 8.0 nee 
Der Berg Zavitſa in Kynurig WV 
Der Berg Lykodyma in Pyliass. 957 „ 


3" 
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Der Berg Kalpaki in Mantinea. . .....2....946 Meter 
Der Berg Kurkula in Lakedamon n 914 
Der Berg Kelonidia in Korinth.. 858 
Der Berg Vurkano (Ithome) in Meffenien . 802 
Der Berg Khelmos in Lakedaͤmon . 977 
Der See von Phonia in Korinth 752 
Die Bruͤcke von Kalavrita . . den 
Miſtra, die Citadelle, im Gouv. Lakedämon 634 
Die Ebene von Tripolitza (Mantinea) in Manz 
Riis % 
Die hoͤchſte Spitze br Inſel Hydra. e 
Akro⸗Korinth in Korinth gegen 1730 Fuß.. 575 
Der Berg San Nicolo in Pylias . 482 
Die Ebene von Megalopolis (Sinano) . . 427 
Der Berg Capo Groſſo in Lakonien . 308 
Die Niklaskapelle auf Poros im Gouv. Hydra 2098 
Der hoͤchſte Punkt der Inſel Spezzia . 246 
Die Theaterruinen zu Sparta in Lakedaͤmon . 244 
Die Vereinigung des Alpheus mit dem Ladon im 
%%% ͤ ͤ ee ne 4 72 


Auf dem Feſtlande Griechenlands. 


Das Parthenon im Gouv. Attika über 535 Fuß 1789 
Der Berg Anchesmos ee in Attika uͤber 

735 Fuß 5 eee 
Der Berg Keratavuni in Attika RR u han al 
nf,, As 
VVV 
Der Berg Korak . . e 
Der Berg Hymettus gegen 3100 Fuß a.) 
Der Berg Pentelifon gegen 3330 nah beinahe 

dem Brocken gleich .. Ae 
Der Berg Parneß, gegen 4240 Fuß, in Attika 1413 
Der Berg Daphni Aegaleos .. le 468 
Der Berg Hynatos im Gouv. Theben 1749 
Me Berg Kubelt in Booten 204..8915 


j 
5 
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Der Berg Kallid rome . 1393 
Der Berg Geroleka bei Khlomo in Phokis e 
Der Berg Elaphokaſtro bei Delphi in Phoki 1228 


Der Berg Kaſtri = 694 
Der Berg Kalybia d' Ara⸗ A 

kova in Phokis und 1087 
Der Berg Kalybia de) 2 Böotien 

Kaſtri S 1579 
Der Berg Gerondo Varkoſ & 2434 
Der Berg Likheri, & 2456 

gegen 7400 Fuß, beinahe der Höhe der Apenni⸗ 

nen gleichkommend. N 
Der Berg St.⸗Elie im Gouv. a EN NN a 

Außerdem find noch vermeſſen: 

Der e 8 1927 
Der eig n h)r;‚, a 
er , ß 1980 
, men 2104 
% K Sa 1758 
Der Berg Vulgara . Vä 
Der Berg St.⸗Elias von Rovoltari el 
Der Berg Makriplagi auf dem . e 
Der Berg Bugikak i RR ee 
Der Dura , ul 2136 
Dora . ⁵ ⁵²⁵ ß 1945 
%%%%%/ͤͤ , 
Der Berg Pterion Stans 2047 
Der h ı mın : ce A 
%%% nen 2187 
Der Verg opeaoun n 5 
/ ̃ eos. 2132 
Die Kirche von Karpenitza a. 966 
Der Berg St.⸗Elias von Varduſſia . 2495 
Der Berg St.⸗Elie von Salona . . 193 


Der M gs 1717 
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Meter 
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Auf der Inſel Euboda. 


ea i d 
Der Berg Kandili . n 1307 „ 

Die Ausſicht von dieſen Bergen iſt beinahe überall hoͤchſt 
belohnend, vornehmlich aber von der Akropolis zu Athen; von 
dem zwiſchen dem Kephiſſos und Jliſſos ſich erhebenden An— 
chesmos, oder wie er jetzt feit den Forſchungen des gelehrten 
Forchhammer genannt wird: Lykabettus; von dem durch ſeinen 
jetzt noch herrlichen Honig berühmten Hymettus und von dem 
Marmorberge Pentelikon. Eine der ſchönſten Ausſichten Moreas 
gewährt auf dem Wege von Agios Joannis nach Platanos der Ge⸗ 
birgsruͤcken des Malabo, von wo man den herrlichen Obſtwald 
des Dorfes Platanos und die Schlucht des Bergſtromes Lepida 
überfieht, der nach vielen maleriſchen Fällen im Gebirge nach 
2 Stunden bei Skala ſich ins Meer ergießt. Auch die Ausſicht 
auf dem Berge bei Agios Petros, dem groͤßten Dorfe Griechen⸗ 
lands, iſt herrlich. Dort wohnen 700 wohlhabende Familien, 
deren maͤnnliche Bevoͤlkerung als Tagearbeiter in der Ferne ſehr 
geſchaͤtzt wird. 


Vorgebirge. 


Die Gebirge Griechenlands, mit ihren ſchweren Maſſen 
gewoͤhnlich bis an das Meer vortretend, bilden eine Menge 
Vorgebirge, welche oft ſteil und ſchroff in gewaltiger Hoͤhe aus 
den Fluten emporſteigen. Die merkwuͤrdigſten derſelben, die 
auch ſchon bei den Alten häufig genannt werden, find folgende: 


in Rumelien 


das Cap Stavro (Poſidium) beim Eingange des Golfes 
von Volo. 


Das Cap Lithada, die innerſte Spitze Euboͤas am Golf 
von Molea oder Zeituni. 
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Das Cap Cherroniſi, an der Oſtſeite dieſer Inſel. 

Das Cap d'Oro, der oͤſtlichſte Punkt derſelben, die bei den 
Alten verrufene Landſpitze Kaphareus; zwiſchen beiden letztern 
lag die unwirthbare Kuͤſte Euboͤas, wo Agamemnon's und Kerxes' 
Flotten ſcheiterten. 

Das Cap Mantello, die Suͤdſpitze der Inſel, gegenuͤber 
von Andros, im Alterthume als Vorgebirge Geraſtos bekannt, 
auf deſſen Nordſeite ſich ein Hafen befindet, wo zu jener Zeit 
ein Tempel des Neptun ſtand. 

Das Cap Colonna, das allbekannte Cap Sunium, die 
Suͤdſpitze Attikas und Rumeliens überhaupt, berühmt durch ſei⸗ 
nen Tempel, deſſen noch ſtehende Saͤulen dem Vorgebirge ſeinen 
jetzigen Namen gaben. 

Im innerſten Winkel des Golfes Lepanto, Korinth gegen— 
uͤber, das Cap Manajera, auch Malangara (Olmiaͤ) genannt, 
wo einſt der Tempel der Juno Akraͤa ſtand. 

Auf der Nordſeite dieſes Golfes die ſtark vorſpringenden 
Caps: Velanidia, Hagios Paskalis, Andromachi und Veternitza; 
dann die flache Landſpitze von Antirrhion mit ſeinem Fort 
(Chateau de Roumili), gegenuͤber der Spitze Rhion, mit wel⸗ 
chem es den Eingang zu dem Golfe von Lepanto oder Korinth 
bildet. 

Die Landſpitze Skrophes bei dem Ausfluſſe des Aspropo⸗ 
tamos, ein Theil des Landes, das ſich ſeit Jahrtauſenden um 
die im Alterthume bekannten Echinadeninſeln angeſetzt hat. 

Die Spitze Punta, gegenuͤber von Preveſa, am Eingange 
des ambrakiſchen Golfes, worauf die Ruinen von Aktium liegen. 
Dieſe Landſpitze gehoͤrt indeß, obwol auf der griechiſchen Seite, 
zu dem tuͤrkiſchen Gebiete. 


Im Peloponnes. 


Die Landſpitze Rhion mit feinem Fort (Chateau de Morse): 
Es bildet, wie bei Antirrhion bemerkt, mit dieſem den engen und 
flachen Eingang zu dem Golfe von Korinth. Beide Schloͤſſer 
werden von Franken auch die kleinen Dardanellen genannt. 
Dieſe Landſpitze iſt, wie Antirrhion, haͤufigen Erdbeben unter⸗ 
worfen. 
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Das Cap Papas (Araxos), am Eingange des Golfes von 
Patras. 

Das Cap Klarenza und gleich dabei 

das Cap Torneſe (Chelonites), letzteres der weſtlichſte Punkt 
des Peloponnes; beide die nördlichen Spitzen eines breiten Ber⸗ 
ges, der ſich einzeln an dem Ufer des flachen Elis erhebt. Et—⸗ 
was ſuͤdlicher das Cap Katakolo (Ichthys), das mit dem Cap 
Apidaglia (Kypariſſion) den Golf von Arkadia (Kypariſſia) 
einſchließt. 

Das Cap Gallo (Akritas) die Suͤdſpitze von Meſſenien. 

Das Cap Groſſo, ein breiter, nicht ſehr hoher Vorſprung 
des Taygetos in der weſtlichen Maina. 

Das Cap Matapan oder Taͤnarum, die ſuͤdlichſte Spitze 
von Griechenland und zugleich von ganz Europa, worauf im 
Alterthum ein Tempel ſtand, welcher der Mythe gemaͤß den 
Eingang in den Hades umſchloß. Bei der Fahrt um dieſes 
Vorgebirge genießt man die herrlichſte Ausſicht uͤber die Thuͤrme 
der Maina. 

Ihm gegenuͤber im Oſten iſt das Cap 

St.⸗Angelo oder Malea, faſt in gleicher Breite, die Suͤd— 
oſtſpitze Moreas, durch Stuͤrme, die haͤufig hier herrſchen, be— 
rüchtigt und den Schiffen gefaͤhrlich, aber den mit dem Dampf: 
ſchiffe bei ſchoͤnem Wetter voruͤberfahrenden Reiſenden durch 
ſeine ebenſo großartigen, als maleriſchen Formen unvergeßlich. 

Von hier ſieht man den weit in das Meer hereinragenden 
Felſenkegel von Monembaſia auf der Oſtkuͤſte von Morea. 
Dieſe beiden letzten Vorgebirge ſind die aͤußerſten Enden des 
lakoniſchen Golfes. 

Das Cap Koraka in Argolis, das alte (Struthuntum und 
endlich 

das Cap Skylli (Skyllaͤum), die oͤſtlichſte Spitze von Ar: 
golis und zugleich vom ganzen Peloponnes. 

Außer dieſen Vorgebirgen ſind noch viele bekannt auf den 
oft ſehr hohen und felſigen Inſeln, welche aufzuführen zu weit 
laͤufig waͤre; doch werden in den folgenden Theilen unſers 
Werks die wichtigſten derſelben gelegentlich erwaͤhnt. 
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Paͤſſe. 


An ſteilen, gefaͤhrlichen Engpaͤſſen fehlt es in Griechenland 
nicht und ohne ſie waͤre es oft unmoͤglich, die rauhen Gebirge, 
welche mitunter die Provinzen gaͤnzlich voneinander abſcheiden, 
zu uͤberſteigen. Die namhafteſten ſind: 

Der allbekannte Paß der Thermopylen, d. h. das Thor 
der warmen Quellen, welche aus dem Oeta kommen, gebildet 
durch das vorſpringende Oetagebirge und die Suͤmpfe am Golf 
von Lamia. Durch ihn geht der Hauptverbindungsweg von 
Livadien nach dem noͤrdlichen Griechenland, Theſſalien und der 
Tuͤrkei. An dieſen Paß ſchließt ſich unfern des Fluſſes Sper⸗ 
chios (oder Hellada) ein Weg, der uͤber einen auf der Hoͤhe 
des Oeta liegenden Paß gegen Süden nach der Landſchaft Dos 
ris fuͤhrt. Weiter weſtlich ſind in der langen Kette des Oeta 
noch einige wenige Schluchten und Paͤſſe, die ſich aber nur fuͤr 
Fußpfade oͤffnen, welche die Verbindung zwiſchen Aetolien, 
Phokis und dem Sperchiosthale bilden. 

Ebenſo hat die Kette des Othrys einige Paͤſſe, welche 
Verbindung mit Theſſalien moͤglich machen. 

Im Nordweſten, in dem rauhen und wilden Diſtrikte von 
Agrafa, auf der Oſtſeite des Aspropotamos, ſind einige Ge— 
birgspaͤſſe, durch welche die Wege oder vielmehr Pfade nach 
dem weſtlichen Theſſalien und Albanien, dem alten Epirus, 
fuͤhren. Hierher iſt auch die gefaͤhrliche Paſſage der Tartarina⸗ 
brüde zu rechnen, die in kuͤhnen Bogen über den Aspropota⸗ 
mos, wo ſeine Ufer hohe und ſteile Abſtuͤrze bilden, gebaut iſt 
und einen Weg nach Akarnanien, dem ambrakiſchen Golf und 
Arta oͤffnet. 

Dieſe letzteren Wege ſtehen in ihrer Ruͤckverlaͤngerung mit 
einem Paſſe in Verbindung, der oberhalb Karpeniſi uͤber den 
hohen Veluchi oder Tymphreſtos, den ſuͤdlichen Theil des Pin— 
dus, geht und den Uebergang nach dem Sperchiosthale geftattet. 
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Ein zweiter Paß, ſuͤdlich von Karpeniſi, leitet zum Haupt⸗ 
wege beim Kloſter Burſo uͤber die Hoͤhe des Arapokephal⸗ 
gebirgs (das Panaͤtolion der Alten) nach Aetolien; ein dritter 
endlich, die beruͤchtigte Kliſſura im Zigos-(Arakynthos-) Ge: 
birge, zwiſchen Miſſolunghi und Vrachori, bildet gleichſam ihre 
Muͤndung zu dem Meere. 

Auf dem Landwege von Miſſolunghi nach Lepanto und Nau: 
paktos iſt, dicht uͤber dem Meere, die gefaͤhrliche Kaki-Skala 
(boͤſe Stiege) von Lepanto auf dem Vorſprunge des Berges 
Taphiaſſos, Patras gegenuͤber. 

In Rumelien ſind ferner noch die Paͤſſe bei Salona oder 
Amphiſſa, welche die Landſchaften Phokis, Lokris und Doris 
verbinden. i 

Die Paͤſſe in den Gebirgen des Parnaß und Helikon wer⸗ 
den bei den Reiſerouten näher angegeben werden. Der Felſen⸗ 
paß Kandili liegt zwiſchen Theben und Megara und nicht weit 
davon im Kythaͤron, in der Naͤhe der Ruinen von Eleutheraͤ, der 
wichtige Paß, welcher Boͤotien mit Attika verbindet und jetzt 
zu einer guten Straße eingerichtet wird. 

Den Landweg vom Feſtlande Griechenlands nach dem Pe— 
loponnes oͤffnet der im Alterthume fo berühmte Paß der ſkiro— 
nidiſchen Felſen, jetzt Kaki⸗Skala genannt, dicht uͤber dem 
Meere an dem Abhange des Makriplagi oder Geraniagebirges, 
wo die Felſen faſt ſenkrecht zum Meer abfallen und ein 
zweiter Paß etwas weiter noͤrdlich und oberhalb dem erſtern, 
welcher faſt über den Gipfel des Makriplagi weg, ſich durch 
das Gebirge herunterzieht und der große Derveni des Makri⸗ 
plagi genannt wird. Welcher von beiden Paͤſſen zu der neuen 
Straße von Megara nach Korinth gebraucht werden wird, iſt 
noch nicht ausgemacht. Die Verlaͤngerung dieſer Wege fuͤhrt 
uͤber den Iſthmos, wo im Alterthume durch eine lange Mauer 
ebenfalls ein kuͤnſtlicher Paß geſchaffen war. 

Auf der Inſel Negroponte ſtellt ein enger gefaͤhrlicher Paß 
die Verbindung zwiſchen Chalkis und dem noͤrdlichen Theile der 
Inſel her. Auf dem Wege nach dem Süden derſelben iſt ein 
bemerkbarer Paß bei Stura. 

In Morea ſind zu bemerken: der Paß von Akrata, am 
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korinthiſchen Meerbuſen, beim Ausfluſſe des Krathis, auf der 
Straße von Korinth nach Voſtitza und Patras. 

Ferner die Schluchten von Megaspileon und Kalavrita, der 
Paß Machala bei Patras, in fruͤheren Jahren durch haͤufig 
dort vorgefallene Mordthaten beruͤchtigt. 

In Argolis, der Derveni, oder Paß bei dem Berge 
Treptos, in der Naͤhe der Ruinen von Mykenaͤ, welcher auf 
dem Hauptwege zwiſchen Argos und Korinth liegt, bekannt durch 
die Niederlage des Heeres Dramalis' durch Nikitas, Turkophagos 
oder der Tuͤrkenfreſſer genannt. 

Von Argos fuͤhren nach Arkadien die Paͤſſe uͤber den Berg 
Malveo oder Artemiſios, ehedem unter dem Namen Klimax 
bekannt, dann ſuͤdlicher der Paß des Berges Parthenios, jetzt 
die gangbarſte Straße nach Tripolitza. 

Der ſehr lange und enge Paß Langadia, durch welchen der 
naͤchſte Weg von Tripolitza nach Karitena fuͤhrt. 

Auf dem Wege von Tripolitza nach Leondari ſind bei den 
Quellen des Alpheus und Eurotas, oͤſtlich und weſtlich der 
Ebene von Frankovryſi, gefaͤhrliche Stellen, jedoch mehr ſteile 
Abſtuͤrze als eigentliche Engpaͤſſe. Zwiſchen Leondari und Mef- 
ſenien aber iſt ein wichtiger Paß, welcher beim Khan von La= 
kona in die ſtenykleriſche Ebene muͤndet. 

Zwiſchen Tegea und Sparta iſt in jener Gegend, die im 
Alterthume Skyritis genannt wurde, der Paß Kliſſura und 
weiter ſuͤdlich, wo ſich die Straße, die uͤber den Parnon durch 
die rauhe Landſchaft, ehedem Skotitas genannt, fuͤhrt, mit ihm 
vereinigt der Engpaß bei dem Khane von Kravata, dem al— 
ten Sellaſia, wodurch die Feinde der Spartaner gewöhnlich vor: 
zudringen ſuchten. 

In den wilden und ſteilen Gebirgen der Maina ſind die 
beſchwerlichſten Gebirgspaͤſſe nur dem Fußgaͤnger zugaͤnglich. 
Ein Gebirgsweg von einiger Bedeutung fuͤhrt von Maratho— 
niſi nach Tzimova, das Land quer durchſchneidend. 

Noch iſt ein Paß an der Weſtkuͤſte von Morea zu bemer⸗ 
ken, die Schlucht von Kalapha in den Verſumpfungen der bei⸗ 
den Seen Agolinitza und Katapha, früher beherrſcht durch ein 
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jetzt zerſtoͤrtes Fort, das Fort Klidi (Schluͤſſel) faſt an der 
Stelle des alten Samikon. 


Landſeen und Suͤmpfe. 


Bei den hohen Gebirgen, womit Griechenland faſt allent⸗ 
halben durchzogen iſt, mußten haͤufig Keſſel entſtehen, in welchen 
ſich die zuſammenſtroͤmenden Waſſer zu Seen bildeten, die oft 
nur im Winter dieſen Namen verdienen, waͤhrend ſie im Som— 
mer manchmal nur Suͤmpfe ſind. Unterirdiſche Kanaͤle, von 
der Natur oder vielmehr durch allmaͤligen Druck der Waſſer 
gebildet, die ſich einen Weg bahnen mußten, find die gewoͤhn— 
lichen Abfluͤſſe dieſer Seen, Katavothren genannt, und in kei⸗ 
nem Land vielleicht fo haͤufig, als in Griechenland, deſſen Bo: 
den meiſt aus Kalkfelſen beſteht. Daher kommt es auch, daß 
man ſo oft nach langem Durchwandern duͤrrer Strecken die 
ſchoͤnſten und groͤßten Quellen trifft, welchen ſtarke Baͤche ent⸗ 
ſtroͤmen. Solche Quellen heißen hier Kephalovryſis. 

Die merkwuͤrdigſten Seen ſind: 


In Rumelien oder auf dem feſten Lande. 


Der Topolias oder Kopaisſee in Boͤotien, der größte unter 
allen, welcher durch feine unterirdiſchen Abfluͤſſe ſehr merkwuͤr— 
dig geworden (ſ. Th. II. Kopaisſee). Auf ſeiner Oſtſeite 
liegen die kleinern Seen Likeri (Hylika) und Paralimni mit fe 
ſten Ufern und klarem Waſſer, über deren Abfluͤſſe keine Bes 
ſtimmtheit herrſcht. 

Die beiden ſtets waſſerreichen Seen Aetoliens, der See 
Trychonia, der ſeinen Abfluß in den daneben liegenden See 
Lyſimachia hat, welcher dann in mehren Stroͤmungen in den 
ganz nahen Aspropotamos fließt. Die theilweiſe ſumpfigen Ufer 
ſind mit der uͤppigſten Vegetation bedeckt. 

Die kleinern Seen Ambrakia und Ozeros in Akarnanien, 
wovon der erſtere, der noͤrdliche, keinen ſichtbaren Abfluß hat, 
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der letztere ſuͤdliche aber ſein Waſſer ebenfalls zum Aspropota⸗ 
mos ſchickt. 

In Akarnanien ſind noch zu bemerken: der kleine See 
Arapi, an der Oſtkuͤſte des Golfes von Arta. 

Der See Vulgari, gegenuͤber von St.-Mavra. 

Der See Leſini, noͤrdlich von der Muͤndung des Aspropo⸗ 
tamos, der mehr Sumpf als See iſt. 

Unfern Athen endlich ſind zu bemerken: die beiden ganz 
kleinen Seen Rheiti bei Eleuſis, welche ſalziges Waſſer haben, 
und von denen man im Alterthume glaubte, daß ſie mit dem 
Euripus in Verbindung ſtaͤnden. 


In More a. 


Der kleine Zarakaſee, jener beruͤhmte ſtymphaliſche See, 
im noͤrdlichen Arkadien. Es war zu allen Zeiten angenommen, 
daß ſein Ausfluß der Kephalari oder Eraſinos iſt, der bei Argos 
hervorbricht. 

Nicht weit davon der etwas größere See Phonia (Pheneus), 
ein Keſſel von maͤchtigen Gebirgen umgeben. Er iſt im Win⸗ 
ter bedeutend angefuͤllt, im Sommer mehr Sumpf. Sein Aus⸗ 
fluß iſt der Ladon, der in den Alpheus faͤllt. 

Der kleine alkyoniſche See, bei dem lernaͤiſchen Sumpfe, 
gegenüber von Napplia, woruͤber in dem zweiten Theile noch 
weiter geſprochen werden wird. 

Die fiſchreichen Seen von Agolinitza, Karapha und Mus 
ria, hart an der Weſtkuͤſte Moreas, ſuͤdlich und noͤrdlich von 
der Muͤndung des Alpheus. 

An der Nordweſtkuͤſte von Elis die kleinen Seen Kotiki, 
der von Ali Tchelepi und der Kalogriaſee auf dem Cap Papas 
oder Araxos. 

An die Seen ſchließen ſich die groͤßeren, im Winter gro— 
ßen Seen gleichenden Ver ſumpfungen des innern Landes. 
Sie ſind beſonders in der Hochebene Arkadiens haͤufig und ha— 
ben meiſtens ihre Katavothren oder natuͤrlichen Abzugskanaͤle, 
welche mehren Fluͤſſen ihre Entſtehung geben. Die bedeutend— 
ſten find der Sumpf von Kalpaki bei dem arkadiſchen Orcho— 
menos. 3 
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Der Sumpf von Kapſa, nicht weit von dem alten Mans 
tinea. 

Die Verſumpfungen in dem ſuͤdlichen Theile der Hochebene 
von Tripolitza, welche ihre Waſſer dem Alpheus und Euro⸗ 
tas zuſchicken. 

Der Sumpf von Muſtos, am argoliſchen Golf, nelcher 
jetzt ausgetrocknet wird. 

Die Suͤmpfe von Helos beim Ausfluſſe des Eurotas. 

Ferner iſt noch hierher zu rechnen der mit Schilf und 
Maisfeldern umgebene, ſumpfartige kleine See, der ſich bei der 
großen Quelle des Pamiſos bildet. 

In Rumelien iſt der Sumpf von Dobrena, beim alten 
Thisbe, auf der Suͤdſeite des Helikons, zu bemerken und mehre 
Verſumpfungen auf der Hoͤhe des Parnaß. 

Von den am Meere gelegenen Suͤmpfen ſind am bedeu— 
tendſten: 

Die bei den Thermopylen, welche den Ausfluß des Sper⸗ 
chios umgeben und die Luft in der Gegend um Zeituni unge⸗ 
ſund machen. 

Bei Talanta, wo in fruͤhern Jahrhunderten die Kuͤſte und 
namentlich die kleine Inſel Atalanta von Erdbeben zerruͤttet 
wurde. ’ 

Die Suͤmpfe in der Ebene von Marathon. 

Die Suͤmpfe um den Ausfluß des Phidaris und gleich da⸗ 
neben die bekannten fiſchreichen Lagunen bei Miſſolunghi. 

Die Suͤmpfe um den Ausfluß des Aspropotamos in derſel⸗ 
ben Gegend; dann weiter noͤrdlich die Lagunen, eee der 
Inſel St⸗Mavra. 

In Morea gibt es ſumpfige Kuͤſten zwiſchen Navplia und 
Lerna, beim Ausfluffe des Eurotas, wie ſchon bemerkt, bei 
Kalamata und Niſi in Meſſenien, bei den Seen an der Weft: 
kuͤſte von Morea, und die Ufer bei Patras, ſowie mehr oder 
weniger die Ufer bei den Muͤndungen der zahlreichen Fluͤſſe auf 
den Strecken zwiſchen Patras und Korinth. Korinth ſelbſt hat 
eine ziemlich ungeſunde Lage durch ſeine verſumpfte Kuͤſte. Alle 
dieſe Gegenden find hoͤchſt fruchtbar und üppig. und gewoͤhn⸗ 
lich zu großen Maisfeldern benutzt. 


Meerbusen. 


Die Meerbuſen Griechenlands ſind: 


Der Golf von Volo oder Golo (vor Alters der pagaſaͤiſche); 

der Golf von Zeituni (maliacus sinus); 

der Golf oder Kanal von Talanta (das Mare Euboͤum, deſſen 
innerſter Theil der opuntiſche Golf); 

der Buſen oder Kanal von Negroponte, mit jenem durch den 
Euripus zuſammenhaͤngend; 
(Alle dieſe Meerbuſen trennen Negroponte vom Feſtlande.) 

der Golf von Egina oder Engia, fruͤher der ſaroniſche, zwiſchen 
Attika und Argolis, in deſſen Hintergrunde der Piraͤeus, 
zwiſchen der Inſel Salamis und dem Hymettus, liegt; 

der Golf von Argos oder Navplia; 

der Golf von Lakonien, zwiſchen dem Cap Malea und Matapan; 

der Golf von Meſſenien, zwiſchen dieſem und dem Cap Gallo 
oder Akritas, 

der Buſen von Arkadia (oder Kypariſſia) auf der Weſtſeite des 
Peloponnes: 

der Golf von Patras; 

der Golf von Lepanto oder Korinth, mit vorigem durch die 
enge Straße von Rhion und Antirrhion zuſammenhaͤngend; 

die mit kleinen Inſeln beſaͤte Bucht zwiſchen Akarnanien, St. 
Mavra, Ithaka und Kephalonien, und 

der Golf von Arta oder der ambrakiſche Golf, deſſen Eingang 
aber in den Haͤnden der Tuͤrken iſt. 


F luͤſſe. 


Auf dem Feſtlande von Griechenland oder 
Rumelien: 


Der Aspropotamos (Achelous), der ſtaͤrkſte Fluß Griechen⸗ 
lands. Er koͤmmt aus den Gebirgen von Mezzovo in Epi⸗ 
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rus, betritt unter 39“ 9° noͤrdl. Breite die griechiſche Grmze, 
trennt ganz Akarnanien von den übrigen griechiſchen pro— 
vinzen, nimmt zahlreiche Nebenbaͤche auf (worunter der 
Megdova der groͤßte), die von den waldigen Gebirgen von 
Valtos und Agrafa herabſtroͤmen, bildet in der Nähe von Le: 
peny (Stratos) einen Waſſerfall und gleich darauf mehre 
kleine Arme und ſtuͤrzt dann, durch die Gewaͤſſer der Seen 
Aetoliens bedeutend verftärkt, als ein wilder Fluß, der im Vin⸗ 
ter außerordentlich anſchwillt, bei dem Dorfe Trigardon, ge⸗ 
genuͤber der Inſel Ithaka, ins ioniſche Meer. 

Der Fidaris (Evenos) entſpringt aus dem Banduffigebirge, 
dem Korar der Alten, erhält feine Zuflüffe aus deffen weſtlichen 
Verzweigungen und von den Theilen des Oetagebirges, welche 
das noͤrdliche Aetolien einſchließen, und fließt ebenfalls, ein rei⸗ 
ßender Fluß im Winter, zwiſchen Miſſolunghi und Antirrhion 
in den Buſen von Patras. ö 

Der Morno kommt aus dem Oetagebirge, windet ſich zwi⸗ 
ſchen den ſchroffen Wänden des Vanduſſi- und Guionasgebirges 
hindurch, durchſtroͤmt das enge Thal von Lidoriki und muͤndet 
bei Lepanto in den Golf von Korinth. 

Der Skizza bei Salona kommt aus dem Guionas, dem 
Gebirge von Doris, erhaͤlt ſeine Zufluͤſſe aus dem Parnaß und 
verliert ſich, wie der Pliſtos, der aus dem Thal von Delphi 
gegen ihn zuſtroͤmt, in den Gefilden von Cyrrha und Kriſſa 
bei der Bai von Salona. 

Die beiden kleinen, aber hochberuͤhmten Bäche Kephiſſos 
und Ilyſſos in Attika, von welchen letzterer, auf der Suͤdſeite 
Athens, faſt niemals Waſſer hat. 

Der Aſopos kommt aus dem Kythaͤron, in der Nähe von 
Plataͤa, durchfließt das ſuͤdlichere Boͤotien und mündet gegen 
Oſten in den Kanal von Negroponte, ebenfalls im Sommer 
faſt ausgetrocknet. 

Der boͤotiſche Kephiſſos, jetzt Mavro Nero oder Mavro 
Potamos genannt, hat ſeine Hauptquellen in den ſaftigen Trif⸗ 
ten von Doris, am noͤrdlichen Fuße des Parnaß, bei den 
Ruinen von Lilaͤa, durchfließt dann das ſchoͤne und große Thal 
zwiſchen dem Parnaß und dem Abhange des Oeta und bildet 
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zuletzt in Vereinigung mit unzaͤhligen Baͤchen, die mehr oder 
weniger immer fließendes Waſſer haben, den See Topolias 
oder Kopais in dem rings von Bergen eingeſchloſſenen weiten 
Thalkeſſel (Thalebene) von Boͤotien. 

Unterirdiſche Kanaͤle geſtatten dieſem See den Ausfluß in 
den Kanal von Talanti. 

Der Hellada (Sperchios) entſpringt auf dem Veluchigebirge, 
zwiſchen dem Othrys und Oeta, er erhaͤlt eine Menge Zufluͤſſe 
durch die ſtarken Baͤche dieſer Berge, durchfließt ſo das ſchoͤne 
und fruchtbare Thal zwiſchen denſelben und muͤndet nach einem 
ſechzehn- bis achtzehnſtuͤndigen Lauf als ein für kleine Kaͤhne 
ſchiffbarer Fluß bei den Thermopylen in den Golf von Zeituni. 


— E 


Im Peloponnes. 


Die Panitza (der Inachos der Alten) kommt aus dem Ar⸗ 
temiſiosgebirge und verliert ſich bei Argos in dem Ufer des 
Meerbuſens. Er iſt im Sommer gaͤnzlich ausgetrocknet. 

Der Tanos kommt aus dem Parnongebirge, durchfließt 
Thyreatis, jenen Diſtrikt, der fruͤher der Zankapfel zwiſchen 
Lakonien und Argos geweſen, und muͤndet nach kurzem Laufe in 
den Golf von Argos. 

Der Eurotas, der Fluß der Spartaner, kommt aus dem 
ſuͤdlichen Arkadien. Nach den Alten hatte er, was auch bei der 
Geſtaltung des Landes leicht moͤglich iſt, mit dem Alpheus glei⸗ 
chen Urſprung. Ihr Waſſer kaͤme ſonach zuerſt aus den Gebirgen 
von Hagios Petros, dem Parnon; es fließt noͤrdlich gegen Tegea 
und verſchwindet dort in der Hochebene Arkadiens. Unter der 
Erde moͤgen dann noch die andern Gewaͤſſer in dem ſuͤdlichen 
Theile deſſelben ſich mit ihm vereinigen. Sie brechen gegen 
Weſten in der kleinen Ebene von Frankovryſi, die von der gro⸗ 
ßen geſchieden iſt, wieder hervor, bei dem alten Aſéa und ver⸗ 
ſchwinden hernach; darauf zeigen ſich wieder in einiger Entfer⸗ 
nung davon zwei ſtarke Quellen, die eine die des Alpheus, weſt⸗ 
lich davon in der Naͤhe von Megalopolis, die andere ſuͤdlichere 
bei dem alten Belemina in der Landſchaft Skyritis, von wo 
aus ſich das Thal des Eurotas nach Suͤden oͤffnet. Er fließt, 
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durch ſtarke Quellen und Seitenbaͤche verſtaͤrkt, an Sparta vor⸗ 
uͤber und muͤndet, nachdem er die uͤppigen Fluren dieſer Stadt 
und die ſaftigen Triften des alten Helos durchſtroͤmt, in den 
lakoniſchen Golf. Uebrigens iſt er, wie die meiſten Fluͤſſe Grie⸗ 
chenlands, im Sommer faſt trocken, während er im Winter 
zum maͤchtigen Strome anſchwillt. d 

Die Pirnatza, der Pamiſos Meſſeniens, kommt aus 
einer außerordentlich großen Quelle einige Stunden nördlich 
von Kalamata, erhält einen Zufluß durch den Mavrozumeno 
von Norden her, der die Baͤche der alten ſtenykleriſchen Ebene 
aufgenommen, ſtroͤmt durch die reizenden, gartenaͤhnlichen Ge—⸗ 
filde von Niſi und mündet nach kurzem Laufe, aber als ein 
ziemlich ſtarker und fiſchreicher Fluß, in den Golf von Koron 
oder Meſſenien. 

Der Buzi oder die Neda kommt aus den waldigen Gebir⸗ 
gen Tetragi und Diaforti des weſtlichen Arkadiens, wird durch 
die Quellen des Berges Kotylios verſtaͤrkt und fließt, die Grenze 
zwiſchen dem alten Meſſenien und Triphylia bildend, als ein 
ſtarker Bach in den Golf von Arkadien. Er fuͤhrt aus der 
arkadiſchen Hochebene in der Nähe von Megalopolis alle groͤße⸗ 
ren und kleineren Baͤche des weſtlichen Arkadiens ab, worunter 
beſonders der Ladon und Erymanthos zu bemerken, betritt 
dann Elis, fließt an den heiligen Hainen Olympias voruͤber 
und muͤndet als betraͤchtlicher Fluß in das Meer. 

Der Iglia, d. h. Elisfluß, oder der Fluß von Gaſtuni — 
der Peneus der Alten. Er entſpringt in dem Olonosgebirge, 
nicht weit von den Quellen des Erymanthos, welcher nach Su⸗ 
den in den Alpheus faͤllt, nimmt in ſeinem Laufe nach Weſten 
einen Nebenfluß auf, der aus dem Pholokgebirge kommt und 
ebenfalls im Alterthume Ladon hieß, durchſtroͤmt die fruchtha⸗ 
ren Gefilde von Elis und faͤllt bei Gaſtuni, zwiſchen dem Cap 
Torneſe und Katakolo ins Meer. 

Der Kamenitza (Piros in Achaja) kommt von der Nord- 
ſeite des Olonosgebirges und fließt bei Kato-Achaja, dem alten 
Olenos, in den Golf von Patras. 

Unter den zahlreichen Fluͤſſen der Nordkuͤſte Moreas, die 
alle in den Golf von Korinth fließen und im Winter als maͤcch⸗ 
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tige Waldftröme die Straße von Korinth nach Patras durch⸗ 
ſchneiden, ſind hervorzuheben: 

Der Selinos in Voſtitza kommt aus den wilden Gebir— 
gen, die ſich oͤſtlich an den Olenos ſchließen und muͤndet bei 
den Ruinen von Helike. 

Gleich darauf der Fluß von Kalavrita (Buraikos), welcher 
durch die Schlucht bei dem merkwuͤrdigen Kloſter Megaspileon 
fließt. 

Dann der Akratafluß (Krathis), kommt von den hohen Ge⸗ 
birgen Khelmos und Krathis, merkwuͤrdig durch den Styx, wel— 
cher fein Waſſer in ihn ergießt. Seine Mündung iſt der oben- 
genannte Paß von Akrata. 

Der Fluß von Trikala kommt aus dem 7000 Fuß hohen 
Ziria oder Kyllene, dem Hauptgebirgsſtocke des Peloponnes. 

Der Hagios Georgios (Aſopos) bei Sikyon. 

Der Kutzomathi (Nemeo). 

Der Longopotamo bei Korinth, welche alle aus den Ber— 
gen kommen, die Argolis von Korinth trennen. 

Von allen dieſen Fluͤſſen Griechenlands ift indeß keiner ſchiff⸗ 
bar; fie haben durchaus keinen gleichmäßigen Waſſerſtand, und 
wenn im Winter auch in den groͤßern Fluͤſſen Waſſer genug 
vorhanden waͤre, ſo ſind ſie dagegen in dieſer Jahreszeit viel 
zu ſehr wilde Bergſtroͤme, als daß ſie zur Schifffahrt geeignet 
wären. Nur kleine Barken find an der Muͤndung einiger groͤ⸗ 
ßeren Fluͤſſe zuläffig, wie am Aspropotamos, am Sperchios, 
am Alpheus. Vielleicht ließe ſich bei ihnen eine Erweiterung 
der Schifffahrt erzielen, wenn ihr Bett und Ufer, die feit Jahr— 
tauſenden von Steingeroͤlle, Kies und Schlamm, welche die 
wilden Stroͤme in der Regenzeit mit ſich fuͤhren, geſaͤubert und 
geregelt wuͤrden. 

Die Menge anderer Fluͤßchen und Baͤche, die eigentlich nur 
im Winter dieſen Namen verdienen, find, obwol oft hiſtoriſch 
merkwuͤrdig, zu unbedeutend, um ſie hierher zu rechnen; es 
wird in den folgenden Theilen bei den einzelnen Orten ihrer 
erwaͤhnt werden. 


Die Erzeugnisse Griechenlands, 


Anſtatt einer trocknen Aufzaͤhlung der mannichfachen Erzeugniſſe 
dieſes klaſſiſchen Bodens, welche demſelben mit dem anderwei— 
ten ſuͤdlichen Europg gemein ſind, haben wir vorgezogen, nur 
diejenigen Erzeugniſſe zu erwaͤhnen, welche Griechenland eigen— 
thuͤmlich find, oder die wegen ihrer Wichtigkeit für den Wohl: 
ſtand des Landes eine vorzuͤgliche Beachtung verdienen. 


Das Mineralreich 
liefert zuvoͤrderſt 


J. an brennbaren Foſſilien: Braunkohlen. 


Beſonders beſitzt Eubda ſolche bau wuͤrdige foſſile Koh—⸗ 
len; vor allen ſind es die in Kumi; ſie beduͤrfen nur Abſatz 
und ſie werden bedeutenden Vortheil abwerfen. Außer Kumi 
finden ſich noch an vier Punkten auf Eubda hinreichende Braun⸗ 
kohlen, beſonders zu Limna, ſodaß auch nach einem Jahrhun⸗ 
dert noch kein Mangel an dieſem Feuerungsmaterial zu beſor⸗ 
gen iſt. f 

Auch die Braunkohlen von Kalidromi koͤnnen abgebaut 
werden. Die Braunkohlen unweit Andritzena, Olympia, Gu— 
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meron unweit Pyrgos und die bei Klemutzi unweit Gaſtuni 
ſind zu unbedeutend, um darauf zu bauen. 

Die bituminoͤſen Schiefer bei Divri in Morea und beim 
Kloſter Burſo in Rumelien find nur in einzelnen dünnen Floͤ⸗ 
sen vorhanden, geben viel Flamme, hinterlaſſen aber ein gleich 
großes Stuͤck gebrannter Erde. 


II. Metalliſche Koͤrper. 
1) Eiſenerze. 


In Attika. 

a) Brauneiſenſtein, Rotheiſenſtein im Lauriongebirge. 

b) Brauneiſenſtein, bei den Schlakenfeldern unterhalb Kerathia. 

c) Rotheiſenſtein und Brauneiſenſtein, maͤchtige Einlagerung 
noͤrdlich von Kerathia. 

d) Brauneiſenſtein, vier Einlagerungen im Lauriongebirge, 
gegen das Cap Sunium zu. 

Auf den Inſeln. N 

e) Brauneiſenſtein, Magneteiſenſtein, Thoneiſenſtein mit 
Brauneiſenſtein und Rotheiſenſtein; davon find vier Ein- 
lagerungen auf der Inſel Serpho mit Spuren vom Berg: 
bau der Alten. 

f) Brauneiſenſtein, reich und in voller Menge zu Thermia 
(Kythnos). 

g) Brauner Glaskopf- und Brauneiſenſtein auf Andros. 

h) Brauneiſenſtein, an zwei Punkten ſehr ausgebaut auf Zea. 

i) Braun- und Rotheiſenſtein an zwei Punkten zu Syra. 

k) Rotheiſenſtein findet ſich reichlich und leicht anzubauen da, 
wo die Sage von altem Goldbergbau auf Siphnos er— 
zaͤhlt. 

) Rotheiſenſtein, eine kleine gute Einlagerung unweit dem 
Meere auf Antiparos. 

m) Auf den Sporaden, zu Skyros, ein zerruͤttetes Lager 
guten Brauneiſenſteins. 

n) Zu Heliodromi reicher Rotheiſenſtein, ein ſchmales abge— 
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o) Auf Euboͤa oder Negroponte, Bohnenerz bei Chalkis. 

p) Rotheiſenſtein, arm- und ſtrengfluͤſſig, nahe am Meere, 
am Cap Kili. 

9) Desgleichen bei Metokhi. 

r) Der thonige Sphaͤroſiderit über den Braunkohlen zu Kumi, 
leichtfluͤſſig und gibt ſehr gutes Eiſen. 


Auf Morea. 


s) Eiſenocker mit Eiſenglanz und Brauneiſenſtein zu Porto— 
Guaglio. 

Der bis jetzt bekannte Eiſenglanz in Lakonien bis Cap 
Malea iſt zu unbedeutend, um Baue darauf zu wagen; er kann 
hoͤchſtens hin und wieder zu kleinen Luppenfeuern gebraucht 
werden. 

Rumelien bietet nirgend bauwuͤrdigen Eiſenſtein. Bei Gardika 
findet ſich ein kieſelerdiger, doch nicht ſchmelzwuͤrdiger Rotheiſen— 
ſtein. Am ſuͤdlichen Theile des Parnaßgebirges finden ſich eine Menge 
Stuͤcke kieſeligen Rotheiſenſteins oder Eiſenkieſel; auch eine ziem— 
liche Einlagerung eines leidlichen Brauneiſenſteins, die aber nicht 
zu benutzen iſt. Auch dem Dorfe Topolios ſuͤdlich gegenuͤber, 
auf dem Vorſprung, unter welchem gewoͤhnlich die Fiſcherbar— 
ken zu liegen pflegen, iſt im Kalkſtein eine Einlagerung thoni⸗ 
gen, koͤrnigen Rotheiſenſteins, aber ſtrengfluͤſſig, weil die Maſſe 
mit fremdem Geſteine vermengt iſt. Holz iſt nicht in der Naͤhe, 
der Transport ans Meer beſchwerlich und weit. 

2 Gold wird in Alluvionen in feinen Blaͤttchen, aber zu 
arm, zu Skyro (Sporaden) bemerkt. 

3) Silber im Bleiganz des lauriſchen Bergbaues; aber 
in 100 Pfund ſind nur 6 Drachmen feines Silber. 

4) Bleiglanz, ſonſt in großer Menge in den lauriſchen 
Gebirgen, welche jedoch meiſt ausgebaut ſind. Einzelne wegen 
ſchlechten Wettern und als Bergveſten ſtehen gebliebene Ueber— 
reſte finden ſich noch. 

Bei weitem wichtiger iſt auszumitteln, ob ſich nicht tiefer 
eine reichere Ablagerung von Bleiganz faͤnde. 

Ueber die Wiederauffindung der alten Gruben des Laurion— 
gebirges ſ. Ausland März 1836. Nr. 61 — 67. Sonſt findet 
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ſich noch Bleiglanz, aber unbedeutend, auf Siphnos, auf 
Anaphi und auf Milo. 

5) Kupfer. 

a) Als Malachitkupfer-Laſur auf den Lagerſtaͤtten des Lau⸗ 
riongebirges. 

b) Gediegene Kupferlaſur, Malachit auf Kupferkies, auf ei⸗ 
nem Schwefelkieslager zu Skopolo auf den Sporaden; 
aber zum Bau zu arm. 

c) Gediegenes Rothkupfererz und Malachit an zwei Plaͤtzen, 
bei Andritzena; aber hoͤchſt unbedeutend. 

d) Gediegen in duͤnnen Blaͤttchen 1½ Stunde von Laſtova, 
ſuͤdlich von Karpeniſi in Rumelien. 

6) Chromeiſenſtein in bedeutenden Stuͤcken zu Skyro 
auf den Sporaden in kleinen Maſſen zu Tage ausſtehend. Auf 
der Nordſeite von Tinos, zu den Cykladen gehörig, iſt der 
Chromeiſenſtein zur Darſtellung der Chromkali- und der andern 
Chromfarben, fuͤr Faͤrbereien und Porzellanmalerei, auch fuͤr 
die Oelmalerei wichtig. 

7) Schwarzbraunſtein. Nicht ſehr bedeutend, weft- 
lich von der Stadt Syra (Cykladen) in großer Menge und 
rein; auch am Nordcap Vani auf Milo (Cykladen). N 

Zur Darftellung des Chlorgaſes, zum Raͤuchern in den 
Quarantainen iſt dies Foſſil zwar nicht ſo gut wie das Grau— 
braunſteinerz, der Pyroluſit, aber doch wohl anwendbar bei der 
Glasbereitung. 

8) Rutil, in Bloͤcken im Hornblendegeſtein ziemlich reich- 
lich verwachſen, nördlich nahe bei der Stadt Syra (Cykladen); 
zur Emailmalerei zu brauchen. 


III. Nuͤtzliche Steinarten. 


1) Marmor. 

Weißer Marmor zu Paros, Statuenmarmor und architekto— 
niſcher Marmor auf dem Pentelikon, Hymettus und 
zu Skiathos (Sporaden), hier aber in kleinen Baͤnken. 

Grobkoͤrniger ordinairer weißer Marmor zu Anaphi und zu 
Andros (Cykladen). 
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Auf Klein Delos (ein Kalkſpatlager). 

Auf Skylo zu Allothomia (Sporaden). 

Auf Naxos und Siphno (Cykladen). 

Auf Tinos, blau und feinkoͤrnig. 

Auf Sikinos, blau und grobkoͤrnig. 

Auf Tinos zu Tiskelo, ſchwarzer Marmor. 

Auf Negroponte, weiß mit gruͤnlichen Streifen, vor und bei 
Stura, bei Karyſto und auf dem Pentelikon. 

Weiß mit rothen Streifen zu Skyro (Sporaden), zu großen 
Arbeiten zu brauchen; doch iſt im heutigen Griechenland 
nicht eine einzige Saͤule davon zu ſehen. 

Weiß mit rothen und gruͤnen Streifen auf dem Pentelikon. 

Weiß mit blaͤulichen Streifen zu Tinos (Cykladen). 

Auf Morea. In der Gegend von Agios Petros und in La— 
konien wird Marmor zu architektoniſchen Arbeiten ge— 
brochen. 

Rumelien zeigt bis an die tuͤrkiſche Grenze uͤberall juͤngere 
Kalkformation, in welcher ſich kein Marmor findet. 

2) Ophiolit; ein ſchoͤnes, leicht zu bearbeitendes Geſtein auf 

der Nordſeite von Tinos. 

3) Feuerfeſte Geſteine. Geſtellſteine zu Nio, Andros und 

Siphno. 

4) Gyps; ſpatig, weiß und rein zu Milo (Cykladen). 
Feinkoͤrnig, weiß und rein an der Kelephina bei Sparta. 
Feinkoͤrnig, weiß und rein bei Zarukla, unweit Phonia 

(Morea). 
5) Bauſteine, weiße, zu Kimoli und Polino; rothe, zu 
Santorin; grau, zu Milo (Cykladen); 
Bimsſtein, in maſſiven Baͤnken und gelbſandig, zu Skyro 
(Sporaden); gelblich und merglig, auf Aegina. 
6) Platten. 

a) Glimmerſchieferplatten zu Fußboͤden, Treppen ꝛc., auf 
Tinos. 

b) Thonſchieferplatten zu Schreibtafeln, Tiſchen, Herdplat— 
ten, auf Amorgo. b 

c) Kalkſteinplatten zum Decken der Haͤuſer, zu Kumi (Ne⸗ 
groponte). 
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7) Lithographiſche Steinplatten, 
zum alihographiſchen Gebrauch, zu Mokaris bei Naxos. 
zum Graviren, zu Konſtantinos in Meſſenien (Morea). 

8) Obſidian, in bedeutender Menge zu Milo (Cykladen). 

9) Reiner Quarz, auf der Suͤdſeite von Syra und zu 
Siphno. 

10) Gruͤner Porphyr; auch roth, Trachit, welcher einen 
dunkelrothbraunen Porphyr darſtellt; ſchwer zu bearbeiten, aber 
koͤſtlich zu Ornamenten. Porphyr findet ſich zu Krokeaͤ in La⸗ 
konien am ſchoͤnſten, mit Labrador und als Verde antico ver: 
bunden. 

11) Feuerſtein, eine große Einlagerung auf Skyro (Spo⸗ 
raden), in Kugeln bei Dragomeſtre. 

12) Schmergel, in leicht abzubauenden Einlagerungen auf 
Naxos (Cykladen), ein quarziges Geſtein zu Heliodromi (Spo⸗ 
raden). 

13) Syenit, ſehr ſchoͤn, feinkoͤrnig und feſt, zu Serpho 
(Cykladen). 

14) Serpentin findet ſich an ſehr vielen Punkten zu Tage 
ausſtehend, überall zerkluͤftet. Der zu Kumi (Negroponte) iſt 
weniger gut und haͤrter. 

15) Halbopal, weiß, ſchoͤn, zuweilen in großen Stuͤcken, 
in Conglomeraten mit Meerſchaum, bei Theben. 

16) Muͤhlſteine. 

a) Poroͤſe Quarzmaſſe auf Milo. 
b) Eine poröfe baſaltiſche Lava, wie am Rhein, zu Kimoli. 
c) Syenit zu Serpho (alle auf den Cykladen). 
17) Schwerſpat, in Gängen zu Mykoni (Cykladen). 
18) Schleifſteine. 
a) Feiner Thonſchiefer zu Garzeni (Rumelien). 
b) Groͤbere Wetzſteine bei Agio-Georgio (Cykladen). 
c) Bei Patras am Wege nach Lopeſi, ſandiger Kalkſtein. 
d) Thonſchiefer, unfern Theben. 

Am Taygetos (Morea) ſollen ſich ebenfalls gute Wetzſteine 
befinden. 

19) Bimsſtein, in großer Menge und rein, in kleinen 
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Stuͤcken auf Santorin (Cykladen), als Feldmaſſe ſehr reich, zu 
Kaimini bei Santorin, als Gebirg in feſten Baͤnken auf Milo. 

20) Asbeſt, in großer Menge und rein auf Anaphi (Cykla⸗ 
den); in ſchmalen Truͤmmern bei Karyſto (Negroponte). 

21) Talk auf Andros. Er iſt beffer als Seife, um bei Ma: 
ſchinen die Friction zu vermindern, und als Zuſatz zu Verfer⸗ 
tigung feuerfeſter Gefaͤße ſehr geeignet. 

22) Eiſenhaltiger Kalk, am Cap Colonne (Sunium). 


IV. Nuͤtzliche erdige Koͤrper. 


1) Meerſchaum findet ſich bei Theben am beſten in der 
Welt. Er iſt eine aus Kieſel- und Bitterſalzerde zuſammen⸗ 
geſetzte Talkerde, die, friſch gegraben, weich wie Wachs iſt, aber 
an der Luft fich verhärtet. Gewöhnlich wird die weiche Erde 
in Formen gepreßt, die daraus verfertigten Pfeifenkoͤpfe in ei⸗ 
nen Backofen zum Verhaͤrten gebracht und endlich in Milch ge⸗ 
kocht. 0 

2) Porzellanerde, ſchoͤn und rein auf Milo. 

3) Thon, ebendaſ. 

4) Toͤpferthon iſt am feinſten auf Aegina, auch ſonſt an 
mehren Punkten, beſonders auf Euboͤa zu Kerochori. 

5) Seifenthon nur allein in Kimoli (Cykladen). 

6) Thonige Conglomeratmaſſen, nördlich und weſtlich von 
Theben, desgleichen 6 Stunden von Athen. 

7) Bolus, auf Serpho (Cykladen) und zu Doliana (Morea). 

8) Puzzolanerde, tauglich zu Waſſermoͤrtel, zu Santorin. 

9) Kalkmergel, ſehr fein, bei Agios Joannis (Rumelien); 
ſchaͤrfer angreifend zu gewöhnlichen Polituren bei Longo auf 
dem Wege nach Platiana, in welchem Blaͤtterabdruͤcke gefunden 
werden; zur Verbeſſerung und Fruchtbarmachung der Erde zu 
Muſtos (Morea). 

Am beſten iſt der Kalkmergel von Longo bei Sacharo, von 
Klemutzi bei Cap Klarenza (Morea), der von Kunu (Negro: 
ponte) und der zu Aegina. 

10) Formſand, an mehren Orten der zerſtoͤrten Glim— 
merſchiefergebirge; der beſte ift bei Kalamata (Morea). 
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11) Farbenerden, gebrannt, meift roth, zu Skyro (Spo— 
raden), Milo; alle ſind aber nicht von ſonderlicher Qualitaͤt. 

12) Weiße thonige Quarzkoͤrner find in den Ablagerungen 
zu Mykone enthalten. 


Ueber die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe des Koͤnigreichs Grie— 
chenland beſitzen wir ein klaſſiſches Werk von Dr. Fiedler, Reiſe 
durch alle Theile des Koͤnigreichs Griechenland (Leipzig 1841), 
der in den Jahren 1834 — 37 das neue Königreich im Auf: 
trage der Regierung als bekannter praktiſcher Bergmann und 
gelehrter Mineralog bereiſte. Seine geognoſtiſch-bergmaͤnni⸗ 
ſche Karte gibt den beſten Ueberblick des Grundes, auf dem die— 
ſer klaſſiſche Boden ruht. 

Das feſte Land, Rumelien, beſteht ganz aus dichtem Kalk⸗ 
ſtein, nur der Oſten von Attika aus Glimmerſchiefer und kry⸗ 
ſtalliniſch-koͤrnigem Kalk. Auch der Peloponnes beſteht groͤß— 
tentheils aus dem dichten Kalkſtein Rumeliens, nur die füdöft- 
lichſten Spitzen auf beiden Seiten des Eurotas bis zu den 
Vorgebirgen Matapan und St.-Angelo beſtehen aus dem 
Glimmerſchiefer und kryſtalliniſchen Kalk von Attika, ſowie im 
Norden der Killene und der Olenos. Aus demſelben Gebirge 
befteht auch die Inſel Negroponte mit der Mehrzahl der Cykla⸗ 
den, nur im Oſten erſcheint Granit mit Gneis. Mykone iſt 
ganz Granitfelſen und Delos, Rhene, Naxos und Tinos ſind 
die Centralpunkte ſeiner Erhebung. Die oͤſtlichſte der Cykladen, 
Amorgo, beſteht, ſowie die hoͤchſten Spitzen von Euboͤa, aus 
Thonſchiefer und die ſuͤdlichſten ſind vulkaniſche Produkte, wie 
Santorin und die Gruppe von Milo; beſonders beſteht Anti⸗ 
milo ganz aus Trachit. Dieſer Formation gehoͤrt auch Spezzia 
mit den Vorgebirgen Akra und Methana an. Tertiaire Gebilde 
finden ſich im Nordoſten des Peloponnes und Alluvionen an der 
Nordweſtkuͤſte von Elis, die Ebene von Tripolizza, am Kopais⸗ 
ſee und an den groͤßeren Fluͤſſen. Serpentin durchbricht das 
Gebirge in einzelnen Kuppen, beſonders in der Nähe des vul⸗ 
kaniſchen Methana. 
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V. Schwefel. 


Schwefel iſt reichlich an zwei Orten auf Milo (Cykladen); 
bauwuͤrdig bei Suſaki (Iſthmos). Spuren von Schwefel am 
Cap Kataſolo (Morea), Methana, Kypariſſia (Morea); Schwe— 
felkieſe, prismatiſcher und Waſſerkies, auf Milo. 


VI. Salze. 


1) Kochſalz; das Salzwaſſer von Milo liefert das beſte 
Salz. 

2) Alaun wird bei Gewinnung des Schwefels zugleich mit— 
gewonnen; bei Suſaki auf dem Iſthmos (Korinth) findet ſich 
auch einiger Alaun. 

3) Eiſenvitriol in Menge auf Milo. 

4) Salpeter wird und kann an mehren Punkten in hin— 
reichender Menge gewonnen werden, z. B. zu Didymo (Morea). 

5) Soda; der Bedarf für die Glashuͤtten kann durch Ver— 
brennung der großen Menge Salicornien, welche in allen Nie— 
derungen am Meere wachſen, beſonders wo Meerſalinen ſind 
oder waren, gewonnen werden. 

6) Pottaſche kann aus mehren Waldungen, wo eine 
Menge Holz herumliegt, producirt werden. 


VII. Mineral waͤſſer. 


Warme ſalzig⸗ſchweflige Heilquellen finden ſich zu Lipſo— 
eudipſo (Negroponte), bei den Thermopylen, Methana (Morea) 
und zu Patradſik (Rumelien). 

Salzig-ſchweflige und eiſenhaltige zu Thermiaͤ (Cykladen) 
und lauwarme Salzquellen auf Milo. 

Als kalte Heilquellen ſind beſonders zu bemerken: die Seen 
Reitoi unterhalb Daphne, auf dem Wege nach Eleuſis, das 
kalte Bad der Helena bei Kenchrea auf dem Iſthmus von Ko: 
rinth und die Heilquellen bei Gardika (Rumelien). 

Suͤßes warmes Waſſer findet ſich bei Lutraki am Meer⸗ 
buſen von Korinth. 
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Merkwuͤrdig iſt beſonders das die mit Kupfer beſchlagenen 
Schiffe reinigende Waſſer zu Santorin und die ſchwarzfaͤr⸗ 
benden Quellen am Oeta bei den Thermopylen. 

Der Schwefelquelle zu Patradſik (Hepata) iſt, wie den 
Heilquellen von Aedipſos und den an den Thermopylen, in der 
alphabetiſch geordneten topographiſchen Abtheilung dieſes Werks 
ein beſonderer Artikel gewidmet. 

Ueber die Heilquellen von Patradſik, Aedipſo und der 
Thermopylen hat der koͤnigl. Hofapotheker Landerer 1836 in 
Athen eine chemiſche Analyſe und Beſchreibung in griechiſcher 
Sprache (eine deutſche Ueberſetzung: „Die Heilquellen in Grie⸗ 
chenland“ u. ſ. w. erſchien zu Bamberg 1837) herausgegeben 
und zuletzt noch eine Zuſammenſtellung aller Mineralwaͤſſer Grie⸗ 
chenlands geliefert. 


Die Erzeugniſſe des Pflanzenreichs. 


Hier ſteht oben an: 


Der Oelba um, als deſſen Vaterland eigentlich Sais in 
Aegypten genannt wird, der aber in Griechenland ſchon lange 
einheimiſch iſt, da ihn ſchon der Aegypter Kekrops mitgebracht 
haben ſoll. Die Oelbaumzucht war ſeit den aͤlteſten Zeiten ein 
Hauptgeſchaͤft der Athener; Belohnungen wurden den Anpflanzern 
bewilligt, mit ſchwerer Strafe ward das Umhauen eines Oel— 
baumes auf dem Felde eines Andern verpoͤnt, und auf dem ei⸗ 
genen war es nur erlaubt, zwei ſolche Baͤume jährlich umzu⸗ 
hauen, es ſei denn zu einem von den Goͤttern genehmigten Ge⸗ 
brauch. Der wild auf den Bergen wachſende Oelbaum bleibt 
ein unfoͤrmlicher Strauch, der gezaͤhmte dagegen waͤchſt in der 
Naͤhe der menſchlichen Wohnungen und bildet eine durch ſorg⸗ 
faͤltige Pflege hervorgebrachte Varietaͤt, deren Frucht größer 
wird; wogegen das Oel des Wildlings beſſr, leichter und wöhl⸗ 
riechender iſt. 5 
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Der Oelbaum kommt in jedem Boden fort, aber er verlangt 
eine warme Lage und die ſchaͤdliche Einwirkung des Froſtes wird 
hauptſaͤchlich von der Lage bedingt. Ohne Froſt ſcheint es, 
würde der Oelbaum in Attika unſtekblich ſein. Wenn Pauſa⸗ 
nias erzaͤhlt, daß er den Oelbaum, den Pallas Athene in voller 
Bluͤte aus dem Boden gezaubert, noch hinter dem Parthenon 
geſehen, ſo iſt dies mehr laͤcherlich als unwahrſcheinlich. Plinius 
ſah zu Linternaͤ Oelbaͤume, welche die Scipionen gepflanzt hat: 
ten, und die ſchoͤnſten Oelbaͤume in Palaͤſtina find während der 
Kreuzzuͤge gepflanzt worden. Im Norden Greichenlands waͤchſt 
der Oelbaum am beſten an Abhaͤngen der Bergen, in den mil— 
den Gegenden Attikas aber am beſten in den Ebenen. Sehr 
groß ſind die Oelbaͤume auf der Ebene von Marathon; wenn 
ſie aber reichliche Fruͤchte bringen ſollen, muß man ſie nicht 
ſo hoch wachſen laſſen, auch ſind die an dem felſigen Abhange 
des Hymettus wachſenden fruchtbarer als die im beſſern Boden 
der Ebene. 

Das Beſchneiden des Oelbaumes geſchieht gewoͤhnlich im 
Fruͤhjahr nach Aufhoͤren des Froſtes und vor dem Eintritt 
der Blüte. Man gibt ihm durch das Beſchneiden die mannich⸗ 
fachſten Formen, ſodaß er faͤcherartig, pyramidaliſch und keſſel— 
foͤrmig wird. Die letzte Art ſcheint die vortheilhafteſte, um 
alle Aeſte der Einwirkung der Sonne auszuſetzen. 

So wie das Veſchneiden alle 2 Jahre erfolgt, ſo auch das 
Tragen der Frucht; es ſcheint daher nicht in der Natur be: 
gründet zu fein, daß der Oelbaum ein Jahr um das andere 
ausruht. So lange der Baum noch jung iſt, trägt er regel: 
maͤßig; im Alter aber wird dies unregelmaͤßiger. Mit 20 Jah⸗ 
ren hat der Baum erſt feine volle Kraft der Fruchtbarkeit er⸗ 
reicht. Wenn uͤbrigens auch die Aeſte erfrieren, leidet der 
Stamm darunter nicht. 

Der Oelbaum gibt von allen bekannten Pflanzen den reich⸗ 
ſten Ertrag. Bei der Entfernung eines Baumes von dem an— 
dern mit 15 Fuß kann eine Fläche von ungefähr 3000 O Fuß 
» Oelbaͤume ernähren; wird davon 7 als verdorben abgezo⸗ 
gen, ſo bleiben doch noch 120 Baͤume. Ein mittler Oelbaum 
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bringt in guten Jahren 20 Pfund Oel, wenn man aber die 
ſchlechten Jahre abrechnet, kann man doch den jaͤhrlichen Ertrag 
auf 10 Pfund annehmen; mithin ſind auf die angenommene 
Flaͤche 1200 Pfund Oel nicht zu viel gerechnet: bei dem ge— 
woͤhnlichen Preiſe von mehr als 2 Sgr. fuͤr das Pfund, ergibt 
ſich ein Ertrag von 80 Thlr. auf 3000 Fuß oder % Mor: 
gen, welche etwa 5 Scheffel Weizen hervorbringen wuͤrden, die 
zu 2 Thlr. gerechnet, nur 10 Thlr. bringen; wobei noch zu 
bemerken, daß der Oelbaum nicht theurer als der Weizenbau 
iſt. Auch der Weinbau bringt nicht ſo reichen Ertrag, der 
uͤberhaupt weniger ſicher und ſchon darum nicht ſo vortheilhaft 
iſt, weil der griechiſche Wein ſich nicht ſo gut haͤlt als das Oel. 
Auch geht der Weinſtock durch Vernachlaͤſſigung bald ein; wos 
gegen ſie dem Oelbaume nicht ſchadet, da er ſich leichter wieder 
erholt. 

„Je reifer die Olive wird, deſto mehr und fettes Oel gibt 
ſie; das beſte Oel aber geben die unreifen Oliven, das bei den 
Alten ſchon beruͤhmte Sommeroͤl. Je gruͤner und unreifer noch 
die Frucht iſt, deſto feiner iſt das Oel und behaͤlt umſomehr 
den Geſchmack der Frucht, welcher den Feinſchmeckern fo gefällt. 
Leider laͤßt man aber, um mehr Oel zu erhalten, die Oliven 
oft faulen, ehe ſie gepreßt werden, daher man nicht ſelten im 
Lande des Baumes der Athene ſchlechtes Oel findet. Die Olive 
wird erſt gelb, dann roth und zuletzt purpurfarbig; dies iſt das 
Kennzeichen ihrer Reife. 

Beſondern Krankheiten iſt der Oelbaum nicht ausgeſetzt; 
doch fallt bisweilen im Frühjahr ein dicker Nebel als verderb— 
licher Thau auf denſelben, wodurch der Saft bis auf die Wur⸗ 
zel ine Stocken kommt, die Blaͤtter gelb werden und die Bluͤ— 
ten abfallen; die dann noch bleibenden geben nur eine verdor— 
bene kleine, runzlige graue Frucht, die ganz unbrauchbar iſt. 
Schon Theophraſt kennt dieſe Erſcheinung. 

Von Inſekten iſt der gefaͤhrlichſte Feind des Oelbaumes der 
Kermeswurm, der ſich nur auf die Zweige, nie auf die Fruͤchte 
ſetzt; jene aber durchſticht er, wodurch der Lebensſaft des Bau- 
mes fo verdunſtet, daß in der Nacht davon die Blätter ange 
feuchtet werden; welches aber bei Tage nicht geſchieht, da dieſe 
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Ausduͤnſtung von der Sonnenhitze verzehrt wird: man ſieht 
dann nur die Zweige in friſchem Glanze, welches dem Baume 
ein lebendiges Anſehen gibt. Allein er ſcheint ſelbſt die Krank⸗ 
heit zu fuͤhlen, denn die Aeſte ſenken ſich dann zur Erde, wie 
bei der Trauerweide. 

Es gibt mehre Arten von Oelbaͤumen, von denen wir 
nur die wichtigſten anführen. Die Kolymbade traͤgt die größte 
Frucht, wie die große Olivenart im Luccheſiſchen. Dieſe, die 
ſchmackhafteſte Art, wird eingelegt und iſt nur fuͤr die Tafel der 
Feinſchmecker beſtimmt. Die Rophas ſind beinahe um die Haͤlfte 
kleiner, haben ein feſtes Fleiſch und gleichen durch ihre mehr runde 
Geſtalt den roͤmiſchen Oliven, den Razzi in Toskana und den 
Murettes oder Nimoiſes in der Provence. Dieſe Art gibt wer 
nig, aber feines Oel. Die Koroneiden endlich halten die Mitte 
zwiſchen beiden; ſie gleichen den Cericcie Calabriens, dem Ta— 
gliasco von Genua und der Salanaiſe oder Callaiſienne der 
Provence. Dieſe Art iſt die ertragreichſte und enthält im Ver: 
haͤltniß ihres Umfanges das meiſte Oel; ſie kommt am beſten 
an den Abhaͤngen der hohen Gebirge fort, wie z. B. am Fuße 
des Pentelikon bei Athen. ö 

Die geernteten Fruͤchte werden auf Roß- oder Waſſer⸗ 
muͤhlen grob zermahlen und dann unter eine Preſſe gebracht. 
Das hier gewonnene Oel iſt das beſte; zuletzt aber werden aus 
den Oelkuchen in einem Keſſel mit kochendem Waſſer alle öligen 
Theile herausgezogen, welche dann, oben ſchwimmend, ablaufen. 
Das auf dieſe Weiſe erhaltene Oel iſt von der ſchlechteſten Gat⸗ 
tung, da es von dem Waſſer fremdartige Theile aufnimmt. 
Das gewonnene Oel wird in großen irdenen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt, welche, um die Ausduͤnſtung zu verhindern, feſt ver 
ſchloſſen und in kuͤhle Keller geſtellt werden. In jedem Gefaͤß 
liegt unten ein Schwamm, der die fetteſten und zugleich die 
waͤſſerigſten Theile einſaugt. 

Uebrigens zeichnet ſich dieſer wohlthaͤtige Baum der blau= 
aͤugigen Goͤttin nicht durch Schoͤnheit aus; das magere Laub 
iſt von blaßgraugruͤner Farbe und die Geſtalt des Baumes hat 
nichts Großartiges noch Anmuthiges. Dagegen ſtaunt man 
uͤber fein zaͤhes Leben; wie an unſern Weiden ſieht man friſche 
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Triebe, wenn auch der Stamm von Alter ſchon ganz abgeſtor— 
ben, oder durch Mishandlung beinahe ganz vernichtet iſt, oder 
in mehre Theile geſpalten nur noch durch geringe Reſte der 
Rinde einen Zuſammenhang der Wurzeln mit der Krone gewaͤhrt. 
Die ſchoͤnſten Oelbaumwaldungen find bei Salona, Athen und 
Megara. 

Der Weinſtock verdient nach dem Oelbaum beſondere 
Beachtung; er iſt zwar aus dem gemaͤßigten Aſien, aber ſchon 
in ſo alter Zeit eingefuͤhrt, daß die Mythe von Bacchos und 
ſeinem Gefolge ſich mit den erſten Bewohnern Griechenlands 
vermiſcht. So gute Sorten aber auch der griechiſche Wein 
liefert, ſo wird doch der Reiſende ſich ſehr uͤberraſcht finden, 
wenn ihm der ſogenannte Bacchoswein von Naxos als etwas 
ganz Ausgezeichnetes von dem Gaſtwirthe empfohlen wird; er 
glaubt nicht Wein, ſondern einen Aufguß auf Kieferharz zu 
ſchmecken, und erſt dann vermag er dies Getraͤnk fuͤr Wein zu 
halten, wenn er erfaͤhrt, daß dieſer ganz abweichende Geſchmack 
eine klaſſiſche Veranlaſſung hat. Man bedient ſich nämlich wirk— 
lich pulveriſirten Kiefernharzes, um den gekelterten Wein zu 
klaͤren und zu erhalten. So beſchreibt Plinius die Behandlung 
des Weins bei den Alten und dem Gefolge des Bacchos war 
die Kiefer geheiligt; daher auch die Thyrſusſtaͤbe mit einem 
Tannenzapfen geziert ſind, indem man von jeher Harz zur Pflege 
des Weins nothwendig fand und mitunter jetzt noch gruͤne Kien— 
aͤpfel ſtatt des Harzes in den Wein geworfen werden. 

Eine Abart des Weinſtockes gibt die Korinthen, die 
kleinen Trauben von der Größe der Johannisbeere, von roth— 
ſchwarzer Farbe und ſuͤßem Geſchmack, die bekannten fogenann= 
ten kleinen Roſinen, die ihren gewoͤhnlichen Namen Korinth 
deshalb fuͤhren, weil ſie ſonſt hauptſaͤchlich in der Gegend von 
Korinth gebaut wurden, aber fich auch auf die andern griechi⸗ 
ſchen und die 7 ioniſchen Inſeln verbreitet haben. Die ganze 
Nordkuͤſte von Morea, von Korinth bis Patras, iſt jetzt mit 
Pflanzungen dieſes, einen ſehr reichen Ertrag gewaͤhrenden 
Zwergweinſtockes bedeckt und der Anbau deſſelben in erfreulichem 
Zunehmen. 

Der Stock der Uva passa minima oder Passula corinthiaca 
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erreicht nur eine Höhe von 4— 5 Fuß, iſt aber ſehr holz⸗ 
reich und treibt mehr Wurzeln und Schoͤßlinge als der ge— 
woͤhnliche Weinſtock; die Blaͤtter ſind weniger ausgezackt, aber 
oben von hellerem Gruͤn und unten mehr weiß. Die Beeren, 
obwol nur denen des Hollunderbaumes aͤhnlich, find ſehr fat 
reich und die Kerne ſehr klein, daher werden ſie haͤufig friſch 
gegeſſen. Die Korinthen find erſt nach 1580 nach Morea ver: 
pflanzt worden; man glaubt von der Inſel Naxos, obwol ſie 
ſich jetzt dort nicht mehr finden, ſowie fie auch in der naͤchſten 
Umgegend von Korinth verſchwunden ſind, wo ſie hauptſaͤchlich 
zur Zeit der Venetianer gebaut wurden. Am meiſten werden ſie 
jetzt bei Voſtitza und Patras angepflanzt; doch kommen ſie uͤberall 
auf der Kuͤſte von Achaja fort, ſowie auch auf einigen Punkten 
der Kuͤſte von Aetolien und Lokris. Auf der Kuͤſte von Elis 
ſind ſie ausgeartet; aber auf der entgegengeſetzten Kuͤſte von 
Zante kommen ſie ſehr gut fort, ſowie auf den Inſeln Ithaka 
und Kephalonia. 

Leichter trockner Kiesboden ſagt den Korinthen am meiſten 
zu, am wenigſten ſchwerer oder feuchter Boden; da wo ſie am 
beſten fortkommen, beſteht die Miſchung des Bodens auf 8 
Theile aus 5 Theilen Kies, 2½ Thon und ½ Kalk. Am vor: 
theilhafteſten find für den gewöhnlichen Weinſtock Abhaͤnge, 
die ſich von Suͤden nach Oſten ziehen; die Korinthen dagegen 
ziehen Ebenen vor und eine meiſt weſtliche Lage, lieber am 
Meere als auf Bergen. Auch an den Ufern des Alpheus kom— 
men ſie weniger gut fort als in den benachbarten Ebenen des 
alten Elis. 5 

Um eine neue Korinthenpflanzung anzulegen, muß der Bo— 
den im Herbſt umgegraben werden, im Dezember pflanzt man 
die Stoͤcke bei trockenem Wetter in 4 Fuß tiefe Gruben, ſodaß 
nur 2 Augen aus dem Boden hervorragen. Man hat bemerkt, 
daß fie am beſten in der Nähe von Feigen- und Granaten⸗ 
baͤumen fortkommen. Ableger durch Eingraben alter Reben zu 
machen, iſt hier nicht gewöhnlich. Im Februar wird der Bo—⸗ 
den umgegraben, damit er locker wird und die Fruchtbarkeit 
beſſer einzieht; dies erfolgt zum zweitenmale, ehe der Weinſtock 
bluͤht, und zum drittenmale, ehe die Traube roth wird. Alle 
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Schoͤßlinge des erſten Jahres muͤſſen abgeſchnitten werden, um 
den Stamm nicht zu ſchwaͤchen, und auch im zweiten Jahre 
laͤßt man nur einen Schoͤßling wachſen; im dritten Jahre wer— 
den nur die beſten Sproͤßlinge verſchont, aber auch dieſe bis 
auf ein Auge abgeſchnitten. In den folgenden Ighren wird 
dies Beſchneiden noch ſorgfaͤltig fortgeſetzt und den ſtaͤrkſten 
Zweigen 3, den andern aber nur 2 Augen gelaſſen. Dies Be⸗ 
ſchneiden geſchieht uͤbrigens im Februar, 14 Tage vor dem 
Ausſchlagen des Stockes; faͤngt man dies fruͤher an, ſo erfriert 
der Stock; ſchneidet man ſpaͤter, ſo iſt die Wunde noch nicht 
geſchloſſen, wenn der Stock anfaͤngt auszuſchlagen, und er er— 
ſchoͤpft ſich durch Thraͤnen. 

Im vierten Jahre erſcheinen die Fruͤchte; allein ſie muͤſſen 
im Keim vernichtet werden, um dem Stock nicht die Kraft zu 
brechen; dies geſchieht auch noch in den beiden folgenden Jahren. 
Dann erſt werden die Pfaͤhle gegeben und nur noch die ſchwaͤch— 
ſten Zweige abgeſchnitten. Laͤßt man aber zu viele, ſo erſchoͤpft 
fi) der Stock; ſchneidet man zu viel ab, ſo erſtirbt er in ſei— 
nem Safte. Iſt der Froſt ſchaͤdlich geworden, ſo muß alles 
bis auf den Stamm abgeſchnitten werden. Viele uͤberlaſſen 
dieſen trefflichen Weinſtock ſich ſelbſt, ſodaß ſich einer an dem 
andern aufhelfen muß, auch Duͤnger wird ſelten angewandt; 
dies geſchieht dagegen am meiſten in Zante, wo dieſe Kultur 
viel beſſer betrieben wird als in Griechenland. 

Auf dieſe Weiſe fangen die Korinthen erſt im ſiebenten 
Jahre an zu tragen, ihre eigentliche Fruchtbarkeit beginnt jedoch 
erſt mit dem zwölften Jahre und dauert bis zum zwanzig⸗ 
ſten; werden ſie aber gut gehalten, ſo dauern ſie 100 
Jahr. Es gibt hier Korinthenpflanzungen, welche noch Er— 
trag liefern, obwol die Soldaten Schulenburg's und des Do— 
gen Moroſini ſich bereits deren Trauben wohl ſchmecken ließen. 

Die Korinthen haben nur einen gefaͤhrlichen Feind, den 
jogenannteg Scatariwurm, von 5 Linien Länge und 2 Linien 
im Durchmeſſer, der im Winter die Wurzeln benagt; im Früh: 
jahr frißt er die Knospen ab: dann erhaͤlt er Fluͤgel und frißt 
auch die Blaͤtter und Bluͤten; zum Gluͤck vermehrt er 5 
nicht ſtark. 
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Im Auguſt iſt die Traube zum Eſſen reif, doch wird ſie 
erſt im September geleſen, wenn ſie purpurroth iſt, wozu man 
ſich kleiner gekruͤmmter Meſſer bedient. Dies geſchieht meiſt 
durch Weiber, welche die Trauben in Koͤrben auf eine Art von 
Tenne tragen, die von feſtgeſchlagener Erde und Ochſenblut ver— 
fertigt iſt und fo viel Neigung hat, daß das Regenwaſſer abs 
laͤuft. Hierauf werden die Trauben nebeneinander gelegt und 
alle 24 Stunden umgewendet; wenn das Wetter gut iſt, wird 
das Trocknen in 8 bis 10 Tagen beendet, bei regneriſchem 
Wetter aber werden 20 bis 30 Tage erfodert; bei langwieri⸗ 
gem Regen iſt, da dieſe Tennen unbedeckt ſind, die Ernte 
verloren, denn wenn ſich auch die Beere erhaͤlt, ſo verliert ſie 
doch an Gehalt und iſt nur mit Verluſt zu verkaufen. 

Sobald die Trauben trocken ſind, werden die Beeren mit 
einer Art Raufe oder Kamm abgetrennt, von allen fremden 
Körpern ſorgfaͤltig gereinigt und in Koͤrben nach den Ma⸗ 
gazinen gebracht, welche, Serails genannt, hermetiſch ver— 
ſchloſſen ſind, indem ſie unten nur eine Thuͤre haben, welche 
lediglich bei dem Verkauf geoͤffnet wird. Durch eine Oeff— 
nung in der Decke werden die getrockneten Korinthen über: 
einander geſchuͤttet, bis das ganze Magazin voll iſt; wo nicht, 
ſo werden noch andere ſchwere Sachen darauf gelegt. Hier 
ſchwitzen dieſe kleinen Roſinen und kleben ſo feſt aneinander, daß 
ſie mittels eiſerner Schaufeln voneinander getrennt werden 
muͤſſen, wenn man ſie verkaufen und in Tonnen verpacken will. 
In dieſen werden fie mit den Füßen feſtgetreten, damit fie we— 
niger Raum einnehmen und ſich beſſer erhalten, indem dadurch 
der Zutritt der Luft verhindert wird. Auf dieſe Weiſe werden 
ſie bis an das andere Ende der Welt verſchickt. 

Die Korinthen in den Provinzen Korinth, Voſtitza und 
Patras bringen gegen 7,000,000 Pfund und zwar 3 Millionen 
in der Provinz Korinth allein. 

Man hat ſeit der Unabhängigkeit Griechenlandg unter der 
koͤniglichen Regierung in der Provinz Korinth uͤber 3000 Strema 
neue Anpflanzungen gemacht und macht deren noch taͤglich; ſo— 
daß dieſe nach 5 bis 6 Jahren allein fuͤr dieſe Provinz einen 
Mehrertrag von 2,000,000 Pfd. geben werden. 
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Der Zehnte von den Korinthen in der Provinz Korinth 
betraͤgt jetzt ſchon 100 bis 120,000 Drachmen. Ein Strema 
bringt 400 bis 1000 Pfd.; 1000 Pfd. koſten 50 bis 90 Ko⸗ 
lonaten zu 6 Drachmen, je nach den Jahren und der Qualitaͤt. 
Ein Strema erfodert an Kulturkoſten bis zu etwa 6 Jahren, 
wo er anfaͤngt zu produciren, an 200 Drachmen; iſt ſolcher 
aber im Ertrage, ſo koſtet er 150 bis 300 Kolonaten. Dieſes 
ruͤhrt von dem hohen Zinsfuß her, indem man alle Jahre baare 
Auslagen machen muß und erſt in 6 Jahren zum Ertrage kommt. 

Wer baar Geld nach Griechenland bringt, kann ſonach in 
kurzer Zeit reich werden. Mit 1000 Thlr. kauft er 10 Stre⸗ 
men Korinthenland und beſtreitet die Kulturkoſten bis zur 
Tragbarkeit der Pflanzung, welche dann in einem Jahre 
1100 Thlr. bringen kann; wodurch das Kapital von 1000 Thlr. 
auf wenigſtens 4500 Thlr. geſtiegen iſt. Rechnet man die in 
Deutſchland gewoͤhnlichen Zinſen mit 5 Procent ab, ſo hat man 
bis zum Ertrage 300 Thlr. verloren, wogegen der Grieche bei 
dem dort gewoͤhnlichen Zinsfuß von 18 vom Hundert weit mehr 
verliert; daher der Preis der bereits im Ertrage ſtehenden 
Pflanzungen unverhaͤltnißmaͤßig viel hoͤher iſt, als die Koſten, 
welche verwendet worden, ſie anzulegen. 

Der Reis treibt einen 3 bis 4 Fuß hohen, feſten, ſtarken 
Stengel von der Dicke einer Schreibfeder, der durch Knoten 
und mehre Gelenke abgetheilt iſt, mit großen dicken Blaͤttern, 
welche dem gemeinen Rohr gleichen. Die Bluͤte bildet anfangs 
eine Aehre, welche ſich, wenn der Samen reif zu werden an— 
faͤngt, in einen lockern Buͤſchel ausbreitet. Die abgeſchnittenen 
Halme werden an der Sonne getrocknet und von Ochſen aus— 
getreten. Die Körner werden von den Huͤlſen auf Muͤhlen bes 
freit, worauf man ſie nochmals trocknen laͤßt. Es gibt Berg⸗ 
und Sumpfreis; allein der erſtere iſt wenig ergiebig, der Bau 
des letztern aber der Geſundheit ſehr oft ſchaͤdlich, daher über 
den Reisbau folgende Verordnung ergangen iſt: 

Wer an was immer für einem Orte des Königreichs 
Sumpfreis bauen will, hat der Gemeindebehoͤrde 8 Tage zuvor 
hievon Anzeige zu erſtatten und die Bewilligung hiezu nachzu— 
ſuchen; dieſe darf nur unter ſtrenger Beruͤckſichtigung der Vor— 
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ſchriften dieſer Verordnung und der ſanitaͤtspolizeilichen Regeln 
ertheilt werden. 

Die Reisfelder duͤrfen nur an abhaͤngigen Plaͤtzen angelegt 
werden, wo durch die Anſammlung des Waſſers kein Sumpf 
entſtehen kann. 

In dieſen Reisfeldern muͤſſen die Kanaͤle immer offen und 
in gutem Stande gehalten werden. 

Nur in der Entfernung von zwei Stunden von der Haupt— 
ſtadt, einer Stunde von den uͤbrigen Staͤdten und einer halben 
Stunde von jeder Ortſchaft uͤberhaupt, duͤrfen Reisfelder ange— 
legt werden; immer aber nur unter dem Winde dieſer Orte. 

Nach der Ernte muß der zuruͤckgebliebene Unrath ge— 
ſammelt und verbrannt werden. 

Dieſe Verordnung hat aber keinen Bezug auf den Anbau 
des Bergreiſes. 

In der Provinz Elis wird der Reisbau am ſtaͤrkſten 
getrieben. 

Die Baum wollenpflanze iſt ebenfalls für den Natio⸗ 
nalreichthum Griechenlands wichtig, fie ift eine einjährige Pflanze 
von 3 bis 4 Fuß Hoͤhe, mit zackigen Blaͤttern und gleicht der 
Geſtalt nach einigermaßen dem Buchweizen; die Blüte iſt roͤth— 
lich oder blaßgelb. Die runde Frucht bildet 4 Kapſeln mit 
ovalen Koͤrnern von der Groͤße einer kleinen Erbſe, welche in 
die Baumwolle eingehuͤllt ſind, die aber ſo dicht iſt, daß, wenn 
man ſie einmal aus ihrer Huͤlle herausgenommen hat, es un— 
moͤglich wäre, fie wieder hineinzubringen. 

Im Februar bis Mitte März ſaͤt man die Körner in tiefe 
Furchen, die ſtatt der Egge mit einem an das Joch der Och— 
ſen befeſtigten Bret zugeſtrichen werden, welches zugleich den 
Zweck einer Walze hat, um den Acker ſo eben als moͤglich zu 
machen. Wenn die Pflanzen die erſten Blaͤtter treiben, wird 
mit der Reinigung des Ackers das Ausziehen der uͤberfluͤſſigen 
Pflanzen verbunden, indem fie / Fuß voneinander abftehen 
muͤſſen; ſpaͤter bricht man die Krone ab, damit aller Saft in 
die Seitenaͤſte geht, welche die meiſten Blüten haben; auch 
werden von ſorgſamen Bauern die laͤngſten Seitenaͤſte abge— 
brochen, damit ſich der Saft nicht zu ſehr ausdehne, ſondern 
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allein auf die Frucht wirke. Außer diefer geringen Mühe thut 
die Natur alles bei dieſer Pflege, welcher Hitze, ſtarker Thau 
und maͤßiger Regen am zutraͤglichſten ſind. Heftiger Regen und 
ein ſtuͤrmiſcher Herbſt macht die Baumwolle dagegen kurz und 
flockig. Nur ſehr heftige Stuͤrme fuͤhren den Verluſt der Ernte 
herbei, wenn ſie die Stauden ſo umwerfen, daß ſie zerbrechen. 

Die Baumwollenpflanze bluͤht im Juli, im September bil— 
det ſich die Kapſel, die im Oktober gelb wird, welches das 
Reifwerden derſelben anzeigt: jetzt beginnt die Ernte, welche 
nach und nach fortgeſetzt wird, bis alle Kapſeln reif werden. 
Doch wenn durch den Herbſtregen das Reifen unterbrochen wird, 
werden auch die noch gruͤnen Kapſeln abgenommen und in der 
Sonne oder in Oefen getrocknet; allein die auf ſolche Weiſe 
gewonnene Baumwolle wird gelb und kraͤuſelt ſich auf eine 
Weiſe, welche ihren Preis herabſetzt. 

Die Huͤlſe wird in den Herbſt- und Winterabenden meiſt 
von den Frauen mit den Haͤnden von der Baumwolle entfernt; 
um aber das Korn herauszubekommen, bedient man ſich einer 
kleinen Maſchine, mit zwei uͤbereinander liegenden Cylindern 
verſehen, welche man mit einer Hand in Bewegung ſetzt, waͤh— 
rend die andere die Baumwolle zwiſchen dieſelben haͤlt, dieſe 
geht durch, während das Korn dieſſeits der nur ein paar Li— 
nien voneinander entfernten Walzen bleibt. Hierauf wird die 
Baumwolle in eine Art Sieb von Rohr gebracht, einen Cylin— 
der bildend, den man hin und her wirft und klopft, worauf 
alle fremde Theile ſich entfernen und die Baumwolle mehr ge— 
öffnet wird. 

Die Regierung hat im botaniſchen Garten bei Athen ver— 


gebliche Verſuche mit der perennirenden Baumwollenſtaude Ae— 


gyptens gemacht; allein die Kapſeln wurden nicht reif; dagegen 
kommt ſie in dem ſuͤdlichen Theile des Peloponnes, beſonders zu 
Kalamata fort, welches fuͤr die Folge von Bedeutung zu wer— 
den verſpricht. 

Der Taback wird im Maͤrz im Schafduͤnger, nachdem der 
Acker durch zweimaliges Pfluͤgen vorbereitet worden, geſaͤt, indem 
man 3 Zoll tiefe Gruben von 6 Zoll Umfang macht, in welche 
10 Samenkoͤrner gelegt werden, wobei man den kleinſten Samen 
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vorzieht. Nach einigen Tagen erfcheinen die Pflanzen, welche man 
im Mai auf einen andern Acker in geraden Linien einen Fuß von⸗ 
einander entfernt verpflanzt; am liebſten nach einem Regen oder 
waͤhrend deſſelben. Iſt die Pflanze einmal angewurzelt, ſo be— 
darf ſie keiner Bewaͤſſerung mehr, wenn es nur bisweilen waͤh— 
rend des Fruͤhjahrs regnet. Sobald die Pflanzen die Haͤlfte 
ihres Wachsthums erreicht haben, muͤſſen ſie behaͤufelt und das 
Unkraut ausgejaͤtet werden. Im Juni werden ſie abgeblattet, 
damit die bleibenden Blaͤtter kraͤftiger und gleichfoͤrmiger werden. 
Die Ernte erfolgt im September, wo die Blaͤtter, nach und 
nach gelb geworden, ſich ſenken und ſich abzuloͤſen anfangen, 
gewöhnlich durch Frauen, welche des Morgens, wenn die Blaͤt— 
ter vom Thau befeuchtet ſind, dieſelben ſammeln und mit Faden 
und Naͤhnadeln 10 bis 12 Fuß lange Feſtons bilden, die in 
der Sonne getrocknet werden und eine goldgelbe Farbe erhalten. 
Endlich werden die Blaͤtter abgenommen, ganz gleich in kleine 
Packete geordnet, dieſe in Haufen von 4 bis 5 Fuß Höhe über: 
einandergelegt und mit platten Steinen beſchwert; ſo bleiben 
ſie liegen, bis ſie verpackt werden. 

Die ihrer Blaͤtter beraubten Pflanzen bleiben auf dem 
Felde ſtehen, wo ſie, einem Walde von Rohr gleichend, vom 
Winde bewegt, ein Geraͤuſch wie Meereswellen machen, bis 
ſie dem Acker einen trefflichen Duͤnger gewaͤhren; doch da, wo 
die Tabackspflanze geſchuͤtzt ſteht, beſonders hinter Mauern, 
wird ſie perennirend, ohne deshalb eine neue Abart zu bilden. 

Die Faͤrberroͤthe, Krapp, Grapp, ſo wichtig fuͤr die 
beruͤhmten Rothfaͤrbereien der Levante, wird beſonders in Boͤotien 
gebaut; ſie kommt zwar in dem verſchiedenartigſten Lande fort, 
am beſten aber auf fettem ſchweren Boden, mit einer Unterlage 
von Lehm oder Sand; auch feuchtes Sumpfland verſchmaͤht dieſe 
Pflanze nicht; darum gedeiht ſie auch ſo gut an den Ufern des 
Kopaisſees bei Orchomenos und in der thebaniſchen Ebene. 

Der Acker wird ſowie fuͤr den Weizen vorbereitet und der 
Samen im Februar in Reihen geſaͤt, ſodaß dazwiſchen breite 
Wege uͤbrig bleiben. Wenn die Pflanze die Hoͤhe von 3 Fuß 
erreicht hat, wird im Mai die Erde auf beiden Seiten der 
Pflanzen wie bei unſern Kartoffelfeldern aufgehaͤuft. Dies 
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wird alle Jahre wiederholt, bis ſie nach 4 bis 5 Jahren den 
Reichthum an Wurzeln erreicht haben, den man hervorzubrin⸗ 
gen beabſichtigt. Dieſe Wurzeln werden im September mit den 
Haͤnden ausgeriſſen und ſorgfaͤltig von aller Erde gereinigt, ohne 
fie zu waſchen, wodurch fie vielen Farbeſtoff verlieren wuͤrden, 
dann in einem offenen Schoppen im Schatten durch die Luft 
getrocknet, da man die Einwirkung der Sonne ebenfalls für nach— 
theilig haͤlt. Sobald ſie ſich mit den Fingern leicht zerbrechen 
laͤßt, hat ſie ihren gehoͤrigen Grad von Trockenheit erreicht 
und wird gemahlen. 

Der Ertrag iſt ſehr bedeutend. Auf eine Flaͤche von 3000 
Fuß oder Y, Morgen braucht man etwa 50 Oka (Pfund) 
Samen, der hoͤchſtens 1 Thlr. koſtet. Davon erntet man nach 
4 Jahren gewoͤhnlich 15 bis 20 Centner zu 10 Thlr., mithin 
150 bis 200 Thlr. Bruttoertrag. Im dritten Jahr kann man 
aber auch ſchon ernten, wenn man ſich mit einem geringern 
Gewinn begnuͤgen will; wartet man aber 5 Jahre, dann iſt 
die Ernte noch reichlicher. Die Gewinnungskoſten find unbe— 
deutend, denn nur das erſte Jahr darf das Unkraut gejätet 
werden und die Ernte erfodert auf einer ſolchen Flaͤche nur 
20 Tagewerke. 

Der Rhamnus minor, eine Farbepflanze, graine d’Avi- 
gnon oder Graine jaune, hier Neoprun genannt, iſt ein Strauch 
mit gelben ſaftigen Wurzeln, ſchwarzer Rinde, langen, mit 
Dornen beſetzten Aeſten und kleinen dicken glaͤnzenden Blättern, 
ähnlich denen des Burbaumes und der Myrte. Die Alten 
kannten dieſen Strauch unter dem Namen Pexocantha, oder 
Stachelburbaum. Er trägt grüne, ins Gelbe ſpielende Beeren 
von der Groͤße des Pfeffers, von bitterm und zuſammenziehen⸗ 
dem Geſchmack. Man bedient ſich derſelben zur gelben Farbe; 
allein wenn ſie die Faͤrber auch ihrer Wohlfeilheit wegen lieben, 
ſo ſind die Kaͤufer doch damit um ſo unzufriedener, da die 
Farbe nicht dauerhaft iſt und ſchnell verbleicht. 

Die Gummipflanze, Astragalus, Tragacantha, Gomme 
waͤchſt auf den höchften Gebirgen Arkadiens und Meſſeniens; 
man darf fie nicht mit dem Astragalus creticus, oder ari- 
status verwechſeln, die kein Gummi liefern. Dies fließt 
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aus dem Strauche von ſelbſt oder aus gemachten Einſchnitten, 
meiſt in Form von Tropfen und kommt ſo in den Handel, 
indem die Faͤrber dies vor der Verwendung in einem erwaͤrmten 
Moͤrſer pulveriſirte Gummi gebrauchen, um den Seiden- und 
andern Stoffen den erfoderlichen Glanz zu geben. 2 

Die Miniaturmaler und Apotheker brauchen ebenfalls das 
Gummi dieſes Strauches. 


Die in Griechenland befindlichen Wald- und Obſtbaͤume 
ſind in folgender Zuſammenſtellung enthalten. 


I. Laubholz. 


I) Quercus aegilops. Die Knopperneiche ſteht ein⸗ 
zeln hier und da auf den Feldern und in der Nähe der Ort— 
ſchaften, bildet aber auch, meiſtens mit quercus esculus ver: 
miſcht, geſchloſſene und ausgedehnte Beſtaͤnde, hat einen an= 
ſehnlichen Stamm von 50 bis 70 Fuß Hoͤhe und 2 bis 3 Fuß 
Dicke mit ausgebreiteter und dichtbelaubter Krone. Sie liefert 
die bekannten Gallaͤpfel zur Tinte und Farbe, womit jedoch 
nicht ſolch bedeutender Handel getrieben wird als mit den 
Fruchtkelchen (Knoppern), welche den feinften Gerbeſtoff enthal⸗ 
ten und von denen bei einem gut gediehenen Fruchtjahr für 
100,000 Drachmen nach Frankreich und Italien ausgefuͤhrt 
werden; beſonders aus Meſſenien. Die Fruͤchte ſelbſt ſind, in 
Aſche oder auf dem Roſt gebraten, genießbar und aͤhneln im 
Geſchmacke den Kaſtanien. Ihre Rinde und Zweige haben 
ebenfalls Gerbekraͤfte, welche jedoch nicht zur Anwendung kom⸗ 
men. Ihr Holz iſt nicht minder werthvoll als das der quercus 
esculus. 

2) Quercus esculus, die levantiſche Eiche; nur dem 
ſuͤdlichen Europa angehoͤrig, doch auch in Krain, am haͤufigſten 
aber zwiſchen dem 37 und 42 nördlicher Breite zu finden, liebt 
einen friſchen tiefgruͤndigen Boden und Schatten, iſt uͤbrigens 
nach allen Anzeichen ſehr genuͤgſam und wenig empfindlich gegen 
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Hitze und Kaͤlte. Ihr Wuchs iſt in geſchloſſenem Zuſtande ſchlank 
und die Form des Stammes gerade und walzenfoͤrmig, im lich— 
ten Zuſtande aber kurzſchaͤftig mit weit ausgebreiteter Krone; 
fie waͤchſt langſam und Stämme von 1½ bis 2 Schuh Durch- 
meſſer und 60 Schuh Hoͤhe haben ein Alter von 130 bis 180 
Jahren. Dieſe Eiche wird mit 60 bis 80 Jahre fruchtbar. 
Die Blütezeit tritt mit Ende April ein und die Frucht reift 
im September. Alle 2 bis 3 Jahre wiederholen ſich reichliche 
Samenjahre. Das grobe, größere, ſchwere, mit ſtarken Spie— 
gelfaſern verſehene braͤunliche Holz eignet ſich ruͤckſichtlich ſeiner 
beſondern Feſtigkeit, Haͤrte und Dauerhaftigkeit vorzuͤglich zum 
Muͤhlen-, Schiff-, Waſſer- und Maſchinenbau, iſt ein ausge— 
zeichnetes Conſtruktionsholz zum Lafettenbau, zu Kanonen- und 
Moͤrſerbettungen und dient in Ermangelung von Buchen- und 
Nußbaumholz auch zu Gewehr- und Piſtolenſchaͤften. Ferner 
gibt es dauerhafte Breter und Faßdauben, außerdem kann es 
zum Verbrennen und Verkohlen verwendet werden. 

Ein Kubikfuß friſchen Holzes dieſer Eiche wiegt 70 Pfd.; 
die Rinde, die jungen Zweige und Blaͤtter geben ſehr gute 
Gerblohe, ſo auch die Gallaͤpfel oder Knoppern, welche zur 
Bereitung von Tinte und zum Faͤrben dienen. Die Eicheln be— 
ſitzen einen ſuͤßlichen Geſchmack und geben eine vortreffliche Maſt. 

3) Quercus pubescens, die weichhaarige Eiche, findet 
ſich außer Griechenland auch noch in Kleinaſien, Spanien und 
Italien, Krain und Oeſtreich; ſie waͤchſt hier auf Hoͤhen von 
2000 Fuß über dem Meere und etwas ſchneller als die Knop— 
perneiche, hat eine ſtaͤrkere Krone, ſcheint uͤbrigens ebenfalls 
nicht beſonders empfindlich zu ſein. Nach Beobachtungen an 
gefaͤllten Staͤmmen erreicht ſie mit 40 Jahren eine Dicke von 
1½ bis 2 Fuß und eine Hoͤhe von 25 bis 30 Schuh. Mit 
80 Jahren iſt ſie im geſchloſſenen Stande erwachſen, oft ſchon 
4 Schuh und daruͤber dick und 40 bis 50 Fuß hoch. Der 
Stamm waͤchſt ziemlich gerade und ſchlank, ſtaͤrker und laͤnger 
als die italieniſche Eiche, und kann mit 130 bis 150, unter bes 
ſonders guͤnſtigen Einfluͤſſen auch ſchon mit 120 Jahren zu 
Bau⸗ und Werkholz benutzt werden. Sie wird mit 60 Jahren 
fruchtbar, bluͤht im Monat April und bringt die Frucht im 
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Monat September zur Reife. Alle 2 bis 3 Jahre find Samen: 
jahre. Das feinere, hellbraͤunliche, etwas leichtere Holz dient 
zu der nämlichen Verwendung wie das der Knopperneiche, und 
auch Rinde, Früchte, Gallaͤpfel und Knoppern koͤnnen auf gleiche 
Art verwendet werden. Ein Kubikfuß friſchen Holzes wiegt 65 
Pfund. In Arkadien und Akarnanien finden ſich anſehnliche 
Waͤlder dieſer Eiche. 

4) Quercus coccifera. Die Kermes- oder Schar: 
lacheiche, als Baum einzeln und in kleinen Partien an guͤnſtigen 
Standorten 1½ bis 2 Fuß dick und 40 bis 50 Fuß hoch, mit 
ausgebreiteter dichtbelaubter Krone, bildet in einigen Gegenden 
kleine Waldbeſtaͤnde. Außerdem überzieht fie, aber groͤßtentheils 
ſtrauchartig, viele anderweitiger Kultur unfaͤhige Gebirge, vor— 
zuͤglich die in der Maina, in der Eparchie Megalopolis, Olym⸗ 
pia, Kypariſſia und in der Gegend von Koron; die von den 
Schildlaͤuſen (coccus ilieis) verurſachten Auswuͤchſe find zweier- 
lei Art: 

a) An der Rinde der jungen Triebe. Dieſe entſtehen im 
Mai bei der Saftcirkulation, ſitzen anfangs gleich kleinen rothen 
Blaͤschen um die Rinde herum und find voll rothen Saftes. 
Bis Ende Juni und Mitte Juli erreichen dieſe Auswuͤchſe die 
Groͤße eines Senfſamenkorns; durch die Hitze verdickt ſich dieſer 
im Anfange waͤſſerige Saft und dies iſt dann der Zeitpunkt, wo 
man ſie ſammelt. Im Auguſt fallen ſie ab. 

b) An den Blättern der Pflanzen. Sobald die Pflanzen 
der Kermeseiche und deren Stockausſchlaͤge uͤber 4 Jahre alt 
ſind, finden ſich wegen der Haͤrte der Rinde dieſe Gallauswuͤchſe 
nicht mehr an denſelben, ſondern die Schildlaͤuſe veranlaſſen 
dieſelben an den Blättern. Dieſe entſtehen Ende April und 
waͤhrend des Monats Mai, ſind im Anfange weißlich, dann 
ins Gruͤne ſpielend und faͤrben ſich nach und nach roth. Dieſe 
Auswuͤchſe ſind zum Faͤrben nicht zu gebrauchen und werden 
demnach auch nicht geſammelt. 

Um die Produktion der Scharlachbeere zu vermehren, muß 
dieſes Eichenſtrauchwerk, ſobald es das vierte Jahr erreicht 
hat, kahl abgetrieben werden, wo ſich ſodann an den jungen 
Stockausſchlaͤgen die Auswuͤchſe anſetzen. Ein Strema auf dieſe 
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Art abgetriebener Fläche würde im erſten Jahre etwa 2 Okka, 
im zweiten 6 bis 8 Okka, im dritten gegen 10 Okka Farbbeeren 
liefern. Der Preis der Farbe iſt an Ort und Stelle nie unter 
20 Drachmen, ſteigt haͤufig bis auf 30 Drachmen und koſtet in 
Tunis als der koſtbarſte Farbeſtoff fuͤr Feſſe und Turbane bis 
45 Drachmen. In dem Reviere Leontari koͤnnten 5000 bis 
10,000 Okka erzielt werden. 

Die Ausfuhr geſchieht von Kalamata nach Tunis, Alexan⸗ 
drien und Livorno; in Griechenland wird davon kein Gebrauch 
gemacht. 

5) Quercus grammuntia, Graseiche. 

6) Quercus ilex, Stech- oder Stacheleiche, einzeln in 
den Gebirgen, wo ſie als Baum von 40 Fuß Hoͤhe und 1 bis 
1½ Fuß Dicke vorkoͤmmt; das Holz iſt ſeiner Haͤrte wegen ſehr 
nutzbar. 

7) Platanus orientalis, die morgenlaͤndiſche Platane, 
waͤchſt überall in Griechenland an ſchattigen, friſchen Plaͤtzen, 
beſonders in der Nähe der Bache. Sie erreicht eine betraͤcht— 
liche Hoͤhe und Dicke und man trifft Staͤmme von 25 bis 30 
Schuh im Umfange und 120 Fuß Höhe mit einer ausgebreite- 
ten Krone. Sie waͤchſt ſchnell und wird uͤber 500 Jahr alt. 
Das weiße kurzfaſerige Holz iſt zum oͤkonomiſchen und techniſchen 
Gebrauche vorzuͤglich. Es dient als Werk- und Schirrholz, 
zum Verbauen im Trocknen, brennt ſchnell mit ausdauernder 
Hitze und gibt eine gute Kohle. Das Reiſig iſt ein gutes Flecht? 
werk. Die Platane bindet mit ihren umgreifenden Wurzeln 
den Boden beſonders an Gebirgsabhaͤngen und verdient da, wo 
ihr die Natur einen Platz angewieſen hat, ſowol ihres Nutzens 
als auch ihrer Schoͤnheit wegen volle Wuͤrdigung. 

8) Cas tanea ves ca, die zahme Kaſtanie, fol urſpruͤng⸗ 
lich das waͤrmere Aſien zum Vaterland haben; jetzt bildet ſie 
in Spanien, Italien, Frankreich, Schweiz, ſelbſt in den mil 
dern Gegenden Deutſchlands und in Griechenland ganze Wälder, 
welche bis in Regionen von 2000, Schuh emporfteigen. Der 
friſche Thon und Glimmerſchiefer, auch Kalkboden, ſcheint ihr 
beſonders zuzuſagen. Dieſer nuͤtzliche Baum iſt etwas empfind⸗ 
lich und bedarf in der Jugend einigen Schutz und Schatten. 
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Sein Wachsthum iſt beſonders anfaͤnglich etwas langſam und 
der Stamm wird, im geſchloſſenen Stande erwachſen, ſchoͤn, 
walzenfoͤrmig und gerade und in einem Alter von 100 bis 120 
Jahren 60 bis 70 Fuß hoch und 1½ bis 2 Fuß dick. Mit 
60 Jahren faͤngt er an fruchtbar zu werden, dann wiederholen 
ſich alle drei bis vier Jahre die Samenjahre. Das gelblich— 
weiße, langfaſerige Holz liefert ſeiner Schoͤnheit, Zaͤhigkeit und 
Dauer wegen ein vorzuͤgliches Werk-, Nutz- und Conſtruktions— 
holz. In Frankreich und Spanien wird es zum Land- und 
Schiffbau, zu Faßdauben und Bretern verwendet. Es koͤmmt 
in ſeinen Eigenſchaften viel dem Buchenholze gleich und iſt da— 
her auch ein vorzuͤgliches Brennholz. Ebenſo liefert es eine ſehr 
gute Kohle; die Rinde dient zum Gerben, die Fruͤchte ſind 
wohlſchmeckend und geben Brennoͤl und Staͤrke, am beſten bei 
Sparta. 

Die folgenden Baͤume und Straͤucher kommen blos einzeln 
vor, in Vermiſchung mit andern oder in kleinen Gruppen und 
koͤnnen nicht als eigentliche Waldbaͤume betrachtet werden. 

9) Fraxinus excelsior, die Eſche, einzeln und ge— 
miſcht mit andern Baumarten an Baͤchen und friſchen Plaͤtzen. 
Sie liefert ein hartes, dauerhaftes, zaͤhes, von Wagnern, 
Tiſchlern, Drechslern und Inſtrumentmachern geſchaͤtztes und 
zum Verbauen im Trocknen und Naſſen ſehr brauchbares Holz. 

10) Carpinus ostrya, die Hopfenhainbuche, kommt 
einzeln vor. Das feſte und zaͤhe Holz iſt vielfach brauchbar, 
auch dient ſie zu lebendigen Zaͤunen. 

11) Fagus sylvatica, die Buche. 

12) Alnus glutinos a, die ſchwarze Erle, an Baͤchen 
und friſchen Plaͤtzen vorkommend. Die ſchnellwachſende Erle 
befeſtiget die ufer; das Holz iſt als Werk- und Nutzholz ſehr 
brauchbar, nimmt ſchoͤne Politur und Beize an und iſt zu 
Waſſerleitungen und Brunnenroͤhren unzerſtoͤrbar. Auch als 
Brennholz iſt es nicht ſchlecht und die Kohle kann zur Bereis 
tung des Schießpulvers angewendet werden. Zweige und Blaͤt— 
ter enthalten Faͤrbe- und Gerbeſtoff. 

13) Populus grae ca, die griechiſche Pappel, an Bü: 
chen und ſchattigen Stellen; ein durch Wurzelbrut wuchernder 
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Baum, deſſen Holz eine gute Kohle zur Schießpulverberei⸗ 
tung gibt. 

14) Pyrus pyraster (persica) der Birnbaum. Er 
fteht wild in Feldbuͤſchen, Hecken und auf Feldern umher, das 
Holz iſt ſehr hart und feinfaſerig, daher vielfach nutzbar. 

15) Ceratonia siliqua, der wilde Johannisbrotbaum 
mit immergruͤnen Blättern, mit deſſen Früchten Schweine und 
Eſel gefuͤttert werden, hat an einzelnen ſchattigen Plätzen ein ſehr 
hartes und feines Holz; ſehr häufig im Suͤden, beſonders in 
Meſſenien. 

16) Pyrus malus, der wilde Apfelbaum, in Feldbuͤſchen, 
Hecken und auf Feldern; das Holz iſt ſehr hart und feinfaſerig 
und daher vielſeitig nutzbar. 

17) Punica granatum, der Granatapfelbaum, an 
vielen Orten wild und beinahe uͤberall in Griechenland auch an— 
gepflanzt; das Holz nimmt eine ſchoͤne Politur an und iſt von 
Tiſchlern zu gebrauchen; Zweige und Rinde ſind gerbe- und 
farbeſtoffhaltig. 

18) Cercis siliquastrum, der Judasbaum, faſt 
überall, beſonders in der Nähe der Ortſchaften zu finden. Wegen 
ſeiner ſchoͤnen rothen Bluͤte ein beliebter Zierbaum; das feſte, 
mit ſchwarzen Adern geflammte Holz iſt zur Einlegearbeit aus— 
gezeichnet. 

19) Laurus nobilis, der edle Lorber, einzeln im 
Gebirge wild, und angezogen faſt bei allen Ortſchaften; das 
Holz iſt fein, feſt und wie die Blaͤtter gewuͤrzhaft. 

20) Amy gdalus communis, die wilde Mandel, allent- 
halben, beſonders auf den Inſeln anzutreffen; das gelblichweiße 
harte Holz mit braun geflammtem Kern dient zu Drechsler-⸗ 
und Schreinerarbeiten. Die beſten Mandeln kommen von Aegina 
und Spezzia. 

21) Juglans regia, die Wallnuß, koͤmmt eigentlich nicht 
wild, ſondern angezogen in der Naͤhe der Ortſchaften vor; das 
Holz iſt das beſte fuͤr Tiſchler, Drechsler und Buͤchſenſchaͤfter. 

22) Prunus cerasus, der Kirſchbaum, kommt wild, 
aber auch in Gaͤrten meiſt halbwild vor; das Holz dieſer Baͤume 
iſt vorzüglich für Tiſchler und Drechsler, die Fruͤchte ſind ſchlecht. 
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23) Prunus domesticus, der Pflaumenbaum, ebenfo 
wie Prunus cerasus. 

24) Populus mosca, Moſchuspappel. 

25) Salix alba, weiße Weide, an Bächen und frucht⸗ 
baren Orten; die zaͤhen Zweige dienen zum Flechten; die Pflanze 
hat vielen Gerbeſtoff. 

26) Acer monspessulanum, dreilappiger Ahorn, 
kommt ſelten und mehr ſtrauchartig vor. 

27) Morus alba et nigra, weißer und ſchwarzer 
Maulbeerbaum; das Holz dient zu feinen Drechsler- und 
Schnitzarbeiten. 

28) Sorbus domestica, die Ebereſche, als Baum und 
in Hecken zu finden; das Holz iſt ſehr hart und dient vorzuͤg— 
lich zu Schrauben, Rollen und andern Drechslerarbeiten. 

29) Nerium oleander, der Oleander, uͤberall an Baͤ⸗ 
chen zu finden, ein ſehr ſchoͤner Zierſtrauch, bluͤht gewoͤhnlich 
im Juni und Juli, welches einen lieblichen Anblick gewaͤhrt. 
Das Holz, verkohlt, liefert die bisher bekannte beſte Kohle zur 
Pulverfabrikation. 

30) Rhus cotinus, Peruͤckenſumach; überall häufig, ift 
ein ſchoͤner Zierſtrauch und hat ein ſehr feines ſeidenartig glaͤn— 
zendes Holz. Die ganze Pflanze iſt ein vorzuͤgliches Gerbmaterial. 

31) Arbutus une do, Erdbeerbaum; die großen Beeren 
haben einen angenehmen Geſchmack; bei Epidauros ſind mehre 
Meilen damit bedeckt. 

32) Arbutus andrachne, erdbeerartige Sandbeere, 
überall vorkommend, jedoch lieber auf Höhen und dann zus 
weilen baumartig 20 bis 30 Fuß hoch, ½ bis 1 Fuß dick; 
die rothe glatte Rinde ſchaͤlt ſich jährlich ab. Ein ſchoͤner Zier- 
baum, deſſen weißes, feines und feſtes Holz viel Hitze und feſte 
Kohlen gibt, die vielleicht auch zur Pulverbereitung geeignet 
ſein moͤchten. 

33) Ficus, der Feigenbaum; ſehr haͤufig, am beſten in 
Meſſenien, doch weniger gut als in Kleinaſien. 

34) Cory lus avellana, der Haſelſtrauch. 

35) Tilia latifolia, Steinlinde. Die breitblätterige 
Steinlinde kommt häufig und zuweilen baumartig 1 bis 2 Fuß 
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dick und 30 bis 40 Fuß hoch vor; das Holz iſt ſehr feſt und 
fein; ein gutes Nutz- und Brennholz. Der Strauch eignet ſich 
zu lebendigen Hecken und iſt für Luſtgebuͤſche vorzuͤglich. 

36) Rhamnus alaternus, immergruͤner Wegdorn, 
ein ſehr ſchoͤner Zierſtrauch, hat ein feines hartes Holz. 

37) Rhamnus paliurus, gefluͤgelter Wegdorn, uͤber⸗ 
zieht ganze Strecken, hat ein ſehr hartes Holz. 

38) Spartium junceum, binſenartiges Pfriemkraut, 
kommt uͤberall, jedoch als Forſtunkraut vor; die Zweige der 
binſenartigen Pfrieme eignen ſich zum Flechtwerk. 

39) Clematis vitalba, Waldrebe. 

40) Buxus sempervirens, gemeiner Buchsbaum, 
einzeln in Gebirgen; das Holz iſt von Inſtrumentmachern, 
Drechslern, Bildhauern geſucht und wird nicht vom Wurm 
angegriffen. 

41) Sambucus nigra, ſchwarzer Hollunder, kommt 
allenthalben vor. Das im Alter gelbe und harte Holz dient zu 
verſchiedenen kleinen Geraͤthſchaften. 

42) Crataegus oxyacantha, Weißdorn, uͤberall und 
zuweilen baumartig; das weiße Holz gibt dauerhafte Hammer: 
helme, Nägel, Dreſchflegel, Drillinge, Kaͤmme, Räder und 
Pfeifenroͤhre, welche oft mit 5 Thlr. bezahlt werden. 

43) Ulmus suberos a, Ulme, ganz einzeln in den Ge— 
birgen; ſie liefert ein vorzuͤgliches Werk- und Nutzholz. 

44) Tilia parvifolia, Stein- oder Winterlinde, hier 
und da auf dem Gebirge von Kaſtro-Vala und Metochi; ſie 
gibt ein brauchbares Nutzholz, die Kohle verwendet man zur 
Pulverbereitung. 

45) Celtis orientalis, gelbaderiger Zirbelbaum, kommt 
einzeln vor. Das feſte und elaſtiſche Holz iſt zu mancherlei 
Arbeiten, beſonders zu Peitſchenſtielen brauchbar. 

46) Olea europaea, wilder Oelbaum, überall auf dem 
Gebirge, aber meiſtens wegen Mangel an Pflege verkruͤppelt, 
beſitzt ein feines und feſtes Holz. Von dem veredelten Oelbaum 
iſt oben bereits ausfuͤhrlich die Rede geweſen. 

47) Pistacia lentiscus, wilder Maſtixbaum oder 
Terpentinpiſtazie, ein uͤppiges immergruͤnes Gebuͤſch bildend, 
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welches oft ganze Flächen uͤberzieht, wird zuweilen baumartig 
18 bis 20 Fuß hoch und 1 bis 1½ Fuß dick. Das Holz ift 
hart und fein und verbrennt mit vieler Hitze. Die Pflanze 
liefert, auf gutem Boden erwachſen und gepflegt, durch Ein— 
ſchnitte in die Rinde den in der Heilkunde und auch zum 
Rauchern angewandten Maſtix. 

48) Rhus coriaria, Gerberſumach, uͤberall häufig, iſt 
ein ſchoͤner Zierſtrauch und hat ein ſehr feines, ſeidenartig glaͤn— 
zendes Holz. Die ganze Pflanze iſt ein vorzuͤgliches Gerbmaterial. 


II. Nadelholz. 


I) Pinus abies, Weißtanne, die in Europa ſehr ver: 
breitete Holzart, die auch noch in Sibirien unter dem 67% noͤrd— 
licher Breite vorkommt; in den noͤrdlichen Gegenden Europas 
bildet fie ſelten eigene Beſtaͤnde, ſondern iſt gewöhnlich mit der 
Fichte oder Buche gemiſcht. In Griechenland aber, insbeſon— 
dere auf Eubda finden ſich reine Tannenbeſtaͤnde, welche ſich 
jedoch nicht in den Thaͤlern und Ebenen ausbreiten, ſondern ge— 
woͤhnlich erſt in der Region von 1000 Fuß Hoͤhe beginnen und 
bis zu den hoͤchſten Punkten emporſteigen. Die Tanne liebt 
einen kraͤftigen, lockern Boden und beſonders kuͤhle und ſchattige 
Nordſeiten, ſie iſt in der Jugend etwas empfindlich gegen Tro— 
ckenheit und fodert daher einigen Schutz. Der Wuchs iſt lang— 
ſamer als bei der Kiefer, fie erreicht, unter guͤnſtigen Verhaͤlt— 
niſſen erwachſen, in einem Alter von 100 bis 120 Jahren eine 
Hoͤhe von 100 bis 120 Fuß und eine Dicke von 2 bis 3 Fuß. 
Sie wird erſt in einem Alter von 50 bis 60 Jahren fruchtbar 
und es treten dann meiſtens alle 3 bis 5 Jahre reichliche Samen— 
jahre ein. Die Bluͤtezeit iſt im Monate April, die Zapfen; 
werden im September reif und dann fallen auch gleich die Sa— 
menkoͤrner mit den Schuppen aus. Der Zapfenſpindel bleibt 
oft noch mehre Jahre haͤngen. 

Zur Gewinnung von Bauholz und des groͤßeren Ertrages 
als Brenn- und Kohlenholz duͤrfte man hier ihre Haubarkeit 
mit 100 Jahren bezeichnen. Das feine, weiche, weiße, leichte 
und elaſtiſche Holz iſt vorzuͤglich gut zum Verbauen im Trock— 


—— — 
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nen, zum Gebaͤlke im Innern der Haͤuſer, zu Sparren, Durch— 
zuͤgen, beim Schiffbau zu Maſten, zu Schindeln und Faßdau⸗ 
ben. Aus den ſtarken Stammſtuͤcken werden Breter geſchnitten; 
außerdem dient es zu Brennholz und liefert eine ziemlich gute 
Kohle, die jungen Zweige nimmt man zum Flechten. Aus den 
Blaſen an der Rinde, ſowie durch Anreißen wird Terpentin und 
Harz gewonnen. 

2) Cupressus sempervirens, Cypreſſe, einzeln oder 
auch in kleinen Gruppen angezogen bei den meiſten Ortſchaften. 
Das gelblich roͤthliche Holz iſt feſt, dauerhaft, nimmt eine ſchoͤne 
Politur an und dient wegen ſeines geraden und ſchlanken Wuch— 
ſes zum Bauen. Im Alterthume machte man Mumienſaͤrge 
und Geſetztafeln daraus. 

3) Pinus maritima, die italieniſche Kiefer. Dieſe 
Kiefer kommt auch in Spanien, Italien und im ſuͤdlichen Frank— 
reich vor, geht bis über den 46° nördlicher Breite herauf und 
bildet hier ſowie in benannten Laͤndern dominirende Beſtaͤnde, 
beſonders in der Nähe des Meeres, welche oft über 3000 pari- 
ſer Fuß uͤber die Meeresflaͤche emporſteigen. 

Sie zeigt eine beſondere Genuͤgſamkeit, indem ſie ſowol 
auf den ſeichten Abſaͤtzen der Felſen, als auch auf dem trocken— 
ſten Boden fortkommt; ſie pflanzt ſich gerne und reichlich fort 
und wird ſchon mit 15 Jahren fruchtbar. Die Samenjahre 
wiederholen ſich auch ſo oft, daß man, weil die Zapfen erſt im 
Herbſte des zweiten Jahres nach der Bluͤte reifen, dreierlei 
Zapfen zu gleicher Zeit am Baume findet, naͤmlich an den 
juͤngſten Trieben die halbgewachſenen, an den vorjährigen die 
im Herbſte ausgebildeten und an den dreijaͤhrigen Trieben die 
alten Zapfen mit aufgeſperrten Schuppen, aus denen der Same 
bereits abgeflogen iſt. 

In einem tiefgruͤndigen lockern Sand- und Kalkboden zeigt 
ſie ihren vollkommenſten Wuchs und erreicht hiebei in einem 
Alter von 80 bis 90 Jahren eine Hoͤhe von 70 bis 90 Schuh 
und eine Dicke von 2 bis 3 Schuh. Ihr Wuchs geht ziemlich 
lebhaft vor ſich, ſie wird unter guͤnſtigen Einfluͤſſen im ge— 
ſchloſſenen Stande mit 30 Jahren oft ſchon 30 Fuß hoch, 7 bis 
8 Zoll dick und erlangt mit dem achtzigſten bis neunzigſten 
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Jahre den Kulminationspunkt ihres Wachsthums. Der Stamm 
iſt walzenfoͤrmig, ziemlich gerade und hat, im freien Stande er— 
wachſen, eine ausgebreitete Krone. Sie erreicht hoͤchſtens ein 
Alter von 200 bis 300 Jahren; das Holz iſt gelblichweiß, har— 
zig, feſt, zaͤhe und ſpaltig, ein ausgezeichnetes Bau-, Werk 
und Brennholz, liefert auch eine gute Kohle. Zur Benutzung 
als Brenn- und Kohlholz kann ſie auf gutem Boden ſchon im 
ſiebzigſten Jahre abgetrieben werden. Als Bauholz iſt daſſelbe 
beſonders tauglich, wo es ſtets der Naͤſſe ausgeſetzt iſt, und zeigt 
hier eine Dauer wie das Eichen- und Lerchenholz und iſt bei⸗ 
nahe unverweslich. Im Wechſel von Naͤſſe und Trocknem iſt 
beſonders das aͤltere ſehr harzreiche dauerhaft, daher es als 
Bruͤcken⸗, Schiff-, Gruben- und Bauholz beſonders geſchaͤtzt 
iſt. Außerdem findet es feine Verwendung zu Durchzuͤgen, 
Balken, Schwellen, Sparren, Brunnenroͤhren, Waſſerrinnen; 
als Spaltholz zu Schindeln, Faßdauben, Fenſterrahmen; als 
Conſtruktionsholz zu Bettungen und beim Wagenbau. Durch 
Aufreißen der Rinde am ſiechenden Baume gewinnt man ein 
weißes, klares Harz, aus dem Kienoͤl, Pech und Theer berei— 
tet werden kann. Die harzigen Stock-, Stamm- und Wur⸗ 
zelſtuͤcke geben in Theeroͤfen verkohlt vielen Theer und Kienoͤl, 
die Rinde enthaͤlt Gerbeſtoff. 

4) Juniperus communis, Wachholder (Juniperus 
phoenicea), der phoͤniziſche blaue Wachholder, häufig mit andern 
Straucharten gemiſcht. Er hat ein ſehr dauerhaftes wohlrie— 
chendes Holz und einen ſchoͤnen hohen Wuchs. Fuͤr Luſtgebuͤſche 
eignet er ſich beſonders; auch wird aus den Beeren Branntwein 
gebrannt. 

5) Der Cederwachholder, Juniperus oxycedrus; das 
knochenartige wohlriechende Holz iſt ſehr nutzbar. Im ſuͤdlichen 
Frankreich und Ungarn iſt das Oel der Beere unter dem Na— 
men Thuile de Cade oder Kadeöl bekannt und wird von Thier— 
aͤrzten vorzüglich in der Pockenſeuche der Schafe angewendet. 

6) Tax us baccata, Eibenbaum, einzeln mit Tannen 
beſonders in Lakonien auf dem Taygetos vorkommend, hat ein 
ſehr hartes, feinfaſeriges, gelblichweißes, braungeflammtes Holz, 
welches eine herrliche Politur annimmt. Schwarz gebeizt, 
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gleicht es dem Ebenholz, wegen feiner Feſtigkeit und Elaſticitaͤt 
dient es zu Bogen und Armbruͤſten. Die Beere ſoll ſchaͤdlich 
ſein; die Stämme werden 30 bis 40 Fuß hoch und 1 bis 2 
Fuß dick. 

Griechenland naͤhrt den groͤßten Theil der europaͤiſchen 
Arzneipflanzen und es fehlen ihm nur jene der deutſchen 
und ſchweizeriſchen Alpengebirge, die eine groͤßere Feuchtigkeit 
der Luft bedingen, als auf den Bergen Griechenlands herrſcht; 
dafür aber hat es wieder andere, die dem ganzen übrigen Eus 
ropa fehlen. Leider werden aber dieſe Schaͤtze des Pflanzenreichs 
entweder noch nicht erkannt oder viel zu wenig benutzt; und 
manches Heilmittel wird bis jetzt noch aus dem Abendlande ge— 
holt und theuer bezahlt, waͤhrend es der vaterlaͤndiſche Boden 
wenn nicht beſſer doch gewiß ebenſogut liefern koͤnnte. 

Folgende mediziniſche und oͤkonomiſche Pflanzen 
finden ſich in Griechenland: 

Die Mannaeſche, Fraxinus ornus, auf allen hoͤhern 
Bergen, wird aber nicht auf Mannagewinnung benutzt. 

Der Rosmarin, Rosmarinus officinalis. 

Der Salvey, Salvia pomifera, in allen Gegenden, be= 
ſonders in Morea haͤufig. 

Von Baldrian findet ſich zwar nicht die Valeriana offici- 
nalis, aber die gewiß weit wirkſamere Valeriana tuberosa auf 
allen hoͤhern Bergen. 

Der Safran, crocus sativus, waͤchſt auf dem Hymettus 
und in der Ebene von Athen, wird aber nicht kultivirt. 

Der Wegerich, plantago, kommt in mehren Arten vor. 

Plantago ps yllium, Flohſamenwegerich, wächft häufig 
in Attika und Argolis unter den Saaten. Der Flohſamen, 
welcher zur Appretur der Seide gebraucht wird, koͤnnte daher 
ein Handelsartikel werden. 

Die Alraunswurzel, atropa mandragora, ſteht beim 
gemeinen Volke noch in großem Anſehen und wird in ſkrophu— 
loͤſen Krankheiten benutzt; ſie waͤchſt beſonders bei Eleuſis und 
Lamia haͤufig. 

Die Judenkirſche, physalis Alkekengi, häufig in Rui⸗ 
nen, auf Schutt in Chalkis und Theben, auch um Navpplia. 
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Der Bitter ſuͤßnachtſchatten, solanum dulcamara, 
an mehren Orten, beſonders bei Milos, Argos, 3 e ituni. 

Solanum ly copersic um, der ſogenannte Paradiesapfel, 
wird haͤufig gebaut und iſt eine gewoͤhnliche Speiſe. Mit dem 
Baue der Kartoffeln, so la num tuberosum, wird begon— 
nen. Auch solanum melongena, Eiergewaͤchs, wird viel an— 
gepflanzt. 

Das echte Bilſenkraut, hyoscyamus niger, iſt ſehr 
ſelten, dagegen der hyoseyamus albus, welcher aber weni— 
ger wirkſam ſein ſoll, iſt uͤberall vorhanden. 

Der Stechapfel, datura stramonium, uͤberall an 
Schutt⸗ und Miſthaufen im Herbſte. 

Der Judendorn, zizyphus vulgaris, welcher die Bruſt⸗ 
beeren, Jujuben, liefert, waͤchſt auf mehren Inſeln. 

Die Salzkraͤuter, salsola, salicornia, chenopod. 
marit., wachſen in großer Menge an der Küfte und wird aus 
ihnen in der Naͤhe von Miſſolunghi Soda bereitet. 

Der Schierling, conium maculat., nicht ſehr haͤufig. 

Der Kümmel (carum carvi) waͤchſt wild auf allen Wie⸗ 
ſen, wird nicht gebaut. 

Der Anis, pimpinella anisum; der Fenchel, foenicu- 
lum vulgare; der Dill, anethum e die Sellerie, 
apium graveolens; die Peterſilie, apium petroselinum; Sie 
Paſtinake, pastinaca sativa, werden gebaut und wachſen 
auch wild. 

Die Opopanaxpflanze, pastihaca opopanax, welche 
das gleichgenannte Gummiharz liefert, waͤchſt häufig bei Athen, 
ohne jedoch hier das Gummi zu liefern. 

Der sambucus ebulus findet ſich an vielen Orten. 

Der Peruͤckenſumach, rhus cotinus, kommt auf allen 
Bergen vor und wird benutzt zum Gerben, auch dazu nach 
Trieſt ausgefuͤhrt. 

Der Flachs, linum usitatissimum, leider nur noch zu 
wenig angebaut (wird 4 Fuß hoch). 

Die Dattelpalme, nur wenige Exemplare, als 3ier: 
baum, die Früchte reifen nicht. 
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Die Zwergpalme, chamaerops humilis, findet ſich auf 
einigen Inſeln und in Meſſenien. 

Von den Laucharten ſind die Griechen große Verehrer, ſie 
werden daher haͤufig gebaut und namentlich in den Faſtenzeiten 
verzehrt; 

der Porry, allium porrum; der Knoblauch, allium 
sativum; die Schalotte, allium ascalonicum; die gemeine 
Zwiebel, allium cepa und allium fistulosum. 

Die Meerzwiebel, scilla maritima, findet ſich uͤberall 
an der ſandigen und felſigen Seekuͤſte. 

Die Zeitloſe, colchicum autumnale, waͤchſt haͤufig im 
Herbſte; 

der Seidelbaſt, daphne mezereum, nur ſelten auf dem 
Parnaß; dafuͤr aber das rosmarinblaͤtterige uͤberall und hat die 
naͤmlichen blaſenziehenden Kraͤfte. 

Rhabarber, dieſes wichtige Arzneimittel liefern die Wur— 
zeln mehrer Arten noch unbekannter Rheum, heſonders rheum 
rhaponticum und rheum hybridum, und wol möchte 
es der Mühe lohnen, dieſelben zur Rhabarbergewinnung zu 
pflanzen. 

Die Raute, ruta graveolens, waͤchſt in ganz Griechen: 
land haͤufig auf duͤrren Bergen. 

Der Diptam, dietamnus albus. Dieſe ſehr eigenthuͤm⸗ 
lich gewuͤrzhaft balfamifche Pflanze, welche große Heilkraͤfte bes 
ſitzen mag, waͤchſt haͤufig auf dem Oeta und Parnaß. 

Die Kermesbeere, phytolacca decandra, wächft überall 
auf Schutt und alten Mauern in der Naͤhe der Doͤrfer, wird 
aber nicht als Faͤrbemittel benutzt, außer zum Faͤrben des Weins 
und der Liqueure. 

Portulaca oleracea iſt im Herbſte überall auf Aeckern 
häufig zu finden und wird von den Griechen als Salat häufig 
genoſſen. 

Die Waureſeda, reseda luteola, koͤmmt zwar uͤberall 
vor, aber man ſcheint ſie noch nicht als Faͤrbemittel zu kennen. 

Die Kaktusdiſtel, cactus opuntia (cactus ficus in- 
dicus), waͤchſt an vielen Stellen im ſuͤdlichern Griechenland 
und bedeckt oft ganze Bergabhaͤnge; die Fruͤchte werden genoſſen 
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und in Meffenien die Pflanzen zu Verzaͤunungen, welche ſehr 
zweckmaͤßig ſind, gebraucht. 

Der Pfirſichbaum, persica vulgaris, wird zwar eben⸗ 
falls häufig gezogen, aber die Früchte erreichen nicht den Wohl: 
geſchmack wie in andern europaͤiſchen Laͤndern. 

Quitten⸗, Birn⸗ und Aepfelbaͤume werden zwar 
durch das ganze Land hin und wieder angetroffen, liefern aber, 
wie ſchon oben von Kirſchen und Pflaumen geſagt wurde, nur 
ſchlechtes Obſt. 

Die Erdbeere findet ſich nur in den Waͤldern der hoͤhern 
Gebirge. Die Himbeere fehlt ganz; dagegen waͤchſt die Brom⸗ 
beere, rubus caesius, uͤberall. 

Der Cistus creticus kommt beſonders um Athen häufig 
vor, ſchwitzt aber hier noch kein Ladanum aus, indem dieſe 
Pflanze Duͤngung des Bodens und beſondere Sorgfalt erfodert. 

Der Orangen- und Citronenbaum gedeiht in ganz 
Griechenland und erzeugt die herrlichſten Früchte; ein bedeuten⸗ 
der Eitronenwald findet ſich in der Naͤhe von Poros auf dem 
moreotiſchen ufer. Die Fruͤchte der Citronatcitrone leitrus 
decumana) erreichen auf Naxos oft ein Gewicht von 8 Pfund. 

Der Kapernſtrauch (capparis spinosa) iſt uͤberall in 
Griechenland auf Aeckern und an Felſen ſehr haͤufig zu finden; 
die Knospen koͤnnten einen Ausfuhrartikel geben; uͤbrigens wer⸗ 
den ſie von den Griechen beſonders in den Faſtenzeiten haͤufig 
verſpeiſt. 

Der Mohn, papaver somniferum, waͤchſt wild und wird 
in neuerer Zeit bei Navplia, Argos, Livadien und Lamia von 
Armeniern kultivirt, welche daraus Opium fertigen. 

Der Schwarzkuͤmmel, nigella damascena, in ganz 
Griechenland ſehr haͤufig. 

Die Nießwurz, helleborus orientalis, noch heute vor⸗ 
zuͤglich auf dem Oetagebirge in der Gegend des ehemaligen Anz 
tikyra. 

Die Anemonen, Anemone coronaria et hortensis, er⸗ 
freuen mit ihren glaͤnzenden, verſchiedenartigſten Farben vom 
Januar bis Mai in Hellas das Auge des Wanderers. 

Von Lavendel, Myrte und Thymian, Majoran, 
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Meliſſen ſcheint Griechenland das Vaterland; ſie verbreiten 
überall ihre Wohlger üche. 

Der Waid, isatis tinctoria, waͤchſt zwar wild, wird aber 
nicht kultivirt. 

Der Meerrettig, armoracia rustica, waͤchſt auf den 
Gebirgen, beſonders um den Velugo und bei Karpeniſi; als 
Gemuͤſe iſt er bis jetzt unbekannt. 

Die Kreſſe, lepidium sativum, wird gezogen; ebenſo 
die Kohlart brassica oleracea; beſonders erreicht der Blumenkohl 
hier zu Lande oft eine ungeheure Groͤße und nicht ſelten wiegt 
ein einziger Kopf 18 bis 20 Pfund. 

Die Ruͤbenarten ſind nur wenig bekannt, noch weniger der 
Raps, mehr der Senf, sinapis alba und nigra, von welchen 
beiden haͤufig das Kraut als Salat verſpeiſt wird. 

Der Rettich, raphanus sativus, iſt in mehren Va⸗ 
rietaͤten in Griechenland vorhanden. 

Malven und Eibiſch, malva und althaea, finden ſich 
uͤberall haͤufig wild. 

Kleearten werden wie alle uͤbrigen Futterkraͤuter bisher 
noch nicht gebaut, ſo ſehr dieſes zu wuͤnſchen waͤre. 

Bohnen, die Fruͤchte von phaseolus vulgaris und ph. 
nanus, findet man ſowie uͤberall in Europa auch hier. 

Das Suͤßholz, glycyrrhiza glabra, iſt an mehren 
Orten in Griechenland, wie bei Korinth, Patras, in erſtaun— 
licher Menge vorhanden, ſodaß ganz Europa von hier aus da= 
mit verſehen werden konnte. Deſſenungeachtet iſt es bis jetzt 
noch nicht Ausfuhrartikel; ja, der aus dieſer Wurzel bereitete 
Dickſaft, succus liquiritiae, kommt aus dem Auslande; nur 
bei Patras findet ſich eine Anſtalt zur Bereitung deſſelben. 

Wicken, Linſen und die andern Huͤlſenfruͤchte finden ſich 
durch das ganze Land. 

Die Artiſchoke, cynara scolymus, findet ſich haͤufig 
wild, iſt aber nur kultivirt genießbar. 

Der Löwenzahn, taraxacum, Lattich, lactuca, 
Schwarzwur zel, scorzonera, in mehren genießbaren Ar— 
ten, Cichorien, cichorium intybus, Wermuth, artemi- 
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sia absinthium, Kamille, matricaria chamomilla, finden 
ſich haͤufig. 

Saleppflanze. Zur Gewinnung dieſes wichtigen Arz⸗ 
neikörpers wachſen in Griechenland eine Menge dienlicher Orchis— 
arten mit großen Knollen, werden aber nicht benutzt und der 
Salep eingefuͤhrt. 

Die Oſterluzei, aristolochia longa, waͤchſt auf duͤrren 
Bergen in ganz Griechenland. 

Kuͤrbisartige Pflanzen findet man durch ganz Grie— 
chenland, ausgezeichnet wohlſchmeckende Gurken, auch Waſſer⸗ 
und Zuckermelonen in unzaͤhligen Varietaͤten. 

Hanf, cannabis sativa, wird leider beinahe noch gar nicht 


gebaut. 


Das Thier reich 


Den Uebergang von den Pflanzen zu den Thieren machen 
wir mit der 

Schildlaus, welche auf der obenerwaͤhnten Kermeseiche 
den Carmin erzeugen hilft und dieſem bereits obenerwaͤhnten 
Baume einen groͤßeren Werth gibt, als er ſonſt hat. 

Dieſe Carmineiche, quercus coccifera, waͤchſt an den Kuͤ⸗ 
ſten aller Theile Griechenlands, beſonders aber in Boͤotien und 
Phokis, und bildet, mit ſparſamen Weinreben untermiſcht, eigent⸗ 
lich das einzige Grün, welches die oͤden ſuͤdlichen Felſenabhaͤnge 
des Helikon und Parnaß einigermaßen belebt, ſodaß dieſer 
Baum beinahe den alleinigen Reichthum der aͤrmlichen Dörfer 
ausmacht, welche zwiſchen den Reſten von Delphi, Kriſſa, Ky⸗ 
pariſſus, Daulis, Ambryſſus, Antikyra, Bulis und Thespis 
liegen, auch iſt die Hippokrene mit dem Strauchwerk der Schar⸗ 
lach- oder Kermeseiche umſchattet. 

Kermes heißt dieſe Schildlaus oder die Kermeswanze, das 
Gallinſekt, welches ſich auf dieſer Eiche, wie die Cochenille auf 
dem Nopal, nicht wie die Raupen durch Anfreſſen der Blaͤtter 
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naͤhrt, ſondern lediglich durch Ausſaugen derſelben mittels eines 
feinen Ruͤſſels. Dies wie ein Floh huͤpfende halbrunde kleine 
Thier fest ſich auf einem Zweige im Sommer feſt, wo es un— 
beweglich ſich begatten laͤßt und ſtirbt; ſeine Geſtalt veraͤndert 
ſich bald in eine Art von Gallapfel, in welchem ſich die blaß— 
rothen Eier befinden, auf denen man mit dem Mikroſkop goldne 
Punkte bemerkt. 

Je milder der Winter, deſto bedeutender iſt die Ernte, 
die auf den am Meere belegenen Eichen am reichlichſten iſt. 
Meiſtentheils geſchieht die Ernte durch Weiber vor Tagesanbruch, 
wenn der Thau die Stacheln der Blaͤtter weicher gemacht hat. 
Die von den Zweigen mit den Naͤgeln abgeriſſenen Gallaͤpfel 
werden mit Eſſig befeuchtet, um die maͤnnlichen Wuͤrmer zu 
toͤdten, welche ſonſt wegfliegen wuͤrden; hierauf trocknet man 
ſie und ſchuͤttelt ſie in einem Sack: der von dem Thier ſich ab— 
loͤſende Staub bildet den Carmin. Damit werden die rothen 
Muͤtzen in Tunis — die tuͤrkiſchen Feſſe — gefaͤrbt und die 
Alten gebrauchten in den Faͤrbereien zu Bulis daſſelbe Inſekt, 
weil ſchon damals hier die Kuͤſte mit ſolchen Eichen bedeckt 
war, wenn man auch vorgab, daß dort die Purpurſchnecke aus 
dem Meere geſpuͤlt werde. 

Die Biene iſt ein fuͤr Griechenland ſehr beachtungswer— 
thes Inſekt, da ſie den klaſſiſchen Honig auf dem Hymettus be— 
reitet, der noch ebenſo vorzuͤglich iſt wie vor Tauſenden von 
Jahren. Die aromatiſchen Kraͤuter, welche die Gebirge Grie— 
chenlands uͤberall bedecken, machen die Bienenzucht zu einem 
nicht unwichtigen Gewerbszweige der Griechen und beſonders 
iſt Attika vorzuͤglich geeignet, den Bienen die reichlichſte und 
beſte Nahrung zu verſchaffen. Rosmarin und Thymian bedecken 
die Abhaͤnge des Hymettus und die ganze Provinz, wo andre 
Gewaͤchſe noch Raum uͤbrig gelaſſen haben, oder wo zwiſchen 
Steinkluͤften ſonſt keine andre Pflanze gedeiht. Die attiſchen 
Bienenſtoͤcke find ganz eigenthuͤmlich; fie werden nämlich aus 
gebrannter Erde gefertigt, einen Cylinder von drei Fuß Hoͤhe 
und einen Fuß im Durchmeſſer bildend, mit einem beweglichen 
Deckel. Das Aeußere und der untere Theil dieſes Cylinders 
iſt glaſirt, damit die Bienen nur oben zu bauen anfangen. 
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Dieſe Bienenſtoͤcke werden ſoviel als moͤglich gegen Mor: 
gen oder gegen Abend aufgeſtellt; auf der Nordſeite leiden ſie 
im Winter durch die heftigen, vom Parnaß herwehenden kalten 
Winde und auf der Suͤdſeite durch die große Hitze: darum 
muß man auch im Juli und Auguſt dieſelben mit Laub be— 
decken. Man ſetzt ſie gewoͤhnlich an eine Mauer oder Hecke, 
manchmal unter ein Dach, da ſie den Schatten lieben und friſche 
Thaͤler, beſonders aber von Menſchen wenig beſuchte ruhige 
Orte, wie in den Umgebungen der Kloͤſter. Auch in den Schluch— 
ten des Parnaß niſten ſie ſich gern in hohlen Baͤumen ein. 
Sehr gern haben ſie Waſſer in der Naͤhe; darum graͤbt man 
bei den Quellen unfern der Bienenſtoͤcke kleine Teiche aus, auf 
denen man Holz ſchwimmen laͤßt, damit die Bienen ſich darauf 
ſetzen koͤnnen. 

Um neue Bienenſtoͤcke zu erhalten, legt man einige Honig— 
ſcheiben in einen ſolchen obenbeſchriebenen leeren Cylinder, den 
man mit gruͤnen Meliſſenblaͤttern reibt. Wenn die Bienen von 
der Arbeit zuruͤckkehren, verwechſeln ſie dieſen Stock mit dem 
alten und bauen hier weiter. Die jungen Bienenſchwaͤrme wer: 
den mittels Beſen und Saͤcken eingefangen, indem man ſie auf 
Zweige lockt, die mit Honig und Meliſſen beſtrichen ſind; auch 
entfernt man ſie mit angezuͤndetem Stroh, da wo man ihnen 
nicht zukommen kann. Schwache Stoͤcke werden mit einander 
vereinigt; man hat naͤmlich die Erfahrung gemacht, daß ein 
Stock von 4000 Bienen 6 Pfund Honig liefert, waͤhrend ei— 
ner von 8000 Bienen 24 Pfund bringt, ſodaß ein Stock, 
der noch einmal ſo viel Bienen hat, viermal mehr Honig gibt. 
Uebrigens ſchwaͤrmen die Bienen in Griechenland bei dem herr— 
lichen milden Klima zwei-, drei- bis viermal im Jahr; doch 
kommen gewoͤhnlich nur die erſten Schwaͤrme fort und die ſpaͤ— 
tern gehen durch frühzeitige Froͤſte oder durch Mangel an Nah: 
rung verloren. Auch werden die Fruͤhjahrsſchwaͤrme höher ges 
halten als die Spaͤtlinge, ſodaß man dieſe kaum fuͤr 2 Piaſter 
verkaufen kann, waͤhrend die vor dem Auguſt gekommenen mit 
3 bis 4 Piaſtern bezahlt werden. 

Im Mai und October, auch, wenn der Sommer viel Re— 
gen gehabt hat, im September wird der Honig geſchnitten; 
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man nimmt die oberſten und unterſten Scheiben und laͤßt die 
mittelſten vier, welche bei dem kurzen Winter zur Nahrung der 
Bienen hinreichen. Man nimmt ſich ſehr in Acht, auf die blei⸗ 
benden Scheiben Honig traͤufeln zu laſſen, indem die Bienen 
daran kleben bleiben und ſterben wuͤrden. Zu dem Ende wird 
trocknes Farnkraut darauf gelegt, welches man wegnimmt, 
ſobald die Bienen den Honig davon aufgeſaugt haben. Nie 
werden Bienen getoͤdtet, um den Honig zu erhalten; dieſer Ge— 
brauch, den Varro und Columella nicht kennen, ward erſt von 
den Gothen nach dem Suͤden verpflanzt und ein beſonderes 
Strafgeſetz eines Großherzogs von Toscana fing in Italien an 
dieſe barbariſche Sitte wieder abzuſchaffen. 

Um dem Mangel an Nahrung im Winter zu begegnen, 
bedient man ſich beſonders zu Damala, dem alten Troͤzene, der 
auch in Meſopotamien üblichen Verfahrungsart: man ſetzt naͤm⸗ 
lich die Bienenſtoͤcke in einen finſtern, ganz ruhigen Schuppen; 
dort ſinken ſie in eine Art Erſtarrung, die alle ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe aufhält, ſodaß fie erſt wieder mit dem Frühjahr ihr ge⸗ 
woͤhnliches Maß von Nahrung beduͤrfen. 

Der Honig wird aus den Scheiben nur mittels der Hand 
ausgedruͤckt, und obwol der Honig Griechenlands beſſer iſt als 
der in Deutſchland, ſo wird doch das Wachs dort nicht genug 
von fremden Beſtandtheilen gereinigt und ſteht dem unſri⸗ 
gen nach. 

Die Seidenraupe gedeiht hier ebenfalls vorzüglich und 
machte im Mittelalter eine der hauptſaͤchlichſten Quellen des 
Reichthums Griechenlands aus, bis die Seidenkultur gewalt— 
ſam von Roger nach Sicilien verpflanzt ward. 

Schildkroͤten ſind in Griechenland ſehr haͤufig, werden 
aber von den Bewohnern nicht gegeſſen. 

Alle Arten von Hausthieren gedeihen in Griechenland 
ganz vorzuͤglich; das herrliche Klima iſt, verbunden mit den 
hohen Gebirgen, im Stande, alle Gewaͤchſe, auch der noͤrdli— 
chen Gegenden, hervorzubringen, ſodaß es nirgend an Nah— 
rung fuͤr die mannichfachſten Thiere gebricht, umſomehr, da in 
den Thaͤlern Arkadiens, des Parnaß- und des Oetagebirges ein 
beinahe ewiger Fruͤhling herrſcht: daher auch die Hirten des 
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benachbarten Albaniens ihre Heerden nach Griechenland treiben, 
wenn ihre hohen Berge mit Schnee bedeckt werden. Bei die— 
ſem Reichthum an Futter war auch waͤhrend der tuͤrkiſchen 
Herrſchaft der Theil des Landbaues, der ſich mit der Viehzucht 
beſchaͤftigte, noch am meiſten von Erheblichkeit; denn Weide 
gibt es uͤberall, aber der Ackerbau bedarf des Friedens und der 
Ruhe. 

Die zahlreichſten Thiere ſind die Schafe. Schon unter 
den byzantiniſchen Kaiſern hatte die Vermiſchung mit der afri- 
kaniſchen und aſiatiſchen Race die Schafzucht ſehr verbeſſert; 
doch ſpaͤter iſt fie in Verfall gerathen. Dennoch gehört das 
griechiſche Schafvieh noch jetzt der beſſern Race an. Das hie— 
ſige Schaf iſt 30 bis 36 Zoll lang, 15 bis 18 Zoll hoch und 
wiegt 30 bis 50 Pfund. Der gedrungene und wohlgegliederte 
Koͤrper hat einen langen Hals, einen ſtarken Kopf, breite Oh— 
ren und eingefallene Augen. Es iſt kraͤftig, obwol von feinen 
Beinen, und gleicht am meiſten dem Schaf der Berberei. In 
Livadien iſt das Schaf am ſchoͤnſten und groͤßten, die Wolle 
ſehr fein, dabei ſeidenartig und weich; dort find die herrlichſten 
Weiden auf den ſanften Huͤgeln und an den vielen Seen und 
Baͤchen. Die Weiden auf dem Oeta und Parnaß geben das 
ſchmackhafteſte Fleiſch, obwol auch dort das Flies vorzuͤglich 
iſt. Am ſchlechteſten ſind die Schafe in Attika; dagegen ſind 
die Schafe Arkadiens noch des beruͤhmten Namens ihrer alten 
Schaͤfer wuͤrdig und zeichnen ſich noch wie im Alterthum durch 
ihre weiße Wolle aus; auch an den Ufern des Alpheus und 
Pamiſos weiden treffliche Heerden, wogegen die Ufer des Eu— 
rotas und Argolis nur ausgeartete Schafe ernaͤhren. Doch be— 
ſitzt Morea nicht mehr den vierten Theil ſeiner fruͤhern Schafe: 
der Verfall des Ackerbaues zwang die immer duͤnner werdende 
Bevoͤlkerung, ſtatt des Brotes die Schafe aufzueſſen. Alle 
Waͤlder wurden außerdem niedergeſchlagen; damit ging die auf 
den Schatten angewieſene Vegetation verloren und die Schafe, 
der Sonnenhitze ausgeſetzt, ſtarben häufig an der Drehkrankheit. 

Die Ziegen ſind ebenfalls in Griechenland ſehr zahlreich, 
befonders in den Gegenden, wo die Schafzucht weniger beach- 
tet wird, wie z. B. in Attika, am Eurotas und in Argolis. 
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Die Ziegen werden häufig wie die Schafe geſchoren und aus 
den Haaren Stricke gefertigt, Decken und auch das Tuch ge— 
webt, aus dem die groben Maͤntel der griechiſchen Bauern und 
Matroſen gemacht werden. 

Das Rindvieh iſt in Griechenland ſehr ſchoͤn und, wenn 
auch nicht ſehr groß, doch ſtark; allein die Milch wird gewoͤhn— 
lich weder zum Trinken, noch zu Butter oder Kaͤſe gebraucht, 
da man ſie hier ungeſund findet, ſondern die Kuͤhe ſind ledig— 
lich zur Zucht beſtimmt. 

Die Eſel ſind ausgezeichnet groß und wohl gebaut, je 
laͤnger die Ohren, deſto ſchoͤner findet der Kenner das Thier. 

Die Pferde ſind von ſeltener Schoͤnheit, wenn auch nicht 
groß genug zu Wagenpferden nach dem Maßſtabe der Nord— 
laͤnder. 

Wie bedeutend die Anzahl des im Lande vorhandenen Nutz⸗ 
viehes iſt, geht ſchon daraus hervor, daß die Viehſteuer in dem 
Budget des Königreichs auf jährlich 2,030,133 Drachmen an⸗ 
genommen iſt und eine der bedeutendſten Quellen der Staats- 
einnahme ausmacht. 

Von Hausthieren erwaͤhnen wir noch der Hunde, unter 
denen die Nachkommen der beruͤhmten lakoniſchen und moloſſi⸗ 
ſchen Hunde noch als die jetzigen Schaͤferhunde dem Reiſenden 
nicht ſelten beſchwerlich werden. Sie find größer als die ges 
woͤhnlichen Schaͤferhunde im Norden von Europa, von rauhem 
ſchwaͤrzlichen Haar, kurzen gerade aufſtehenden Ohren, und lan— 
gem, gebogenem Schwanze mit ſchoͤner Fahne. Sie ſind ſehr 
wachſam, kuͤhn, aber falſch, beſonders in den Gegenden, wo 
die Heerden von menſchlichen Wohnungen entfernt geweidet wer— 
den. Die Hirten nennen ihre Hunde Tuͤrken und behandeln ſie 
als ſolche, doch darf kein Fremder dieſelben ſchlagen. Das beſte 
Mittel, ſie abzuwehren, iſt, daß man mit Steinen nach ihnen 
wirft. Bei der wenigen Sorgfalt, welche ihre Herren auf dieſe 
Hunde verwenden, verwildern ſie bisweilen und dann ſehen ſie 
bald dem Wolfe, bald dem Fuchſe täufchend aͤhnlich, von denen 
bisweilen ſich Baſtarde finden. 

Der griechiſche Windhund, der Haſenfaͤnger, iſt ebenfalls 
ſehr gut. 
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Von Vierfuͤßlern erwähnen wir noch: 

Die Fledermaͤuſe (Vespertiliones). Die Hufeiſennaſe 
wird gefunden in den verlaſſenen Kirchen und Ruinen auf den 
Inſeln Thermia, Syra und Santorin, die gemeine Fledermaus 
und eine mit ausgezacktem Ohrendeckel. 

Den gemeinen Feldigel. 

Den Goldmaulwurf. 

Woͤlfe, Fuͤchſe, Schakale, Goldwoͤlfe, wilde Katzen, Wie⸗ 
ſel, Marder, Meerottern, Fiſchottern, Seehunde (Phoca vi- 
tulina). 

Nagethiere: Maͤuſe, Ratten, Eichhoͤrnchen (ſelten, nur 
im noͤrdlichſten Theile Griechenlands), Haſen. 

Wildſchweine, in den ſumpfigen Gegenden und auf den 
bewaldeten Bergen Griechenlands in großer Anzahl. 

Hirſche, ebenfalls auf den bewaldeten Gebirgen Nord— 
griechenlands. 


Vogel. 


Aus der zweiten Claſſe der Wirbelthiere, den Voͤgeln, kommt 
in Griechenland der groͤßere Theil der im uͤbrigen Europa, je 
nach den verſchiedenen klimatiſchen Verhaͤltniſſen nur theilweiſe 
oder zerſtreut ſich findenden Arten vor, da es mit Sicilien und 
der ſuͤdlichſten Spitze von Spanien fuͤr die Zugvoͤgel einer der 
wenigen Landungspunkte iſt, von wo aus ſie nach acht- bis 
zehntaͤgiger Ruhe ihren Weg gegen Norden verfolgen, oder 
auch in Griechenland ihr Neſt bauen. Die vorzuͤglichſten derer, 
welche entweder fortwaͤhrend als Standvoͤgel hier ſind oder die, 
wenn auch Zugvoͤgel, dennoch ſich hier fortpflanzen und fo ihr 
Vaterland hier haben, ſind folgende: 


I. Raubvoͤgel: 


1) Der fahle Geier, vultur fulvus (Standvogel), findet 
ſich in ungeheurer Anzahl — in Heerden von 15 bis 25 — 
vorzüglich auf der Inſel Eubda, um Theben, Livadia und 
Athen. i 
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2) Grauer Geier, vultur cinereus, ebenfo, indeß weniger 
häufig. 

3) Aasvogel, cathartis percnopterus, kommt aus Aegypten 
und dem ſuͤdoͤſtlichen Aſien im Fruͤhjahre in Geſellſchaft, bruͤtet 
in Griechenland und zieht im Auguſt wieder weg — ein ſchoͤ— 
ner Vogel. 

4) Geieradler, gypaetos barbatus, findet ſich in großer 
Anzahl in den Schluchten des Parnaß; iſt Standvogel. 

5) Gold- oder Steinadler, aquila fulva, ſehr ſelten, auf 
der Inſel Santorin. 

6) Großer Fiſchadler, aquila ossifraga, ziemlich häufig. 

Falken finden ſich beinahe alle hier, deswegen nur die ſel—⸗ 
tenſten. 

Kleiner Thurmfalke, falco tinnunculus, auf dem Fruͤh⸗ 
lingszuge haͤufig, niſtet auch theilweiſe hier. 

Falco rufipes, blos auf dem Zuge im Fruͤhlinge. 

Falco fusco — ater —, auf der Inſel Eubda ziemlich häufig. 

Habichte und Weihen kommen allenthalben, beſonders des 
Winters häufig vor. 

Bon den Eulen finden fich einheimifch: 

1) Der Uhu, Strix bubo. 

2) Mittlere Ohreule, Strix otus. 

3) Sumpfohreule, Strix brachyotus. 
4) Die kleine Ohreule, Strix scops. 
5) Das Kaͤuzchen, Strix- passerina. 

6) Die gemeine Nachteule. 


II. Kleinere Voͤgel. 


Unter den Wuͤrgern, lanius, findet ſich der ſeltene Wuͤr⸗ 
ger lanius capensis, ein Vogel, der im mittlern Afrika lebt 
aber in Griechenland niſtet. 

Von den Fliegenfaͤngern nur der graue, muscicapa grisola, 
und muscicapa albicola. 

Aus dem Geſchlechte der Droſſeln, das ziemlich vollftändig 
im Winter hier iſt, gehoͤrt zu den ganz einheimiſchen: 

Die Blauamſel, turdus cyanus, und die Felſenamſel, 
turdus saxatilis. 
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Unter den auch in Europa häufig vorkommenden Arten von 
Bachſtelzen findet ſich hier eigenthuͤmlich die ſchwarzkoͤpfige, mo- 
tacilla melanocephala, und die grauföpfige, motacilla cinero- 
capilla. 

Unter den Nachtigallen, die zwar nicht ſehr haͤufig und 
nur ſtellenweiſe, aber in verſchiedenen Arten vorkommen, ent— 
deckt man: die ſuͤdliche Nachtigall, sylvia galactodes, und die 
weißbaͤrtige Nachtigall, sylvia leuropogon, die ſchwarzkoͤpfige, 
sylvia melanocephala. 

Aus dem Geſchlechte der Schwalben findet ſich neben den 
gewöhnlichen Arten auch noch die große Thurmſchwalbe und 
der Ziegenmelker. 

Die Lerchen finden ſich zu allen Jahreszeiten: im Winter 
die, welche auch weiter gegen Norden in Europa vorkommen; 
im Sommer aber die Griechenland eigenthuͤmlichen; dieſe ſind: 

Alauda calandra, Kalandralerche, ſchoͤn und groß. 

Alauda brachydactyla, die kurzzehige Lerche. 

Auch das Geſchlecht der Meiſen iſt beinahe vollzaͤhlig, eis 
genthuͤmlich iſt aber Parus lugubris, die Trauermeiſe. a 

Die Ammerarten ſind zahlreich und mehre ganz eigenthuͤm⸗ 
lich, z. B. Emberiza caesia, grauföpfige Ammer, Emberiza 
hortulana, Gartenammer, Emberiza cirlus, Zaunammer, Em- 
beriza cia, Zipammer. Die ſchwarzkoͤpfige, Emberiza me- 
lanocephala. i 
Finken gibt es außer dem gemeinen Finken wenige Arten, 
unter dieſen Fringilla citrinella, Zitronenfink, und Fringilla 
hispanica, der ſpaniſche Spatz. 


III. unter den rabenartigen Voͤgeln, deren ganze Sipp⸗ 
ſchaft hier vorkommt, ſind eigenthuͤmlich und anderwaͤrts 
ſeltener: 


Pyrrhocorax, Alpendohle und 
Pyrrhocorax graculus, Alpenrabe, beide in den Schluch⸗ 
ten der hoͤhern Gebirgszuͤge Griechenlands vorkommend. — Das 
Geſchlecht der Baumläufer iſt weder an Arten noch an Indi⸗ 
viduen zahlreich, doch kommen in einigen Gegenden Griechen⸗ 
lands die gewoͤhnlichen Arten Europas vor. 


——— — — 
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Bienenfreſſer, merops apiaster. 

Der graue Eisvogel, alcedo rudis. 
Cuculus canorus, der europaͤiſche Kukuk. 
Cuculus ruſus, der rothbraune Kukuk. 


IV. Huͤhner und Tauben. 

Aus dieſer Abtheilung Vögel finden ſich mehre Arten, die 
im wilden Zuſtande nur dem Suͤden Europas eigen ſind und 
ſich in Griechenland haͤufig finden. 

I) Phasianus colchicus, der gemeine Faſan. 
2) Phasianus argenteus, Silberfaſan. 
3) Perdix saxatilis, Steinhuhn. 
4) Columba livia, Feldtaube. 
5) Columba turtur, Turteltaube. 
6) Otis tarda, großer Trappe. 

Otis tetrax, Zwergtrappe. 

Otis hubara, Kragentrappe. 

V. Sumpfvoͤgel. 

Unter allen Voͤgelgattungen zeichnet ſich dieſe durch die 
Reichhaltigkeit der hier vorkommenden Arten aus. 

Öedicmenus crepitans, Steinwaͤlzer. 

Charadrinus morinellus, dummer Regenpfeifer. 

1 hiaticula minor, Seelerche. 
5 spinosus, Strandlaͤufer (fluͤgeldorniger). 

Vanellus menalogaster, ſchwarzbaͤuchiger Kibitz. 

Haemantopus ostralegus, Auſternfiſcher. 

Grus communis, der gemeine Kranich. 

Ardea egretta, großer Silberreiher, mit ſaͤmmtlichen Rei⸗ 
herarten Europas, dem ſchwarzen und weißen Storche, dem 
gemeinen Ibis, Loͤffelreiher, Brachvoͤgeln, ſaͤmmtlichen Schne= 
pfenarten, Sumpflaͤufern, Strandlaͤufern. Tringaarten: Strand— 
reiter, Saͤbelſchnaͤbler. 


VI. Waſſervoͤgel. 

Die reichhaltigſte Familie der Voͤgel iſt natuͤrlich vermoͤge 

der Lage Griechenlands die der Waſſervoͤgel, unter denen fol— 

gende bemerkenswerth erſcheinen: N 
Il 
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Unter den Moͤven, deren es zahlloſe gibt, iſt die fchwarz- 
koͤpfige Move, larus melanocephalus, die Zwergmoͤve, larus 
minutus und die dreizehige Moͤve, larus tridactylus, die ſelte⸗ 
nere und ſuͤdlichſte. 

Procellaria obscura, Sturmvogel. 

Puffinus cinereus, grauer Puffin. 

Aus den Gattungen der Seeſchwalben ſind zu erwaͤhnen: 
die weißſchwaͤnzige Seeſchwalbe, sterna leucoptera, die cas⸗ 
pifche und die ſchwarzkoͤpfige, sterna caspia et anglica, carbo 
cormoranus, Waſſerrabe, carbo pygmaeus, Zwergſcharbe und 
carbo cristatus. 

Der wilde Schwan, der Pelikan, die weißſtirnige wilde 
Gans. 


Fi ſche. 


Daß es an Fiſchen aller Art in einem Lande, reich an ſo 
vielen Binnengewaͤſſern, nicht fehlen kann, in welches uͤberdies 
auch das Meer in zahlloſen Buchten hineintritt, iſt leicht zu 
erachten und duͤrfte es einen ungefaͤhren Maßſtab von der gro— 
ßen Bedeutung der griechiſchen Fiſchereien geben, wenn wir hier 
erwaͤhnen, daß die Fiſchereien des Staats allein uͤber 124,000 
Drachmen jährlich eintragen. Beſonders finden ſich Delphine 
häufig um die Kuͤſten Moreas und im Umkreiſe der Inſeln. 


Die Bewohner Griechenlands. 


Der Bildungsgang des griechiſchen Volkes. 


Moͤgen die jetzigen Bewohner Griechenlands auch aus verſchie⸗ 
denen Volksſtaͤmmen zuſammengeſetzt ſein, ſo haben ſie doch 
früher aus noch mehr verſchiedenen Staaten beſtanden: und den— 
noch erſcheinen uns die klaſſiſchen Hellenen durch ihr gemein: 
ſames Alterthum und ihre gemeinſame Bluͤtenzeit als ein eins 
ziges Volk. Da die jetzigen Griechen die Erben jenes klaſſiſchen 
Volkes geworden, in welchem wir den Genius unſerer eigenen 
Bildung verehren, fo verdient der welthiſtoriſche Gang der Aus: 
bildung dieſes Volkes eine beſondere Beachtung, das ſich durch 
einen ſeltenen Einklang des Innern und Aeußern hervorthat, 
welchen fie ſelbſt mit dem Wort Kulozayadtı bezeichneten und 
der durch koͤrperliche Vollkommenheit ſowol als geiſtige Bild: 
ſamkeit, verbunden mit einem angebornen Schoͤnheitsſinn, be⸗ 
dingt ward. Nicht der Reichthum an Kenntniffen, als viel- 
mehr die Art, wie man ſie beſitzt und gebraucht, ſtellt auf der 
Menſchheit Hoͤhen. 

Ein bekannter Schriftſteller ſagt uͤber die Naturanlagen 
der Griechen: „Der Genius der Menſchheit erfcheint in Grie— 
chenland als ein heiterer, lieblicher Knabe, dem im jugendlichen 
Vollgenuß das Leben heiter erbluͤht, der in ungetruͤbter Heiter⸗ 
keit ſich ſeines Daſeins freut, mit harmloſem Sinn die Welt 
umfaßt und mit Allen, ſelbſt den Göttern, in vertrautem Um— 
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gange lebt. So erſcheint auch in der helleniſchen Natur als 
ſittliche Grundlage die Idee des Schönen, welche durch ihre 
Verwandtſchaft mit der Idee des Guten ſchon an und fuͤr ſich 
zur Maͤßigung fuͤhrt. Wird aber durch Selbſtbeherrſchung das 
Thieriſche im Menſchen bezaͤhmt, ſo wird das geiſtige Princip 
vorherrſchend. Bei dieſer Empfaͤnglichkeit für alles Schöne 
war die Kunſt in allen Richtungen des Lebens der Griechen er— 
ſichtlich.“ 

Ihre Erziehung war aber auf Muſik gegruͤndet. Chiron, 
der erſte Meiſter, lehrte Muſik und zu Plato's Zeiten nannte 
man die Philoſophie die hoͤchſte Muſik. Nach Protagoras gibt 
die Muſik den Seelen der Zoͤglinge Zeitmaß und Wohlklang, 
damit ſie milder wuͤrden und in Allem Maß und Ton halten 
lernten. Sogar die Staatsverfaſſung ward darauf gegruͤndet: 
daß der Menſch durch die Muſik ſanfter und geſitteter wuͤrde, 
die ihn zur Selbſtbeherrſchung fuͤhrt, aus der die Geſetzlichkeit 
entſteht; dieſe Selbſtbeherrſchung bilde die Harmonie des Staa— 
tes, ſie ſetze Staͤrke und Schwaͤche in Einklang und erhebe zur 
Begeiſterung fuͤr das Schoͤne und Gute. Den Griechen war 
die in den Menſchen lebende Muſik das Streben nach dem 
Wahren, Schoͤnen, Guten und der Einklang des Innern und 
Aeußern, den die Weltordnung erfodert. 

Darum ging auch bei den Griechen die Gymnaſtik Hand 
in Hand mit der Muſik; die erſtere allein wuͤrde den Menſchen 
zum Thiere verwildern laſſen, die letztere allein aber ihn ver⸗ 
weichlichen: beide mußten ſich in der Erziehung durchdringen 
und ſo der Menſch an Leib und Seele geſund und ſeiner Herr 
werden. Sowie aber die Gymnaſtik Staͤrke gab, ſo der Tanz 
Wuͤrde und Schönheit. . 

Schon die Mythe verbindet in Helios den ferntreffenden 
Sieger und den Reihenfuͤhrer der Muſen, in der Athene die 
bewaffnete Göttin mit der Erfinderin der Floͤte. Auch die 
Schoͤnheit der Frauen war nicht ohne Einfluß auf das, was 
die Griechen geworden; wenn auch im Allgemeinen das Weib 
dem Manne nicht gleich ſtand, ſo zeigt doch das Beiſpiel der 
Helena, Penelope, der Andromache und der Arete den bedeu— 
tendſten Einfluß auf die Maͤnner durch Schoͤnheit, Verſtand 
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und Kunſtfertigkeit. Wir verweiſen hierbei auf die Schriften 
von Lenz (Geſchichte der Weiber, Hannover, 1790), de Mares 
(ueber die Cultur der Griechen, Berlin, 1797), Hochheimer 
(Syſtem der griech. Paͤdagogik, Goͤttingen, 1788), Brouwer 
(Hist. de la civilisat. des Grecs. Groningen, 1833), Four⸗ 
nier (Sur Peducation etc. des Grecs. Berlin, 1833), Bern— 
hardi (Grundriß der griech. Literatur, Halle), beſonders aber 
auf die klaſſiſchen Grundſaͤtze der Erziehung und des Unterrichts 
von Niemeyer. Auch nach ihm waren Gymnaſtik und Muſik die 
beiden Bildungsmittel der Griechen. Selbſt der ſtrenge Lykurg ließ 
durch Saitenſpiel und Geſang die rauhen Spartaner zur geſetz— 
lichen Ordnung ſtimmen und Solon vermochte durch daſſelbe 
Mittel die Athenienſer zur Eroberung der Inſel Salamis. 
Das aͤlteſte Inſtrument der Hellenen war die Lyra des 
Apoll mit drei Saiten, dann das Tetrachord des aͤgyptiſchen 
Hermes; aus beiden zuſammengeſetzt, erſtand endlich die Kythara 
mit ſieben Saiten, denen Pythagoras noch die achte, die 
Octave, hinzufuͤgte. Doch war dies Inſtrument erſt nur zur 
Begleitung des Geſanges beſtimmt und ſo allgemein war die 
Verbindung der ſchoͤnen Kuͤnſte, daß Plato die Poeſie ohne 
Geſang ein Geſicht nennt ohne Jugendbluͤte. Spaͤter wurde 
die Inſtrumentalmuſik gewoͤhnlicher und die Inſtrumente ver— 
loren ihre Einfachheit; die Lyra des Anakreon hatte zwanzig 
Saiten, bis man ſie ſogar bis auf vierzig brachte, ſodaß die 
Muſik endlich als den Sitten und dem Staat nachtheilig dar— 
geſtellt ward. Dies that z. B. Philodemos zur Zeit Cicero's 
in ſeinem in Herculanum aufgefundenen Werke uͤber die Muſik. 
So vermehrten ſich auch die Tonarten bis auf dreizehn, obwol 
man eigentlich nur vier Haupttonarten rechnete. Die doriſche, 
am tiefſten mit e anfangend, war bei kriegeriſchen und kirch— 
lichen Feſtlichkeiten gewoͤhnlich; ſie ſoll unter Gregor dem Großen 
zu den Kirchengeſaͤngen gebraucht worden fein. Um einen hal- 
ben Ton hoͤher, mit k, fing die ioniſche Tonart an, ihr ward 
Verweichlichung Schuld gegeben; um einen halben Ton hoͤher, 
mit fis, fing die phrygiſche Tonart an, maͤchtig und rauſchend, 
ward ſie zu Dankhymnen gebraucht; noch um einen halben 
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Ton höher war die lydiſche, die befänftigend in Elegien zur 
Standhaftigkeit und Beſonnenheit auffoderte. 

Bei den Dorern, beſonders bei den Spartanern, war das 
gymnaſtiſche Princip vorherrſchend. Bei den Letztern gehoͤrten 
alle Kinder dem Staate an, der die Erziehung uͤbernahm, ſo— 
wie uͤberhaupt alles ſo ſehr auf die Oeffentlichkeit berechnet 
war, daß die Maͤnner gemeinſchaftlich in den Pheiditien zu 
ſpeiſen gezwungen waren und ein Spartaner, dem ſeine Frau 
keine Kinder gebar, einen Andern um ſeine Ehefrau anſprechen 
durfte, ſowie auch ein Anderer ſich erbieten durfte, feinem Mit- 
buͤrger einen Sohn zu verſchaffen, obwol ſonſt Ehebruch ſehr 
ſcharf geahndet ward. Uebrigens waren die Spartaner fuͤr 
ſchoͤne Formen ſehr empfaͤnglich, denn die Frauen Lakedaͤmons 
galten fuͤr die ſchoͤnſten Frauen Griechenlands. (Krauſe, Thea— 
genes, Darſtellung der Gymnaſtik der Hellenen. Halle 1835. 
Manſo, Sparta. Leipzig 1800. Muͤller, Die Dorier. Berlin 
1824. Schoͤmann, Antiquitat. jur. publ. Graecor. Greifsw. 
1838.) Vom 7. bis 12. Jahre blieb der Knabe in feinem Un- 
terkleide in der unterſten Klaſſe; vom 12. bis 15. Jahr in der 
zweiten Klaſſe, in welcher er mit einem Mantel bekleidet ward, 
der ein Jahr halten mußte. Vom 15. bis 18. Jahr dauerte 
der Aufenthalt in der dritten und vom 18. bis 20. Jahr in 
der letzten Klaſſe. Erſt mit 30 Jahren ward der Spartaner 
Mann und Krieger und erſt nach dem 60. Jahre konnte er fuͤr 
den Rath der Alten, die Geruſia, gewaͤhlt werden. Lehrer 
waren ausgewaͤhlte Zoͤglinge der oberſten Klaſſen, welchen be— 
ſondere Abtheilungen der niederen Klaſſen uͤbergeben waren. 
Sie ſtanden unter der Aufſicht der Ephoren; die Oberaufſicht 
auf den geſammten oͤffentlichen Unterricht hatten aber noch be— 
ſondere Beamte, von denen wir nur die Paͤdonomen nennen 
wollen. So ſtreng aber dieſe Erziehung war, ſo konnte ſie 
doch der Zeit nicht widerſtehen, obwol Kleomenes als Wieder— 
herſteller der alten Erziehung auftrat. Endlich ſchaffte Philo⸗ 
poemen die Geſetze Lykurg's ab und drang den Spartanern die 
Erziehung der Achaͤer auf. Erſt die Roͤmer verſtatteten ihnen 
die Ruͤckkehr zu ihrer alten Verfaſſung, — doch der alte Geiſt 
war nicht mehr vorhanden. 
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Aus dem doriſchen Stamm ging in Großgriechenland die 
Lehrmethode des Pythagoras hervor, obwol er ſelbſt Jonier war; 
er wollte das Wohl des Gemeinweſens durch Bildung des Ein⸗ 
zelnen befoͤrdern. Mit Gebet, Geſang und Saitenſpiel ward 
der Tag begonnen und beſchloſſen und auf Erlangung nuͤtzlicher 
Kenntniſſe von Pythagoras mehr gehalten als in Sparta. Seine 
geheime Lehre, die er durch ſeinen Bund verbreitete, brachte 
ſeine Erziehungsweiſe aus Unteritalien auch nach Griechenland; 
beſonders aber wirkte er auf die Erziehung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, welches er in feinen Bund aufnahm, und feiner Ger 
mahlin Theano wird ein Werk über die Froͤmmigkeit zuger 
ſchrieben. Wir verweiſen auf: Cramer, Pythagoras, quo- 
modo educaverit. Stralſ. 1833. Deſſen Geſchichte der Erzie⸗ 
hung. 1830. Kriſche, De societate Pythagor. Gott. 1830. 

Bei den Joniern wirkte die Nähe des Orients nachthei— 
lig auf die ſittliche Erziehung der Hellenen; die Gymnaſtik 
wurde in den Hintergrund geſtellt, die Frauen herabgeſetzt und 
die Erziehung kam nach und nach in die Haͤnde der Sklaven. 
Die attiſche Erziehung hielt die Mitte zwiſchen beiden und ſtrebte 
nach harmoniſcher Ausbildung des Leibes und der Seele. (Cramer, 
De educatione pueror. apud Athenienses. Marburg, 1833. 
v. Weſſenberg, Das Volksleben zu Athen im Zeitalter des 
Perikles. Zuͤrich 1828. 

Solon, einer der ſieben Weiſen, ward zu Athen Stifter der 
Erziehung, obwol hier ſchon ſoviel Vorbildung vorhanden war, 
daß er die dramatiſche Kunſt bei den Dionyſien bereits in Aus⸗ 
übung fand. Er benahm der Ariſtokratie den bisherigen ſchäd— 
lichen Einfluß dadurch, daß er die Regierung des Staats von 
der hoͤheren Bildung abhaͤngig machte. Beſonders wirkte er 
vortheilhaft auf das Familienleben, obwol es den Frauen der 
Athener, die ſchon mehre Kinder beſaßen, erlaubt war, ſich 
der Abtreibung der Leibesfrucht zu bedienen. Am fuͤnften 
Tage nach der Geburt ward das Kind dem Vater zu Fuͤßen 
gelegt: wenn er es nicht auf ſeine Arme nahm, ward es aus— 
geſetzt; durch das Aufnehmen deſſelben aber verlor er das Recht 
über Leben und Tod. Wenn Vorſpiegelungen von Schreckge— 
ſtalten, welche in Sparta nicht einmal den Ammen erlaubt 
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waren, nichts halfen, jo wurden hier die unfolgſamen Knaben 
mit Zwiebelſtengeln gezuͤchtigt; ſie trugen Schuhe, waͤhrend dieſe 
in Sparta verpoͤnt waren. 

Der Unterricht erfolgte in den Palaͤſten von dem Paͤdotri—⸗ 
ben in der Gymnaſtik, von dem Kythariſta in dem Geſang 
und von dem Grammatiſta in den Wiſſenſchaften. Dieſer drei—⸗ 
fache Kurſus ward in Privatanſtalten durchlaufen, uͤber welche 
der Areopag die Aufficht führte. 

Mit dem ſiebenten Jahre ward der Knabe einem ergebe— 
nen Sklaven, dem Paͤdagogos, uͤbergeben, der ihn in die öffent: 
liche Schule begleitete. Zuerſt lernte er in den Paͤdagogien 
Leſen und Schreiben, welche Anſtalten nur fuͤr den erſten Un— 
terricht des Knaben beſtimmt waren; von da kam er zum Mu⸗ 
ſiklehrer und endlich in das Gymnaſium, in welchem er bis 
zum achtzehnten Jahre blieb, wo er kriegspflichtig ward, die 
Haare abſchnitt und in dem Tempel der Agraule den Buͤrger— 
eid leiſtete. Die Juͤnglinge, welche den Unterricht in den Gym— 
naſien genoſſen, wurden Epheben genannt. Doch erſt mit zwan— 
zig Jahren ward ihre Erziehung vollendet und fie in die Liſte 
ihres Demos eingetragen. Die Gymnaſien ſtanden unter der 
Aufſicht beſonderer Beamten, welche taͤglich eine Drachme 
erhielten. 

Fuͤr die Gymnaſtik gab es in Athen mehre oͤffentliche 
Anſtalten, welche unter einem Gymnaſiarchen ſtanden. Jede 
ſolche Anſtalt beſaß einen Aufſeher, Paͤdotribis, und einen Leh— 
rer, Gymnaſtis. 

Die Grammatik ward in dem Didaskaleion gelehrt und 
die Poeſie von dem Grammatikos. Von den zum Unterricht in 
Rhythmik und Melodik gebrauchten Liedern hat Ariſtophanes ei⸗ 
nige aufbewahrt. (Noͤtſcher, Ariſtophanes und fein Zeitalter. 
Berlin 1827.) 

Die Zucht in dieſen Erziehungsanſtalten war ſtreng und 
von den Paͤdotriben, Kythariſten und Grammatiſten ward auf 
die Sittlichkeit der heranwachſenden Generation gehalten. Erſt 
nach dieſer dreifachen Erziehung galt der Juͤngling fuͤr einen 
Schoͤnen und Guten, der ſich mit den Siegern von Marathon 
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meſſen konnte. Maͤdchen aber waren wie die Sklaven von der 
öffentlichen Erziehung ausgeſchloſſen. 

Sokrates, Plato und Ariſtoteles, die beruͤhmteſten Lehrer 
zu Athen, hatten auch Erwachſene zu Zuhoͤrern und den Letz⸗ 
tern erwaͤhlte Philipp zum Erzieher Alexander's. Er lehrte 
im Lykeion am Iliſſus bei Athen als Peripatetiker, ſowie Plato 
unter den Platanen der Akademie, vor dem Thore Dipylos; 
beide Namen bezeichnen noch jetzt hoͤhere Lehranſtalten. Die 
höheren Lehrgegenſtaͤnde bei den Griechen waren damals: Arith— 
metik, Geometrie und Zeichnenkunſt, fuͤr die Erwachſenen aber 
hauptſaͤchlich Rhetorik und Politik, zuerſt von Ariſtoteles ge— 
lehrt und mit Statiſtik, Oekonomie, Finanzwiſſenſchaft und 
Ethik verbunden; endlich die Philoſophie, welche Plato erſt ei— 
gentlich in den Kreis der Lehrgegenſtaͤnde gezogen haben ſoll, 
wie dies mit der Naturlehre durch die Pythagoraͤer und Ari— 
ſtoteles, mit der Rhetorik hauptſaͤchlich durch Sokrates geſchah; 
zuletzt Geſchichte und Erdbeſchreibung, obwol Anaximander und 
Hekataͤos ſchon zur Zeit des Sokrates Landkarten gefertigt haben 
ſollen. 

Die Lehrer dieſer Wiſſenſchaften ſammelten ihre Schuͤler 
entweder in ihren Privatwohnungen um ſich, oder traten in oͤf— 
fentlichen Gebaͤuden, z. B. in den Gymnaſien auf, ohne daß 
ſich der Senat darum bekuͤmmerte. 

Erſt zu Alexandrien bildeten ſich ſpaͤter die ſieben freien 
Kuͤnſte aus: die Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, 
Geometrie, Aſtronomie und Muſik 

Mit dem peloponneſiſchen Kriege kam die Erziehung der. 
guten alten Zeit in Verfall. Die Reichen fanden die Gymna- 
ſtik zu anſtrengend, die Jugend hörte lieber den Advokaten zu - 
und die aͤlteren Maͤnner miſchten ſich unter die Knaben, welche 
jetzt erſt ganz nackt ihre Leibesübungen hielten. Auch die Ky⸗ 
thariſten verloren viele von ihren Zoͤglingen; man fuͤhlte nicht 
mehr das Beduͤrfniß des Unterrichts, obwol bereits ſeit Plato 
der Unterricht der Muſik und der Poeſie getrennt erſcheint. 
Statt der fruͤhern erhabenen Geſaͤnge eines Simonides und 
Aeſchylos wurden die weniger ſittlichen Lieder des Euripides bei 
dem oͤffentlichen Unterricht eingefuͤhrt. Dagegen gewann der 
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wiſſenſchaftliche Unterricht an Umfang und Protagoras befoͤr— 
derte die Kritik in wiſſenſchaftlicher Behandlung der Dichter⸗ 
werke. 

Mit dem politiſchen Verfalle der Griechen ſanken auch ihre 
Unterrichtsanſtalten. Protagoras war der Erſte, der fuͤr Geld 
Vorleſungen hielt, und die Sophiſten wurden in Athen, Alex— 
andrien und Byzanz immer haͤufiger; auch die Gymnaſtik ver⸗ 
lor ihre urſpruͤngliche Geſtalt, indem Athleten ſich fuͤr Geld 
ſehen ließen, bis ſie endlich durch die Roͤmer in die blutigen 
Gladiatoren- und Thierkaͤmpfe ausartete. Doch blieb Athen 
noch fortwaͤhrend der Sitz der Wiſſenſchaften, deſſen Bibliothek 
ſchon ſeit Piſiſtratos wichtig geworden war. Auch unter den 
Roͤmern blieb Athen, neben Alexandrien, der wichtigſte Ort fuͤr 
wiſſenſchaftliche Bildung; aber immer mehr nahte der gaͤnzliche 
Verfall der griechiſchen Wiſſenſchaft. Alle Beſtrebungen der 
Weiſen dieſes klaſſiſchen Landes ſcheiterten an dem Mangel einer 
wahren religioͤſen Grundlage. Darum fanden auch hier, unge— 
achtet aller Schulen, Philoſophen und Sophiſten die Lehren des 
Chriſtenthums ſo raſchen Eingang, und nur in den rauhen 
Gebirgsgegenden, wo die Erziehung zuruͤckgeblieben war, fan— 
den ſie einen weniger empfaͤnglichen Boden. Nun gewann die 
Ehe eine hoͤhere Bedeutung, die vaͤterliche Gewalt verlor ihre 
Strenge und die Sklaverei mußte dem Gebot der Liebe weichen, 
nach welchem der Menſch in jedem Menſchen feinen Bruder fe: 
hen ſoll. 

Die obwol von den Römern beherrfchten Griechen waren 
die Lehrer der erſtern geworden und auf Hellas klaſſiſchem Bo— 
den ſuchte die lernbegierige Jugend das Beduͤrfniß nach Wiſſen⸗ 
ſchaft zu befriedigen, und noch im dritten Jahrhundert nach 
unſerer Zeitrechnung finden wir Athen voll Studenten, welche, 
mit Stoͤcken bewaffnet, den neuen Ankoͤmmlingen entgegenziehen 
und Zechgelage mit ihnen halten, ſodaß der Praͤtor endlich ein— 
ſchreiten mußte. Obwol die Sophiſten ſich das Anwerben von 
Zuhoͤrern auf jede Weiſe angelegen ſein ließen, war ihre Ein— 
nahme doch mitunter fo gering, daß fie ſich endlich dahin ver— 
einigten, daß nur ein ſolcher fernerhin den Sophiſtenmantel 
tragen und lehren durfte, dem die bereits vorhandenen es er— 


Der Bildungsgang derselben. 179 


laubten. Mit der Verlegung des Sitzes des Kaiſerreiches von 
Rom nach Byzanz erhielt Athen an letzterer Stadt eine bedeu⸗ 
tende Nebenbuhlerin; doch brachten die allgemeinen akademiſchen 
Geſetze von Valentinian im Jahr 370 einige Ordnung in das 
Studienweſen. Jeder neu ankommende Student mußte ſeinen 
Reiſepaß einem dazu beſonders beſtellten oͤffentlichen Beamten, 
einer Art von außerordentlichen Regierungsbevollmaͤchtigten, 
vorlegen, dem er auch anzuzeigen hatte, welchem Studium er 
fi) widmen und wo er wohnen wolle. In verbotene Verbin⸗ 
dungen durfte er ſchon damals nicht treten, das Schauſpiel 
nicht zu oft beſuchen und nicht nach atheniſcher Weiſe die Nacht 
hindurch Trinkgelagen beiwohnen. Unwuͤrdige Auffuͤhrung ward 
mit oͤffentlichen Schlaͤgen und Relegation beſtraft. 

Als aber das Chriſtenthum die heidniſchen Sophiſten nach 
und nach verdraͤngte, zogen ſich die meiſten Studirenden von 
Athen nach Alexandrien, wo die Katechetenſchule durch Origines 
ſehr beruͤhmt geworden war, und in den bereits uͤberall ent— 
ſtandenen Kloͤſtern wurde Religion gelehrt. Der Unterricht in 
den hoͤhern Wiſſenſchaften ward noch längere Zeit von heidni⸗ 
ſchen Lehrern ertheilt, unter denen ſich der Neuplatonismus, 
beſonders ſeit Julian dem Chriſtenthum entgegenſtrebend, ent— 
wickelte, in dem ſich Plotinos, Porphyrios und Jamblichios 
ausgezeichnet hatten. 

Doch Alarich zerſtoͤrte alle Schulen Athens, und als auch 
die andern Barbaren verheerend in Griechenland einfielen, ward 
das klaſſiſche Alterthum unter den Truͤmmern der herrlichſten 
Kunſtwerke vergraben. 

Wenn wir hier geſehen haben, wie die Griechen zu dem 
erzogen worden, was ſie waren, ſo iſt in der geſchichtlichen 
Zuſammenſtellung gezeigt worden, welche fremden Elemente 
ſpaͤter dazugekommen ſind, welches auch noch weiter unten in 
dem die griechiſche Sprache betreffenden Abſchnitt ausgeführt iſt, 
ſodaß wir hier nur noch des Wichtigſten erwaͤhnen wollen, was 
angeborner Schoͤnheitsſinn und die auf das ſchoͤnſte Ebenmaß 
und den vollkommenſten Einklang des Innern und Aeußern ge⸗ 
richtete Erziehung der Griechen hervorgebracht hat, naͤmlich das, 
was der Griechen Kunſt erſchaffen. 
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Griechiſche Kunſt. 


In dem beruͤhmten Vaterlande der Kunſt ſind es natuͤrlich 
die Ueberreſte helleniſcher Kunſtwerke, welche den Reiſenden 
naͤchſt der erhabenen Natur am meiſten anziehen. Um ſich aber 
in dem weiten herrlichen Gebiete der klaſſiſchen Kunſt zurecht 
zufinden, iſt eine ſorgfaͤltige Vorbereitung nothwendig; zu dem 
Ende haben wir, da dies Handbuch nicht fuͤr den Gelehrten be— 
ſtimmt iſt, dem dies alles ohnehin hinreichend bekannt ſein muß, 
Dasjenige hier zuſammengeſtellt, was wir in dieſer Beziehung 
fuͤr das Unentbehrlichſte halten, empfehlen aber womoͤglich vor 
der Reiſe ſich aus den nachfolgenden Werken näher zu unter⸗ 
richten. 


Kurzgefaßtes Handbuch des Wiſſenswuͤrdigſten aus der My: 
thologie und Archaͤologie des klaſſiſchen Alterthums von 
Karl Kaͤrcher. Karlsruhe, 1825. 

Ueber die Epochen der bildenden Kunſt unter den Griechen 
von Friedrich Thierſch. Zweite Auflage. Mit 3 litho⸗ 
graphirten Tafeln. Muͤnchen, 1829. 

Handbuch der Archaͤologie der Kunſt von P. O. Muͤller. 
Breslau, 1830. 

Heinrich Meyer, Geſchichte der bildenden Kuͤnſte bei den Grie— 
chen von ihrem Urſprunge bis zum hoͤchſten Flor. Zwei 
Theile. Mit 31 Tafeln Abbildungen. Dresden, 1836. 

Gruͤneiſen, Ueber das Sittliche der bildenden Kunſt der Grie⸗ 
chen. Berlin, 1833. 


Die Griechen, durch das ſchoͤne Gleichgewicht ihres ſinn— 
lichen und geiſtigen Lebens vorzuͤglich fuͤr die Kunſt berufen, 
zeigten ſchon in ihrem heroiſchen Zeitalter ein Streben nach 
Prachtgebaͤuden und Geraͤthen. Die aͤlteſten Bauwerke der Pe— 
lasger waren die Kyklopenmauern, feſte Burgen von unregel— 
mäßig aneinander gefügten Steinbloͤcken, deren Lücken mit klei⸗ 
nen Steinen ausgefuͤllt ſind, wie die Ueberreſte von dem alten 
Tiryns; ſpaͤter wurden dieſe Bloͤcke gerade behauen, wie die 
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Ueberreſte des Schatzhauſes zu Mykenaͤ und die Ruinen zu Ar⸗ 
gos zeigen, bis man zum Quaderbau uͤberging. 

Die erſten Tempel waren hohle Baͤume, in welche die Bil⸗ 
der der Goͤtter geſtellt wurden, wie wir von Dodona und der 
Artemis Kedreatis in Arkadien wiſſen; bald aber erſtanden die 
herrlichen doriſchen Tempel mit koniſchen Saͤulen, ſtarken Aus⸗ 
ladungen der Capitaͤler, vorſpringendem Sims und maͤchtigem 
Gebaͤlke, in welchen man noch in den in Stein ausgefuͤhrten 
ſpaͤtern Tempeln die fruͤhern Muſter von Holz wiedererkennt. 
Aus der erſten Zeit dieſer Bauten ſind noch die Tempelruinen 
zu Korinth vorhanden; am beruͤhmteſten in dieſer Gattung war 
das Heraͤon zu Olympia und zu Samos, welcher Bauſtyl 
aber bald von der ioniſchen Baukunſt durch ihre leichtern und 
zierlichern Formen verdraͤngt ward. 

An kunſtreichen Geraͤthen kennt das Alterthum ſchon das 
Bett des Odyſſeus, den Seſſel der Penelope, das Zelt des 
Achilles und ſeinen Schild: man nennt Elfenbein und Bernſtein 
als Verzierung von Waffen und andern Sachen; Neſtor beſaß 
einen kunſtvollen Becher aus Erz und Homer kennt auch be— 
reits kunſtreiche Gefaͤße von Thon. Korinth, Aegina und Athen 
zeichneten ſich bald darauf in dieſem Gewerbszweige aus. Die 
aͤlteſten noch vorhandenen Bildwerke find die kyklopiſchen Löwen 
auf dem Thore von Mykenaͤ. Die erſten Goͤtterbilder waren 
von Holz, wie das Palladion der Trojaner; auch Daͤdalos ar⸗ 
beitete noch in Holz, ſpaͤter wurden die Götter aus Metall ges 
macht, wie der aus Gold geſchlagene koloſſale Zeus zu Olym— 
pia. Als die aͤlteſten Malereien erſcheinen bei Homer die ge: 
malten Schiffe ſeiner Helden und bald ward auch die korinthiſche 
Malerei der dortigen Gefaͤße bekannt. ü 

Mit dem Wachsthum des Handels von Korinth und Aegina 
breitete ſich auch das Gebiet der Kunſt ſtets weiter aus und 
unter Piſiſtratos ward der große doriſche Tempel des olympi⸗ 
ſchen Zeus zu Athen angefangen, der delphiſche Tempel durch 
die Amphiktyonen erbaut und das eherne Haus der Pallas zu 
Sparta. Nach dem Siege über die Perſer erſtand der Minerva⸗ 
tempel zu Aegina, der noch zum Theil erhalten iſt, wo auch 
der Erzguß bedeutend vervollkommnet wurde, obwol man da⸗ 
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mals die Goͤtterbilder meiſt über einem Kern von Holz von 
Elfenbein und Gold arbeitete. N 

Damals war die Form der Goͤtterbilder noch ernſt und 
mehr auf den Ausdruck von Kraft berechnet. Zu den Götter: 
bildern kamen aber auch ſchon nach der 58. Olympiade Athleten⸗ 
bilder, als Ehrenbildſaͤulen der Sieger in den heiligen Wett: 
kaͤmpfen. Aus jener Zeit ſind noch die Gruppen von den Gie— 
belfeldern des erwaͤhnten Minervatempels zu Aegina, welche ſich 
in Muͤnchen befinden. Dieſer altgriechiſche Styl ward noch 
ſpaͤter in dem hieratiſchen oder archaiſchen Styl laͤngere Zeit 
beibehalten und gehoͤrt dazu die dresdner Pallas, die Penelope 
im Vatican und die herculaniſche Pallas. Damals ward auch 
bereits die Münze ein Gegenftand der Kuͤnſte durch den argi— 
viſchen König Pheidon. Um die 8. Olympiade trat zuerſt ges 
praͤgtes Silbergeld an die Stelle des fruͤhern Stuͤckgeldes und 
Aegina ward die erſte bedeutende Muͤnzſtadt; aber ſo roh war 
noch dieſe Kunſt, daß auf dem Revers nur der Eindruck des 
feſthaltenden Kreuzes zu ſehen war, das quadratum incusum. 
Auch die Steinſchneiderei hielt damit gleichen Schritt und die 
Malerei ward durch die perſpectiviſche Auffaſſung der Gegen: 
ſtaͤnde bereichert, ſodaß aus dieſen noch ſehr ſtreng und ernſt 
gehaltenen Leiſtungen der bildenden Kuͤnſte die Glanzepoche hel⸗ 
leniſcher Kunſt von Perikles bis Alexander ſich entwickeln konnte, 
waͤhrend welcher Athen der Mittelpunkt griechiſcher Bildung 
geworden war. 

Zuvoͤrderſt wurden jetzt die langen Mauern von Athen 
nach dem Pyraͤeus erbaut, die Akropolis noch mehr befeſtigt, 
das Theſeion unter Kimon begonnen, das Parthenon vollendet, 
das Erechtheum und die Propylaͤen errichtet, ſowie das Adeion 
und andere Theater. Ein ſolches ward auch von Polykleitos 
zu Epidauros gebaut und in der 85. Olympiade erſchien zuerſt 
das korinthiſche Capitol. Zu Eleuſis ward jetzt der große Tem⸗ 
pel errichtet, mit den kleinen Propylaͤen im innern Peribolos 
und den groͤßern im aͤußern, nebſt dem Tempel der Artemis 
Propylia. Zu Rhamnos erhob ſich der Tempel der Nemeſis, 
die Stoa zu Thoriskos, auf dem Vorgebirge Sunion der Tem⸗ 
pel der Pallas, der noch vom jetzigen Cap Colonna herab den 
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Reiſenden mit feinen klaſſiſchen Mahnungen begrüßt. Aus dies 
ſer Zeit des hoͤchſten Glanzes griechiſcher Kunſt ſind außerdem 
noch bekannt: der Tempel zu Olympia auf dem Peloponnes, 
der Tempel der Hera zu Argos, das Olympion zu Megara, 
der Tempel des Apollon Epikurios zu Phigalia, der Athene 
Alea zu Tegea, von Skophas, und der Tempel des Zeus zu 
Nemea; endlich auf Delos der Tempel Apollo's, von dem noch 
Reſte vorhanden, und der Tempel des Dionyſos zu Teos. 


Man unterſcheidet ſieben Arten der Tempel. 


1) Der Tempel in antis (mit Eckwandpfeilern) hieß der⸗ 
jenige, wo die Seitenmauern der Zelle eine Verlängerung er: 
hielten, die ſich in Anten oder Pfeilern endigte, zwiſchen wel—⸗ 
chen dann zwei Säulen den Giebel des Vorderdaches unter: 
ſtuͤtzten. 

2) Der Proſtylos hatte alle Theile eines Tempels in autis, 
nur die Seitenmauern mit ihren Pfeilern waren nicht ſehr ver: 
laͤngert und vor dieſen ſtanden ebenfalls noch Saͤulen. 

3) Der Amphiproſtylos hatte auch an der hintern Seite 
einen Portikus. 

4) Der Peripteros war an allen vier Seiten mit Saͤulen 
umgeben. 

Man hatte noch eine beſondere Unterart von dieſen Tem⸗ 
peln, eine Abweichung von Peripteros, deren Zelle zwar mit 
Säulen umgeben war, die aber nicht freiſtehende, ſondern Wand: 
ſaͤulen waren. Dieſe Form hieß daher Pſeudoperipteros. Sie 
entſtand dadurch, daß, um der Zelle mehr Groͤße zu geben, die 
Mauern derſelben bis an die Saͤulenweiten des Portikus (Saͤu— 
lenhalle) herausgeruͤckt und dieſe folglich verſchloſſen wurden. 

5) Der Dipteros hatte auf allen vier Seiten eine doppelte 
Saͤulenreihe. Er erhielt vor der Fronte acht Saͤulen und mit 
Inbegriff der Eckſaͤulen funfzehn oder ſiebzehn Säulen an jeder 
Seite. 

6) Der Pſeudodipteros hatte rings außer den Saͤulen der 
Vorhalle, eine einfache Saͤulenreihe, die aber ſoweit von der 
Zelle abſtand, daß noch eine Saͤulenreihe dazwiſchen hätte ftehen 
koͤnnen. Von den beiden Fronten angeſehen, gewaͤhrte ein ſol⸗ 
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cher Tempel den taͤuſchenden Anblick eines Dipteros, daher fein 
Name Pſeudodipteros. 

7) Der Hypythros hatte vor jeder Fronte zehn Saͤulen 
und rings herum befand ſich ein doppelter Portikus, wie bei 
dem Dipteros. Die Zelle war in der Mitte ohne Bedachung, 
weil ſie ſonſt wegen ihre Groͤße bei nur geoͤffneter Thuͤre zu 
dunkel geworden ſein wuͤrde. Um aber doch einen Theil der Zelle 


zu bedecken, damit der Statue der Gottheit und den Prieſtern * 


Schutz gegen die uͤble Witterung verſchafft werden konnte, ſo 
wurde innerhalb derſelben rings ein Portikus angelegt, der aus 
zwei uͤbereinandergeſtellten Saͤulenreihen beſtand. 

In ſpaͤtern Zeiten wurden auch runde Tempel gebaut. 

1) Der Monopteros ſtand auf einem ſtark erhoͤhten Unter⸗ 
bau und die Saͤulen waren in die Mauer der runden Zelle halb 
eingelaſſen. Eine freie Treppe fuͤhrte hinauf. Auch gab es 
einen Monopteros ohne Zelle und er beſtand aus einer einfachen, 
in die Runde geſtellten Saͤulenreihe. 

2) Der runde Peripteros hatte die Säulen frei um ſich 
ſtehen. 

Zu jener Zeit der hoͤchſten Bluͤte der Griechenkunſt ſchuf 
Phidias die Pallas Parthenos, den olympiſchen Zeus und fing 
das koloſſale Standbild der Athene Promachos aus Erz an, 
welches, zwiſchen den Propylaͤen und dem Parthenon ſtehend, 
uͤber beide ſo hoch hervorragte, daß die Schiffer daſſelbe ſchon 
in der Naͤhe von Salamis erblickten. Außer den Giebelſtatuen 
des Parthenon im britiſchen Muſeum zu London wurden jetzt 
die Metopen am Theſeustempel zu Athen und der Fries in 
Phigalia gearbeitet. Auch die ſikyoniſch-argiviſche Schule un= 
ter Polykleitos ſtand gegen die attiſche nicht zuruͤck, aus wel⸗ 
cher die koloſſale Hera zu Argos beruͤhmt ward, ſowie viele 
Standbilder in Erz von Athleten in den reinſten Verhaͤltniſſen; 
auch ſollen die Amazonen im Vatican und auf dem Capitol zu 
Rom aus jener Schule hervorgegangen fein. Myron der Eleu— 
therer ward beruͤhmt durch ſeinen Diskobul und durch ſeine 
Kuh. Zur Zeit des Phidias, Myron und Polyklet wurden 
die meiſten Standbilder noch aus Erz verfertigt; die reine 
Schoͤnheit der Geſtalt ließ ſich zwar auch in Erz darſtellen, 
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allein die weiße Farbe und die ſcheinbare Durchſichtigkeit des 
Marmors forderte das Weiche der Umriſſe und ihr ſanftes Ver— 
laufen ließ die Vollendung des Ganzen bei der Mannichfaltig⸗ 
keit der Glanzlichter, Widerſcheine und Schlagſchatten herrli— 
cher erſcheinen. Weicher wurden jetzt daher auch die Arbeiten 
in Marmor unter Praxiteles, Lyſippos und Skophas, welche 
zu Athen nach dem peloponneſiſchen Kriege von dem fruͤhern 
Ernſt und der innern Ruhe der bisherigen Kunſtgebilde abwi— 
chen, aus welcher Zeit auch von Skophas aus Poros die be— 
ruͤhmte Gruppe der Niobe zu Florenz herruͤhren ſoll. 

Neben den Bildhauern erreichten auch die Steinſchneider 
in dem Zeitalter des Perikles ihre groͤßte Hoͤhe und wenn auch 
Athen noch an dem alten Muͤnzſtempel feſthielt, ſo lieferten 
doch die Stempelſchneider zu Lariſſa, Chalkis, Seriphos und 
Gortyna ſchoͤne Muͤnzen, obwol ſie die ſicilianiſchen nicht uͤber⸗ 
trafen. Philipp und Alexander ließen ebenfalls ſehr ſchoͤne 
Muͤnzen praͤgen. 

Auch die Malerei blieb nicht zuruͤck, Polygnot verherrlichte 
das Theſeion mit ſeinem kunſtreichen Pinſel, die Halle bei den 
Propyläen und das Poͤkile durch die Einnahme Trojas, wo 
auch Mikon ſich durch die Schlacht von Marathon verewigte. 
Auf dieſe noch ernſte attiſche und die peloponneſiſche Malerſchule 
folgte die ioniſche mit Zeuxis, welche mehr Weichheit einfuͤhrte, 
nachdem Apollodoros Schatten und Licht zu vertheilen gelehrt 
hatte; alle aber uͤberragte Apelles unter Alexander dem Großen. 

Von jetzt zeigte ſich die Wirkung des Uebergangs aus dem 
politiſchen Einfluß der freien Staaten Griechenlands in eine 
Zeit, wo die Kunſt nur zum Vergnuͤgen einzelner Perſonen, 
oder zur Befriedigung der Launen uͤberſaͤttigter Herrſcher thaͤtig 
ward. Darum wandte ſich die Baukunſt jetzt von den Tempeln 
mehr auf die Bequemlichkeiten des Lebens, oder auf prachtvolle 
Grabdenkmaͤler, auf Kriegsmaſchinen oder Rieſenſchiffe. Die 
Mechanik ward ausgebildet und die korinthiſche Saͤulenordnung 
wurde die vorherrſchende. In Anſehung der Erzgießerei blieb 
die ſikyoniſche Schule noch lange berühmt, von welcher die 
Schule zu Rhodos ausging, aus welcher neben dem Koloß da— 
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ſelbſt der beruͤhmte Laokoon und das Torſo im Vatican hervor— 
gegangen ſein ſollen. 

Aus dieſer letzten Zeit ſtammen auch die beſten Kameen 
und Onyrgefaͤße, von denen man den Cameo Gonzaga in Pe— 
tersburg vorzüglich ſchaͤtzt; aber die Muͤnzen nehmen nach Ale 
rander, mit dem die Köpfe der Fuͤrſten auf den Muͤnzen allge: 
meiner werden, wieder an Schoͤnheit ab. In der Malerei ka⸗ 
men jetzt erſt die Stillleben (Rhyparographie) auf. Sehr tref- 
fend druͤckt Rumohr ſeine Kunſtanſicht uͤber die Macedonier⸗ 
Hellenen dahin aus: Die Kunſt jener Zeit trug den Ausdruck 
jener phantaſtiſchen Trunkenheit des Sieges und der Herrſcher— 
macht, jenes Schwelgens in Ruhm und Genuß, des Erbtheils, 
welches Alexander feinen Nachfolgern zuruͤckgelaſſen. Alles deu⸗ 
tet auf Pracht und Glanz. 

Uebermuth kommt vor dem Falle! Darum finden ſich jetzt 
ſchon Ruͤckſchritte und der Verfall der Kunſt faͤngt an. 

Die Aetolier, im Bundesgenoſſenkriege, fingen die Greuel 
der Verwuͤſtung gegen die Kunſtgegenſtaͤnde Griechenlands an, 
welche die Roͤmer vollendeten, die nach dem achaͤiſchen Kriege 
Kunſtliebhaber geworden waren, wenn ſie nicht wie Sylla die 
Kunſtwerke von edlem Metall einſchmolzen. Erſt unter Hadrian 
ging ein beſſerer Stern fuͤr die Kunſt in Griechenland wieder 
auf; doch zeigte ſich ſchon ein Mangel an Geiſt im Streben 
nach Prunk und mit dem Glauben an die Goͤtter Griechenlands 
verſank die wahre Kunſt immer mehr, da der neue Glaube nur 
Begriffe und ideelle Weſen gab. Statt der alten Tempel, worin 
nur der Gegenſtand der Verehrung aufgeſtellt werden durfte, 
wurden Baſiliken erbaut, um die Glaͤubigen ſelbſt verſammelt 
zu faſſen und laͤngere Zeit feſtzuhalten. 

Daraus ging der byzantiniſche Bauſtyl hervor, aber auch 
die Zerſtoͤrung manches Kunſtwerkes, indem die Mönche beſon— 
ders zur Zerſtoͤrung von Eleuſis und anderer Tempel durch 
Alarich mitwirkten. Seitdem iſt die Zerſtoͤrung der alten Kunft- 
denkmaͤler des klaſſiſchen Bodens Griechenlands ſo gruͤndlich 
fortgeſetzt worden, daß verhaͤltnißmaͤßig nur noch wenig Ueber— 
reſte von dem fruͤhern Reichthum an Kunſtſchaͤtzen vorhanden ſind. 

Am wichtigſten ſind wegen dieſer Ueberreſte noch heute: 
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Athen, Korinth, Olympia, Delphi, Eleuſis, Tiryns, Mykenaͤ, 
Argos, Epidauros, Nemea, Phigalia, Tegea, Lykoſura, Aegina, 
Delos und Ithaka. Von griechiſchen Kunſtwerken aus der klaſ— 
ſiſchen Zeit, jetzt außerhalb des dermaligen Hellas, ſind die be— 
deutendſten: 

Der Pferdebaͤndiger auf dem Monte Cavallo zu Rom, mit 
der ſpaͤtern Unterſchrift des Phidias, fuͤr deſſen Werk er aber 
wirklich gehalten wird. \ 

Die Standbilder aus den Giebelfeldern des Parthenon, die 
Elginſchen Marmorbilder zu London; unter dem Einfluffe von 
Phidias gearbeitet, wahrſcheinlich von Alkamenes oder Agora— 
kritos und die Pferdeköpfe wahrſcheinlich von Kalamis. 

Der Fries des Apollotempels auf dem Berge Kotylios, bei 
Phigalia, ebenfalls im britiſchen Muſeum; wahrſcheinlich von 
Iktinos, aus derſelben Zeit wie das Parthenon. 

Das koloſſale Haupt der Minerva, im Abguß in der 
Sammlung von Mengs zu Dresden, wahrſcheinlich von der 
Pallas Area zu Platea von Phidias. 

Die Pallas in der Villa Albani zu Rom und die Giuſti⸗ 
nianiſche Pallas. 

Das Bruſtbild der Pallas in Muͤnchen. 

Die Pallas von Velletri in Paris. 

Die Amazone im Vatican, wahrſcheinlich nach der des Po— 
lyklet fuͤr den Dianentempel zu Epheſos, wenn nicht, wie oben 
erwaͤhnt, von ihm ſelbſt. 

Die Amazone auf dem Capitol, vielleicht nach Kteſilaos. 

Die Gruppe der Niobe in Florenz. 

Der ſterbende Fechter auf dem Capitol, wahrſcheinlich von 
Miron. 

Der Torſo von Bronze zu Florenz. 

Der Borgheſiſche Fechter, von Agaſias aus Epheſos, zu Paris. 

Der Diskobulos im Vatican, angeblich nach Naukydes. 

Das koloſſale Haupt der Juno, in der Villa Lodoviſi 
zu Rom. 

Die farneſiſche Flora zu Neapel. 

Der ſchlangenwuͤrgende Herkules als Knabe, zu Florenz. 

Das Kind mit der Maske, auf dem Capitol. 


188 Die Bewohner Griechenlands. 


Der ſitzende Paris ebendaſelbſt, wahrſcheinlich nach Eu— 
phranor. 

Der Torſo von Apollo, auf dem Vatican. 

Die Bacchanten; wahrſcheinlich nach Skophas, in Paris. 

Der Apollo und Faun zu Rom, wahrſcheinlich nach 
Praxiteles. 

Die medicaͤiſche Venus in Florenz, wahrſcheinlich nach 
demſelben. 

Der zweite Koloß auf Monte Cavallo, angeblich von demſelben. 

Die Ariadne oder Leukothea auf dem Capitol. 

Der ſterbende Alexander, zu Florenz. 

Der Bacchus in der Villa Lodovift zu Rom. 

Der Torſo des Bacchus zu Neapel. 

Der bogenſpannende Amor zu Rom. 

Alexander der Große zu Pferde aus Herculanum, beide 
wahrſcheinlich nach Lyſippos, in Bronze. 

Alexander auf dem Capitol von demſelben. 

Der Dornauszieher auf dem Capitol, kommt dem Style 
des Lyſippos ebenfalls nahe. 

Die 4 Bronzepferde zu Venedig, desgleichen. 

Die Gruppe der Ringer zu Florenz, das ſogenannte Sym— 
plegma des Kephiſſodoros. 

Aus dieſen nach der Zeitfolge bis zum Tode Alexander's 
geordneten Ueberreſten helleniſcher Kunſt, aus der Glanzperiode 
derſelben, laͤßt ſich der Uebergang aus dem ernſten in den wei— 
chen Styl ſehr wohl wahrnehmen; ſpaͤter ging aber das wahr— 
haft Großartige im Zarten unter und das reine Schoͤne that 
dem Bedeutſamen immer mehr Abbruch. 

Von geſchnittenen Steinen erkennt man zwar keinen mehr 
als aus dem Zeitalter des Perikles herruͤhrend an; allein der 
Glanzepoche griechiſcher Kunſt ſchreibt man dennoch das Trito— 
nenpaar zu, welches als Amethyſt-Intaglio eine Zierde der 
Galerie zu Florenz bildet. 


* 
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Zuſammenſtellung der bedeutendſten Kuͤnſtler des 
alten Griechenlands. 


Agaſias aus Epheſos, Bildner. 

Agatharchos aus Samos, Maler. 

Ageladas aus Argos, Bildner im erhabenen Styl. 

Ageſander aus Rhodos, Bildner; der Laokoon wird ihm zu—⸗ 
geſchrieben. 

Aglaophon aus Tharſos, Maler, Vater des Polygnot. 

Agorakritos aus Paros, Bildner, Schuͤler des Phidias. 

Akragas, Silberarbeiter. 

Alexis, Bildner, Schüler des Polyklet. 

Alkamenes aus Athen, Bildner, desgleichen. 

Alkimachos, Maler. 

Alypos aus Sikyon, Bildner. a 

Amphion aus Gnoſſos, Bildner, waͤhrend des peloponneſiſchen 
Krieges. 

Amphion, Maler, von Apelles ſehr geſchaͤtzt. 

Anaxagoras aus Aegina, Bildner zur Zeit des erhabenen Style. 

Androkydes aus Cycicus, in Myſien, Maler, zur Zeit des 
Parrhaſius. 

Androſthenes aus Athen, Bildner und Mitarbeiter am Apollo: 
tempel zu Delphi. 

Angelion, Bildner. 

Anthenor, Bildner im alt erhabenen Styl. 

Anthermos aus Chios, Bildner. 

Anthermos der Juͤngere aus Chios, Bildner, um die 60. 
Olympiade. 

Antidotas, Maler. 

Antiphanes aus Argos, Bildner um die 100. Olympiade. 

Antiphilos, Maler aus Aegypten, Gegner des Apelles. 

Antorides, Maler aus Theben. 

Apaturios aus Alabanda, Maler, zur Zeit Vitruv's. 
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Apelles, der größte Maler des Alterthums, aus Kos, 343 vor 
Chriſtus. 

Apollodoros aus Athen, Maler, verbeſſerte die Farbenmiſchung. 

Apollodoros, Bildner. 

Apollonides, Steinſchneider. 

Apollonios aus Tralles, Bildner, von ihm der farneſiſche Stier. 

Apollonios, des Neſtor's Sohn, aus Athen, von ihm der Torſo 
in Rom. 

Ardikes aus Korinth, einer der erſten Zeichner. 

Aregos aus Korinth, Maler. 

Argios, Bildner. 

Ariſtander aus Paros, Bildner.“ 

Ariſtides aus Theben, Maler, hat die Darſtellung des Ge— 
muͤthszuſtandes mit Gluͤck verſucht. 

Ariſtides der Juͤngere, Maler. 

Ariſtides der Dritte, Maler. 

Ariſtides, Bildner und Baumeiſter, Schuͤler des Polyklet. 

Ariſtodemos, Maler, Vater des Nikomachos. 

Ariſtogiton, Bildner. 

Ariſtokles aus Sikyon, Bildner um die 95. Olympiade. 

Ariſtokles, Maler. 

Ariſtomedon aus Argos, Bildner. 

Ariſtophon, Aglaophon's Sohn. 

Arkeſilaos aus Paros, Maler. 

Askaxos aus Theben, Bildner. 

Asklepiodoros aus Athen, Maler, zur Zeit Alexander's des Großen. 

Aſopodoros, Bildner, Schüler Polyklet's. 

Athenion aus Maronea, Maler, Schuͤler des Glaukion. 

Athenodoros aus Rhodos, Bildner, Mitarbeiter am Laokoon. 

Bathykles aus Magneſia, Bildner, um die 50. Olympiade. 

Beda aus Byzanz, Bildner. 

Boethos aus Karthago, Silberarbeiter, nach Alexander. 

Bryaxis aus Athen, Bildner, Mitarbeiter am Mauſoleum. 

Bularchos, der aͤlteſte Maler. 

Bupalos aus Chios, Bildner und Baumeiſter, um die 60. 
Olympiade. 
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Shares aus Lindos, Bildner, hat den Koloß zu Rhodos gear: 
beitet. 

Charmadas, Maler aus der aͤlteſten Zeit. 

Chartas, Bildner. 

Daͤdalos aus Athen, der erſte Kuͤnſtler in Griechenland, im 
Jahr 1300 vor Chriſtus. 

Daͤdalos aus Sikyon, Bildner und Erzgießer. 

Dameas aus Kroton, Bildner. Y 

Damias aus Klitor in Arkadien, Bildner, Schüler des Polyklet. 

Damophon aus Meſſene, Bildner nach Phidias. 

Daphnis aus Miletos, Baumeiſter. 

Demetrios, Bildner, Zeitgenoſſe des Lyſippos. 

Demetrios, Baumeiſter, baute am Tempel zu Epheſos. 

Demokritos aus Sikyon, Bildner. 

Demophilos aus Himera, Maler. 

Dimias, Maler, aus der alten Zeit der Monochromen. 

Dinomenes, Bildner. 

Dinon, Bildner, Schüler des Polyklet. 

Diodotos, Bildner. 

Dionyſios aus Argos, Bildner im alten Styl. 

Dionyſios, Bildner, Bruder des Polyklet. 

Dionyſios, mit dem Beinamen Anthropographus, Maler unter 
Alexander. 

Dinonyſios, Bildnißmaler. 

Dontas, Bildner aus der alten Zeit. 

Dorotheus, Maler. 

Doryklidas aus Medon, Bildner aus der Zeit des alten Styls. 

Echion, Maler, durch ihn ward das Kolorit verbeſſert. 

Eladas oder Agelades, ſiehe oben. 

Emilos aus Aegina, Bildner, auch Smilis genannt. 

Endoͤus aus Athen, Bildner, Schuͤler des Daͤdalos. 

Ephoros aus Epheſos, Maler, Lehrer des Apelles. 

Euchir aus Korinth, Bildner. 

Eugramnos, Bildner, um die 30. Olympiade. 

Eukadmos, Bildner. 

Eumaros aus Athen, Maler der aͤlteſten Zeit. 
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Euphranor aus Korinth, Bildner in Erz und Marmor, auch 
Maler, ſein Alexander war beruͤhmt. 
Euphronides, Bildner, zur Zeit des Lyſippos.“ 
Eupolemos von Argos, Baumeiſter. 
Eupompos, Maler, Zeitgenoſſe des Parrhaſios. 
Euxenidas, Maler. 
Evander, Bildner, zur Zeit Auguſt's. 
Evenor, Maler, Vater des Parrhaſios. 
Galathon, Maler, zur Zeit des Ptolemaͤos. 
Geladas, ſiehe Ageladas. f 
Gitiades, der Lakedaͤmonier, Bildner der erſten Zeit. 
Glaukias aus Aegina, Bildner des alten Styls. 
Glaukion aus Korinth, Maler. 
Glaukos aus Argos, Bildner nach dem alten Styl. 
Glaukos aus Chios, Erfinder der Kunſt, Eiſen zu loͤthen. 
Glykon, Bildner, von ihm der farneſiſche Herkules. 
Hegeſias, Bildner, zur Zeit des Myron. 
Hegias aus Athen, Bildner. 
Hekatodoros (vergl. Hypatodoros) Bildner. 
Hermokreon, Baumeiſter. 
Hermogenes, Baumeiſter, der die ioniſche Ordnung zur Voll— 
kommenheit brachte. 
Hygiemon, Maler der fruͤheſten Zeit. | 
Hypatodoros, Bildner. y 
Ikaros, des Daͤdalos Sohn, die Erfindung der Segel wird 
ihm zugeſchrieben. 
Iktinos, Baumeiſter des Parthenon und des Apollotempels zu 
Phigalia. 
Jon, Bildner, Zeitgenoſſe des Lyſippos. 
Iſidoros, Bildner. 
Kalamis, Bildner und Erzgießer, beſonders ſind ſeine Pferde 
ſehr gelungen. 
Kallikles, Bildner. 
Kallimachos, Bildner und Baumeiſter, Erfinder des korinthi— 
ſchen Capitols. i 
Kalliſtonikos aus Theben, Bildner. 9 
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Kallon aus Aegina, angeblich Bildner der zu Aegina gefunde⸗ 
nen Arbeiten. 

Kallon aus Elis, Bildner, zur Zeit des hohen Styls. 

Kal ynthos, Erzgießer, von ihm Reiterſtatuen. 

Kanachos, Bildner und Erzgießer aus Sikyon. 

Karemeides, Maler. 

Kephiſſodorus, Maler um die 90. Olympiade. 

Kephiſſodorus, Bildner, Sohn des Praxiteles, ſtrebt dem Wei⸗ 
chen zu ſehr nach. 

Kephiſſodotos aus Athen, Bildner. 

Kimon von Kleone, Maler aus der aͤlteſten Zeit. 

Kleanthes der aͤltere, aus Korinth, Erfinder des n 

Kleanthes aus Korinth, Maler. 

Klearchos aus Rhegium, Bildner. 

Kleomenes, Bildner. 

Kleon aus Sikyon, Bildner. 

Kleon, der Maler, um die 98. Olympiade. 

Kleophantos aus Korinth, Maler. 

Kolotes, Bildner, Schuͤler des Phidias. 

Kolotes aus Paros, Bildner. 

Kolotes aus Teos, Maler. 

Korybas, Maler. 

Kritias aus Athen, Bildner. 

Kronios, Steinſchneider, lebte nach Pyrgoteles. 

Kteſidemos, Maler, zur Zeit des Praxiteles. 

Kteſilaos (auch Deſilaos) Bildner. 

Kteſilochos, Maler, unter Alexander. 

Kteſiphon aus Gnoſſos, Baumeiſter, Verbeſſerer des ioniſchen 
Styls. 

Kydias aus Kydnos, Maler. 

Kydon, Bildner, wetteiferte mit Phidias in dem Amazonenbilde. 

Lala, Bildnißmalerin aus Kykikos. 

Laphaes, Bildner des alten Styls. 

Learchos aus Rhegium, Schuͤler des Daͤdalos. 

Leochares aus Athen, Bildner zur Zeit Alexander's. 

Leontion, Malerin. 

Lykios, Bildner, Schuͤler des Myron. 

I 
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Lyſippos aus Sikyon, Bildner und der befte Erzgießer, der 
allein Alexander nachbilden durfte, 334 vor Chriſtus. 

Lyſippos aus Aegina, Maler mit Wachsfarben. 

Lyſiſtratos, Bildner, Bruder des Lyſippos. 

Malas, Bildner. 

Mandrokles aus Samos, erbaute Olympia. 

Melanthios, vermuthlich aus Sikyon gebuͤrtig, Maler der 
beſten Zeit. 

Menaͤchmos aus Naupaktos, Bildner um die 95. Olympiade. 

Mendaͤos aus Paͤonios, Bildner am Giebelfelde des Jupiter⸗ 
tempels zu Olympia. 

Menodoros aus Athen, Bildner, lebte nach Praxiteles. 

Menon, Mitgehuͤlfe des Phidias bei den Arbeiten am großen 
Minervatempel zu Athen. 

Mentor, Erzgießer und Verfertiger getriebener Arbeiten in 
Silber. 

Metagenes aus Gnoſſos in Kreta, Baumeiſter, Verbeſſerer der 
ioniſchen Ordnung. 

Mikkiades, Bildner. 

Mikon aus Athen, Maler und Bildner zugleich, zur Zeit des 
Phidias. 

Mneſikles, Baumeiſter der Propylaͤen zu Athen. 

Myron aus Eleuthraͤ, Bildner und Erzgießer, bediente ſich 
vorzuͤglich deliſcher Bronze. . 

Mys, trefflicher Meiſter in kleinen Metallarbeiten. 

Naukydes aus Argos, Bildner, Schüler des Polyklet. 

Nealkes, Maler. 

Neſeas aus Thaſos, Maler, Lehrer des Zeuxis. 

Neyantos, Muͤnzſtempelſchneider. 

Nikanor, Maler mit Wachsfarben. 

Nikias aus Athen, einer der größten Maler, Freund des Pra- 
riteles. 

Nikomachos, Maler zur Zeit des Ariſtides, ward für den größ: 
ten Coloriſten gehalten. 

Nikoſtratos oder Nikomachos, von Aelian als Derjenige genannt, 
welcher über Zeuris’ Gemälde geurtheilt. 

Dlympioſthenes, Bildner. 
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Omphalion, Maler. 

Onatas aus Aegina, Maler, Bildner und Erzgießer, kurz vor 
der Bluͤtenzeit der Kunſt. 

Paͤonios, ſiehe Mendaͤos. 

Pamphilos, ein Macedonier von Geburt, Maler, Lehrer des 
Apelles. f 

Panaͤnos, Maler, Neffe des Phidias. 

Pantias aus Chios, Bildner. 

Parrhaſios aus Epheſos, Maler, brachte in Athen die Malerei 
auf die hoͤchſte Stufe, 400 Jahre vor Chriſti Geburt. 

Paſiteles, Bildner. 

Patrokles, wahrſcheinlich aus Sikyon, Bildner. 

Patrokles aus Kroton, des Kratylos Sohn, Bildner. 

Pauſanias, Bildner in Erz, aus Apollonien. 

Pauſias aus Sikyon, Maler, zur Zeit des Apelles. * 

Pauſon, Maler in Carikaturen. 

Perdix (nach Andern Talos), Schweſterſohn des Daͤdalos, Er: 
finder der Saͤge und des Zirkels. 

Perikletes, vergleiche Polykletes aus Argos. 

Phaͤax, Baumeiſter, ſtand den Bauunternehmungen zu Agri⸗ 
gent vor. f 

Phidias, Bildner in Erz und Marmor, der groͤßte Kuͤnſtler 
ſeiner Zeit und Begruͤnder des hohen Styls. 

Phileus, Baumeiſter des Minerventempels zu Priene. 

Philoxenos aus Eretria, Maler. 

Phradmon aus Argos, Bildner, wetteifert mit Phidias. 

Phrylos, Maler, um die 90. Olympiade. 

Phrynon, Bildner, Schüler des Polykiet. 

Piſon aus Kalaurea, Bildner. 

Polichos aus Aegina, Bildner. 

Polydoros aus Rhodos, Bildner und Mitarbeiter am Laokoon. 

Polygnotos aus Thaſos, Maler. 

Polykles, der aͤltere, Bildner. 

Polykles, des aͤltern Soͤhne, Bildner. 

Polykles, der jüngere, Bildner. 

Polyklet, der aͤltere, aus Sikyon, Bildner und Baumeiſter, er⸗ 
reicht beinahe den Phidias. 

9 * 
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Polyklet, der jüngere, aus Argos, Bildner. 

Praxios aus Athen, Bildner, zur Zeit des Phidias. 

Praxiteles, wahrſcheinlich aus Andros gebuͤrtig, Vollender des 
ſchoͤnen Styls als Bildner, ums Jahr 360 vor Chriſtus. 

Protogenes aus Kaunos in Karien, Maler und Erzgießer, 
Mitarbeiter des Apelles. 

Ptolichos aus Korkyra, Bildner. 

Pyreikos, Rhyparographos, Schmuzmaler, zubenannt. 

Pyrgoteles, trefflicher Steinſchneider in Kameen und Intaglios, 
nur er durfte Alexander abbilden. 

Pythagoras aus Rhegium, Bildner, der den Myron im Aus— 
druck uͤbertraf. 

Pythagoras aus Paros, Bildner. 

Pytheus, Baumeiſter, Mitarbeiter am Mauſoleum zu Hali— 
karnaß. 

Pythis, Bildner, desgleichen. 

Pythodoros aus Theben, Bildner des alten Styls. 

Rhoͤkos aus Samos, Bildner und Baumeiſter des alten Styls. 

Samolas aus Arkadien, Bildner im erhabenen Styl. 

Skopas aus Paros, Bildner und Baumeiſter, in der Bewe— 
gung feiner Bilder noch mehr Leben als bei Prariteles. 

Skyllis aus Kreta, Bildner. 

Silanion aus Athen, Bildner zur Zeit des Lyſippos. 

Simon aus Aegina, Bildner zur Zeit des erhabenen Styls. 

Sinon aus Aegina, Bildner. 

Smilis (vergleiche Emilos) aus Aegina, Bildner des alten Styls. 

Sokrates der Philoſoph, fruͤher Bildhauer. 

Soidas aus Naupaktos, Bildner. 

Sopolis, Bildnißmaler. 

Soſikles, ſein Name iſt eingegraben auf der im capitoliniſchen 
Muſeum befindlichen Amazonenſtatue. 

Soſtratos der aͤltere, Bildner. 

Soſtratos, der juͤngere, auf Chios, Bildner zur Zeit des Ly— 
ſippos. 

Statikos, Bildner. 

Sthenis aus Olynth, Bildner zur Zeit des Lyſippos. 

Strongilion, Bildner zur Zeit des ſchoͤnen Styls. 
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Stypar aus Kypern, Bildner zur Zeit des Perikles. 

Syndras, Bildner zur Zeit des alten Styls. 

Talos (nach Andern Perdir), Schwefterfohn, des Daͤdalos, Er: 
finder der Saͤge, der Toͤpferſcheibe und des Drechſeleiſens. 

Tauriskos aus Tralles in Lydien, Bildner am farneſiſchen Stier. 

Tauriskos aus Kykikos in Myſien, fertigte getriebene Arbeit. 

Tektaͤos, Bildner, ſiehe Angelion. 

Telekles, Bildner, Sohn des Rhoͤkos, Vater oder Bruder des 
Theodoros. 

Telephanes aus Sikyon, ſoll nebſt Ardikes das Zeichnen zuerſt 
mit Fertigkeit geuͤbt haben. 

Theodoros aus Samos, Bildner, Erzgießer, Baumeiſter, Stein⸗ 
ſchneider und Schriftſteller, baut die Skia zu Lakedaͤmon, 
Erfinder der Schluͤſſel, der Drehbank und des Winkelmaßes. 

Theokles, Bildner der Zeit des alten Styls. 

Theokosmos aus Megara, Bildner, nach Phidias. 

Theon aus Samos, Maler, zur Zeit Philipp's von Macedonien. 

Therimachos, Maler, Zeitgenoſſe des Echion. 

Thraſimedes aus Paros, Bildner. 

Timagoras aus Chalkis, Maler und Dichter zugleich, zu Ende 
der Bluͤtenzeit. 

Timanthes, Maler, Zeitgenoſſe des Parrhaſios, den er über- 
troffen haben ſoll. 

Timanthes, Maler, muthmaßlich ein zweiter dieſes Namens. 

Timarchides aus Athen, Bildner, um die 100. Olympiade. 

Timokles, Bildner, Zeitgenoſſe des Timarchides. 

Timomachos aus Byzanz, unter den ſpaͤtern Malern des Alter— 
thums einer der beruͤhmteſten. 

Timotheus, Bildner, Mitarbeiter am Mauſoleum zu Halikarnaß. 

Tiſander, Bildner, Zeitgenoſſe des Kallimachos und Patrokles. 

Kenophon aus Athen, Bildner, zur Zeit des Kephiſſodor. 

Zenodorus, Bildner und Meiſter in getriebenen Arbeiten aus 

Silber, zu Nero's Zeit. 

Zeuxis aus Heraklea, Maler, ſtrebte nach Erhabenheit, waͤhrend 
Parrhaſios Zierlichkeit ſuchte; um die 95. Olympiade, 
400 Jahre vor Chriſti Geburt. 
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Wiſſenſchaftliche Leiſtungen der Griechen. 


Ein Volk, das eine ſo hohe Stufe in den Kunſtleiſtungen 
aller Art erreichte, konnte natuͤrlich auch in den Wiſſenſchaften 
nicht zuruͤckbleiben. 

In der vorhomeriſchen mythiſchen Zeit waren es freilich 
nur die Prieſter, welche durch Religion, Orakel, Myſterien und 
die erſten Anfaͤnge der Poeſie auf dies damals noch halbwilde 
Volk wirkten, und die aus noch aͤlteren dergleichen Tempelan— 
ſtalten in dem noͤrdlichen Griechenland, aus Macedonien und 
Thrazien hervorgegangen ſein ſollen. Aus jener Zeit nennt man 
als Erfinder, Dichter und Weiſen einen Amphion, Demodokos, 
Olen, Phemios, Prometheus und Melampos, von denen aber 
nichts Schriftliches hinterlaſſen worden iſt. Dagegen ſollen da— 
mals ſchon Werke verfaßt haben: Palamedes, Linos, Korinnos, 
Eumolpos, Epimenides, Chiron, Abaris und Ariſteas, was 
aber jetzt nicht mehr geglaubt wird, wogegen noch die Schriften 
eines Dares, Diktys, Horapollon, Muſaͤos, Orpheus und die 
ſibylliniſchen Orakel vorhanden ſind, welche aus jener Zeit her— 
ruͤhren ſollen, die aber ſpaͤter verfaßt, faͤlſchlich in jene Zeit 
verlegt worden ſind. 

Homer eroͤffnet das epiſche Zeitalter. Die großen Thaten 
der Vaͤter begeiſterten zum Heldengedicht, behufs der Aufbewah— 
rung der Vergangenheit. Die Dichter erſcheinen jetzt getrennt 
von Prieſtern und bildeten ſich Nachfolger, obwol ſie nichts 
Schriftliches verfaßten, ſondern ihre Geſaͤnge nur mit ihrem 
Saiteninſtrument begleiteten. So pflanzte ſich von Mund zu 
Mund die Sage von den Thaten ihrer Vaͤter fort, und es war 
nicht zu verwundern, daß Maͤnner, welche mit der Vorzeit 
vertraut waren, auch die Zukunft am richtigſten zu beurtheilen 
verſtanden; daher die ausgezeichnetſten Saͤnger auch Seher ge— 
nannt wurden, die als Lieblinge der Goͤtter, das Jetzige, Ver— 
gangene und Zukuͤnftige zu kennen ſchienen. Aus jener Zeit be— 
ſitzen wir die Geſaͤnge Homer's, die beſonders in der Sänger : 
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oder Rhapſodenverbindung zu Chios erhalten wurden, daher 
man fie die ioniſche Dichterſchule oder die Homeriden nannte. 
Nun wurden die alten Sagen ausgebildet und es entſtanden die 
Kykliker, welche ſich einem beſondern Sagen- oder Fabel⸗ 
kreiſe widmeten. Als ſolche erſcheint zuvoͤrderſt ein kosmogeni⸗ 
ſcher Fabelkreis mit den Theo- und Herogenien, nebſt den Ti⸗ 
tanen= und Gigantenſchlachten. Ein anderer Sagenkreis iſt der 
genealogiſche; und ein dritter der eigentliche Heroenkyklos, zu 
dem, außer dem trojaniſchen Kriege, die Zuͤge des Bacchus, 
Herkules und der Argonauten gehoͤren, die Thaten vor Theben 
und die des Theſeus, ſowie die Amazonen und Danaiden. 
Heſiod, aus Kuma in Aeolien, lebte zu Askra in Boͤotien, 
er fol der Stifter einer boͤotiſch⸗askraͤiſchen Dichterſchule gewe⸗ 
ſen ſein, aus der die kykliſchen Dichter, welche manche auch die 
hiſtoriſchen nennen, hervorgegangen ſind. Außer der „Theogenie“ 
und dem „Schild des Herkules“ wird dem Heſiod auch das Lehr⸗ 
gedicht uͤber Landwirthſchaft „Werke und Tage“ zugeſchrieben, 
das gewiſſermaßen die Grundlage der Jugendbildung auf laͤn⸗ 
gere Zeit ausgemacht hat. Als ſich um das J. 776 vor unſerer 
Zeitrechnung die verſchiedenen helleniſchen Staaten ausbildeten, 
welche jedoch durch ihre Nationalzuſammenkuͤnfte zuſammenge⸗ 
halten wurden und die Zeitrechnung der Olympiaden anfing, 
entftand das Zeitalter der lyriſchen Poeſie, deren Haupt⸗ 
gegenſtand Hymnen auf die Goͤtter und das Vaterland mit ſei⸗ 
nen Helden war. Die haͤufigen Kriege regten die Gemuͤther 
noch mehr zur Liebe zum Vaterlande und zum Haß gegen die 
Feinde auf, woraus die heroiſche Ode entſtand. Da ſich dabei 
aber auch das Leben von ſeiner ſchmerzhaften Seite zeigte, ſo 
miſchte ſich darin auch die Empfindſamkeit, welche die Elegie 
hervorbrachte, ſowie der Spott die Satire entſtehen ließ, die 
in dem Jambus erſchien, als deſſen Erfinder Archilochos aus 
Paros genannt wird. Aus jener Zeit wurden bekannt: Tyrtaͤos, 
Saͤnger der Kriegslieder, aus Milet; Kallinos, Erfinder des 
elegiſchen Sylbenmaßes, aus Ephes; Alkman aus Lydien; 
Arion, der den Dithyrambos ausbildete, aus Methymna; Ter⸗ 
pander, Erfinder des Barbiton, aus Antiſſa; Sappho, Erinna 
und Alkaios aus Mitylene; Mimnermos, der Floͤtenſpieler aus 
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Kolophon; Steſichoros aus Himera; Ibykos aus Rhegium; 
Anakreon und Simonides aus Keos; Hipponax aus Ephes; 
Timokreon aus Rhodos; Laſos aus Hermione und Korinna aus 
Tanagra. 

Mit der groͤßern Ausbildung der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
mußte ſich natürlich der Sinn mehr auf das Praktiſche wenden 
und die Proſa fand ſich nach und nach ein. Es folgte auf 
die romantiſche Zeit Griechenlands die Philoſophie unter 
dem Vortritt eines Solon, Theognis, Phokylides und Py⸗ 
thagoras als Gnomiker, die in Sprüchen ihre Weisheit Yehr- 
ten, und Aeſop in Fabeln, da die Weiſen jener Zeit ſich 
hauptſaͤchlich auf das Praktiſche richteten; daher auch die ſieben 
Weiſen, Thales, Pittakos, Solon, Bias, Chilon, Kleobulos, 
und Periander oder Epimenides, oder Myon, mehr Lebensweis⸗ 
heit als Wiſſenſchaft lehrten. Ihre Spruͤche ſind Lebensregeln, 
oder Laͤuterung des Gefuͤhls. Da aber nur Wiſſen die Grund: 
lage der Weisheit iſt, legte man ſich immermehr auf gruͤndliche 
Forſchung, und fo ward Thales Stifter der ioniſchen Philoſo— 
phie und aus dem Epos entwickelte ſich die Geſchichte. 

Als aͤlteſte Geſchichtſchreiber nennt man Kadmos, Dio- 
nyſios, Hekataͤos von Milet, Akuſilaos den Argiver, Hellanikos 
aus Mitylene und Pherekydes aus Leros; nach ihnen Herodot 
aus Halikarnaß, Thukydides, der große Meiſter philoſophiſcher 
Darſtellung, und Kenophon, ausgezeichnet durch lichtvollen Vor⸗ 
trag. Außer ihnen widmeten ſich, vor Alexander, noch der 
Geſchichtsforſchung: Kteſias, Philiſtos, Ephoros und Theo⸗ 
pompos. 

Die Philoſophie, zunaͤchſt von der Religion ausgehend, be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit Zergliederung der beobachteten Sinneswahr⸗ 
nehmungen und deren Erklaͤrung, daher ſie zuerſt als Natur⸗ 
philoſophie auftrat, die aber noch mit manchen dichteriſchen 
Vorſtellungen verbunden war. Pherekydes, Anaximander, Ana⸗ 
rimenes, Anaxagoras, Diogenes aus Apollonia, Anaxarchos und 
Archelaos von Milet forſchten hauptſaͤchlich nach einem mate⸗ 
riellen Urſprung der Welt. Der pythagoraͤiſchen Philoſophie, 
welche die Einrichtung der Welt auf Zahl und Maß zuruͤck⸗ 
führte, folgten hauptſaͤchlich Alkmaͤon, Timaͤos von Lokris, 
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Okellos Lukanos, Epicharmos, Theages, Archytas, Philolaos 
und Eudoros. 

Die eleatiſche Schule, von Xenophanes und Parmenides an— 
gefangen, ward von Zeno, Meliſſos und Diagoras fortgeſetzt. 
An ſie ſchloß ſich die atomiſtiſche Schule des Leukipp, Demokrit 
und Empedokles. 

Athen ward der Hauptſitz der philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wo die Sophiſten Lehrer derſelben wurden, von denen ſich 
Gorgias, Hippias, Pradikos, Traſimachos und Tiſias aus⸗ 
zeichneten, indem fie beſonders auf das Praktiſche der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu wirken ſuchten, daher jetzt Rhetorik und Politik in den 
Kreis der Wiſſenſchaften eintraten. Leider waren ſie nicht frei 
von der Verleitung zu Trugſchluͤſſen, wozu die Eriſtik, die Be⸗ 
weiskunſt, die ſpaͤtere Dialektik, mitunter gemisbraucht ward. 
Mit Gluͤck trat ihnen Sokrates entgegen, von dem man ſagte: 
er habe die Philoſophie vom Himmel auf die Erde herabgeholt, 
da er es verſtand, der Philoſophie eine ſolche praktiſche Richtung 
zu geben, daß ſie auf Pſychologie und Moral gelenkt ward. 
Seine Lehren wurden von Kebes, Aeſchines und Xenophon auf⸗ 
gezeichnet. Von ihm ging die Eyrendifche Schule aus, deren 
Stifter Ariſtipp war, die megariſche Schule unter Euklid, 
die eliſche unter Phaͤdon und die eretriſche unter Menedemos, 
ferner die kyniſche Schule, von Antiſthenes geſtiftet, und endlich 
die akademiſche, deren Stifter der große Plato war. 

Auf den Dörfern Attikas waren unterdeß die Schauſpiele 
aus Chorgeſaͤngen und Dithyramben, zu Ehren des Bacchos, 
entſtanden; da der Unternehmer einen Bock zum Lohne erhielt, 
wurde daraus ſpaͤter der Name der Tragoͤdie. Trygoͤdien 
wurden ſolche feſtliche Darſtellungen genannt, wenn ſie zur Zeit 
der Weinleſe gegeben wurden. Thesbis gab ſchon zu Solon's 
Zeiten ernſte und luſtige Dramen in Doͤrfern und auf Kreuz⸗ 
wegen; als aber auch in den Staͤdten Schaubuͤhnen eroͤffnet 
worden waren und das Spiel aus dem Stegreif aufhoͤrte, da 
ward Aeſchylos der eigentliche Stammvater aller dramatiſchen 
Schriftſteller, welche als Tragiker in Sophokles und Euripides 
die hoͤchſte Stufe erreichten; in dem Luſtſpiel aber in Kratinos, 
Eupolis, Krates und am meiſten in Ariſtophanes. Nachdem 
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aber lebende Perfonen nicht mehr auf die Breter gebracht wer: 
den durften, der Chor abkam und die Charaktermasken einge 
führt wurden, zeichnete ſich Alexis aus und die Mimen des 
Sophron, ſowie die Luſtſpiele des Epicharmos. 

Das Epos verlor ſich ſpaͤter immer mehr in der Geſchichte, 
jedoch wurden noch vor Alexander als Epiker bekannt: Piſander, 
Panyaſis und Antimachos und als didaktiſche Dichter: Xeno— 
phanes, Parmenides und Empedokles. Dagegen ward die Be— 
redtſamkeit durch die Staatsverfaſſung der Griechen gefoͤr— 
dert, und Antiphon, Gorgias, Andokides, Lyſias, Iſokrates, 
Iſaͤos und Aeſchines wurden berühmte Redner; vor allen aber 
Demoſthenes. Auch Mathematik und Erdbeſchreibung 
erreichten durch Euklid und Herodot eine hohe Stufe der Voll— 
endung und die ionifche Schule machte ſich um die Aſtronomie 
ſehr verdient. Die Medizin, von den Asklepiaden fruͤher nur 
in den Tempeln gehandhabt, ward durch Hippokrates Gemein⸗ 
gut der Wiſſenſchaft. 

Die folgende alexandriniſche Zeit war weniger ſchoͤpferiſch, 
mehr ſyſtematiſirend und kritiſch; allein Athen hatte nach Ale— 
rander aufgehoͤrt der Sitz der Wiſſenſchaften zu ſein, die ſich 
nach Alexandrien gezogen hatten. Die Philoſophie ging in dem 
Skepticismus uͤber, wobei Pyrrho aus Elis den Ton angab, 
obwol Arkefilaos und Karneades als Nachfolger des Ariſtoteles 
die mittlere und neue Akademie ſtifteten. Die ſtoiſche Philofo: 
phie, aus der Lehre des Sokrates hervorgegangen, ward von 
Zeno geſtiftet, im Gegenſatz der Lehren Epikur's. Große Fort⸗ 
ſchritte in dieſer Zeit machten Mathematik und Aſtronomie unter 
Eratoſthenes, Archimedes und Hipparchos. Die Geſchichte, ob— 
wol an Umfang zunehmend, zeichnete ſich dagegen nicht durch 
inneren Gehalt aus, bis Polybios aus Megalopolis die Geſchichte 
pragmatiſch zu behandeln anfing. Die Erdbeſchreibung ward 
durch Nearch und Agatharchides bereichert und die pariſche 
Marmorchronik begruͤndete die Chronologie. Das Drama 
naͤherte ſich dem neuen Schauſpiele durch Menander, Philemon 
und Diphilos, und die Idylle ward bekannt durch Steſichoros 
und Asklepiades, bis Theokrit, Bion und Moſchos darin die 
Meiſterſchaft erreichten. i 
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So iſt Griechenland der Müttelpunkt der Wiſſenſchaft der 
alten Welt geworden und ſo mamnichfache Schickſale auch ſeit 
jener Zeit des größten Glanzes dieſſes berühmte Volk gehabt hat, 
ſo ſind demſelben doch noch dieſe großen Erinnerungen geblieben, 
neben den vorerwaͤhnten Ueberreſten helleniſcher Kunſt und den 
noch vorhandenen Denkmalen der Wiſſenſchaft der gelehrten 
Maͤnner, aus deren Werken noch heut uͤberall klaſſiſche Bildung 
geſchoͤpft wird. 

Moͤgen auch fremde Elemente jetzt ſich mit dem Blute der 
alten Hellenen vermiſcht haben, ſo iſt den heutigen Griechen 
doch die klaſſiſche Sprache geblieben, das ſchoͤne Erbtheil gro— 
ßer Ahnen. 


Zuſammenſtellung der beruͤhmteſten klaſſiſchen grie— 
chiſchen Schriftſteller und Dichter. 


Orpheus aus Thrazien lebte 1225 Jahre vor Chriſti Geburt. 
Homer ums Jahr 1000. 

Heſiodos aus Boͤotien 950. 

Tyrtaͤos aus Athen 647. 

Theognis aus Megara um 550. 

Anakreon aus Teos, um 536. 

Sappho, eine Dichterin aus Mitylene, bluͤhte um 600. 

Pindaros, Thebaner, um 490. 

Aeſchylos aus Eleuſis, um 498. 

Sophokles aus Athen, um 450. 

Euripides aus Salamis, um 460. 

Lykophron aus Chalkis, um 284. 

Ariſtophanes ein Attiker, um 330. 

Philemon, ; 0 

M der, Komiker, 323. 

Theokritos aus Syrakus, 275. 

Moſchos aus Syrakus, zu derſellen Zeit. 
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Kallimachos, ein Kyrener, desgleichen. 

Aratus von Soli in Cilicien, um 240. 

Kleanthes aus Aſſos in Troas, lebte zur Zeit des Vorhergehenden. 
Apollonios Rhodios aus Naukratis in Aegypten, um 238. 
Nikander aus Kolophon in Jonien, 146. 


Redner. 


Gorgias aus Leontium in Sizilien, 480. 

Antiphon, ein Attiker, um 480. 

Lyſias, Athener, 458. 

Iſokrates, ein Athener, um 436. 

Iſaͤbs aus Chalkis, 400. 

Demoſthenes, ein Attiker, 385. 

Aeſchines, lebte zu Athen, Zeitgenoſſe des Vorhergehenden. 


Philoſophen. 


Kenophon, ein Athener, 446. 

Plato, Athener und Schuͤler des Sokrates, 430. 

Timaͤos aus Lokris, um dieſelbe Zeit. 

Ariſtoteles aus Stagira in Macedonien, 385. 

Theophraſtos, ein Lesbier, um 321. 

Plutarchos aus Chaͤronea in Böotien, gegen das Ende des erften 
und im Anfange des zweiten Jahrhunderts. 

Lukian aus Samoſata in Syrien. 


Mathematiker und Geographen. 


Euklides aus Alexandria, ungefaͤhr 300 Jahre vor Chr. 

Archimedes aus Syrakus, 250. 

Apollonios Pergaͤos aus Perga in Pamphylien, um 250. 

Eratoſthenes aus Kyrene, ungefaͤhr 200. 

Strabo aus Amaſea in Pontus, lebte zur Zeit des Auguſtus 
und Tiberius. 

Dionyſios Periegetes, wahrſcheinlich aus Charax, am perſiſchen 
Meerbuſen, lebte zu Strabo's Zeit. 

Claudius Ptolemaͤus aus Peluſium in Aegypten, im zweiten 
Jahrhundert nach Chr. 
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Pauſanias, wahrſcheinlich aus Caͤſarea in Kappadokien, im 
zweiten Jahrhundert nach Chr. 


Mythographen. 


Apollodoros lebte zu Athen, etwa 150 J. v. Chr. 
Palaͤphatos, der Zeit und dem Geburtsorte nach unbekannt. 


Geſchichtſchreiber. 

Herodotos aus Halikarnaß in Karien, ungefaͤhr 450 Jahre 
vor Chr. 

Thukydides, ein Athener, 424. 

Xenophon desgleichen. 

Polybios aus Megalopolis in Arkadien, ungefaͤhr 150. 

Diodorus Siculus aus Argyrium in Sizilien, lebte unter Julius 
Caͤſar und Auguſt. 

Dionyſios von Halikarnaß lebte um dieſelbe Zeit. 

Flavius Joſephus, ein geborner Jude aus Jeruſalem, im erſten 

Jahrhundert nach Chriſtus. 

Plutarchos (ſiehe unter Philoſophen). 

Aelianus aus Preneſte in Italien , lebte um 220 n. Chr. 

Flavius Arrianus aus Nikodemia, lebte im zweiten Jahrhundert 
nach Chr. 

Appianus aus Alexandrien, lebte unter den Kaiſern Trajan, 
Hadrian und Antonin. 

Dio Caſſius aus Nikäa in Bithynien, lebte zu Ende des zwei⸗ 
ten und gegen den Anfang des dritten Jahrhunderts nach Chr. 

Herodianus, in der Mitte des dritten Jahrhunderts n. Chr. 


Aerzte und Naturforſcher. 


Hippokrates aus Kos, geb. 460 v. Chr. 

Ariſtoteles iſt nicht nur als Rhetor und Philoſoph, ſondern 
auch als Naturforſcher bekannt. 

Theophraſtos muß auch als Naturforſcher angefuͤhrt werden. 

Claudius Galenus im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus. 
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Die jetzigen Griechen. 


Selten mag ein Volk zu gleicher Zeit ſo enthuſiaſtiſch in 
den Himmel erhoben und fo ſcharf getadelt worden fein, als 
wir dies in unſern Tagen bei den heutigen Griechen gefunden haben. 

Es geht ihnen wie einem aus der Entfernung angeſchauten 
Gebirge, das nur eine Reihe von Gipfeln zeigt, vor denen die 
Menge der darunter liegenden Thaͤler verſchwindet, die man erſt 
bemerkt, wenn in das Innere eingedrungen wird. Wer daher 
einmal die Griechen liebt, ſieht nur die hervorragenden guten 
Eigenſchaften; ebenſo geht es aber auch Dem, der an die ſchlech— 
ten Eigenſchaften der Griechen glaubt: er ſieht nur das ausge— 
zeichnet Schlechte und uͤberſieht die dazwiſchenliegenden guten 
Seiten der Maſſe, welche hier ebenſo gefunden werden wie an— 
derwaͤrts. Hoͤrt man Diejenigen, welche einmal gegen die Grie— 
chen eingenommen ſind, ſo moͤchte man glauben, daß nur die 
Tuͤrken im Stande waren, ſolche Heloten in Ordnung zu halten. 
Hoͤrt man die fuͤr den klaſſiſchen Boden Begeiſterten, ſo ſteht 
der Grieche uͤber jedem andern Volke, ein Muſter fuͤr Alle in 
jeder Beziehung. 

Beſonders kommt der ſyſtematiſche Deutſche bei ſeinem 
Streben, alles wo möglich auf einen beſtimmten Grundſatz zu: 
ruͤckzufuͤhren, ſehr leicht in den Fall der Uebertreibung und 
duͤrfen wir nur auf die Lobpreiſungen der Polen nach ihrer 
letzten Revolution verweiſen, welche wir bei vielen deutſchen 
Schriftſtellern finden, die daruͤber alle Geſchichte vergeſſen zu 
haben ſcheinen. Aber gerade ſolche Enthuſiaſten, welche in Grie— 
chenland natuͤrlich Manches ganz anders finden mußten, als es 
nach ihrem Syſtem ſein ſollte, wurden ſpaͤter die groͤßten Tad⸗ 
ler der Griechen. Nach ihnen ſchildern ſchon die alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Griechen als ein wankelmuͤthiges, leichtſinniges, 
zaͤnkiſches, verſchlagenes, luͤgenhaftes, betruͤgeriſches, habgieri— 
ges, neuerungsſuͤchtiges und aufgeblaſenes Volk; ſie finden die— 
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ſes klaͤgliche Bild nicht nur noch heutzutage buchftäblich wahr, 
ſondern es hat ſogar nach ihnen in dies Gemaͤlde der alten 
Zeit die neuere noch andere ſchwarze Zuͤge eingezeichnet. 

Die neuern Griechen ſind nach ihnen naͤmlich nicht nur 
noch immer ſo leichtſinnig, wankelmuͤthig, ruhmredig und eitel 
wie zu den Zeiten des Alkibiades, ſondern durch den Druck ihrer 
Tyrannen wurde ihr fruͤherer muthiger und gewandter Ehrgeiz 
in eine liſtige Verſchmitztheit und tief eingewurzelte Rachſucht 
verwandelt. 

Mit Meiſterſchaft uͤbt man, nach ihnen, die Kuͤnſte der 
Verſtellung, der Lift, der Schlauheit, der Falſchheit, des Arg⸗ 
wohns, der Treuloſigkeit, und obgleich jede, auch die unbedeu— 
tendſte Rede mit einem Schwure, beſonders bei der Panagia 
(der heiligen Jungfrau) endet und auch von Andern ſolche 
Schwuͤre gefodert werden, ſo achtet doch Niemand darauf, man 
haͤlt die Schwuͤre fuͤr bloße Redensarten. Darum iſt die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit und Treue der Griechen heutzutage noch mehr 
verdaͤchtig als die der ehemaligen Graecia mendax und die 
graeca fides. 

Die Eitelkeit der Griechen, ihre Ruhmredigkeit und ihr 
kindiſcher Hochmuth find nach ihren Gegnern fo zuͤgellos gewor⸗ 
den, daß ſie ſich ſelbſt ihren Unterdruͤckern veraͤchtlich machten. 
Kriechend vor ihren Tyrannen, waren fie, ſobald fie ſelbſt zu - 
Macht und Einfluß gelangten, viel ärgere Quaͤlgeiſter ihrer 
Landsleute als ſelbſt die Tuͤrken. Dieſe Tadler machen darauf 
aufmerkſam, wie durch Zwietracht, von jeher der Erbfehler der 
Griechen, durch Parteigeiſt, Familienzwiſte „Neid und Eifer⸗ 
ſucht unaufhoͤrlich zerriſſen und ohne allen Nationalſinn, jeder 
nur ſich als ſeine Welt anſehend und kein gemeinſames Inter⸗ 
eſſe anerkennend, die heutigen Griechen ſelbſt im Befreiungs⸗ 
kriege die ſchoͤnſten Hoffnungen der theilnehmenden beſſern 
Menſchheit gehoͤhnt und vereitelt haͤtten. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß ſich fuͤr alle dieſe 
Behauptungen Beweiſe geben laſſen. Allein gluͤcklicherweiſe 
trifft dieſer Tadel nicht die Mehrzahl. Man muß zuvoͤrderſt 
einen großen Unterſchied zwiſchen den in patriarchaliſcher Ent⸗ 
fernung von der Welt lebenden Griechen und denen machen, 
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welche europäifche Erziehung genoſſen haben. Dieſe letztern 
dürften ſich von den andern Europäern nicht weiter unterſchei⸗ 
den, als daß ſie nach ihren ausgezeichneten Naturanlagen es 
im Guten und Boͤſen leicht weiter zu bringen vermögen. 

Die untern Klaſſen ſind arbeitſam und nach Ruhe und 
Ordnung verlangend, nur noch ungemein leicht und aberglaͤubig, 
ſodaß hier, wie in Paris, noch immer alte Weiber durch Traum— 
deutereien ihren Lebensunterhalt verdienen. Wol gab ſich auch 
der Poͤbel und zwar bis auf die neueſte Zeit als feiles Werk— 
zeug an ſo manche Unruheſtifter und Raͤuber hin, aber ſicherlich 
hat ihn nur Noth und Elend zu ſolchen Schritten verleitet. 

Hat es auch an Zuͤgen der Entwuͤrdigung des griechiſchen 
Volkes, in Folge des ſchmaͤhlichen Drucks, unter welchem es ſo 
lange ſeufzte, nicht gefehlt, ſo liebenswuͤrdig erſcheinen dagegen 
auch ſo manche Tugenden, die deſſen Charakter ſchmuͤcken. 

Schon von Geſtalt und Bau, vorzuͤglich das weibliche Ge— 
ſchlecht; von der Natur reich begabt, gewandt, lebhaften Ge— 
muͤthes, tief empfindend, hellen Verſtandes, voll von Witz und 
Munterkeit, nach Ruhm begierig, religioͤs, iſt der Grieche in 
ſo hohem Grade gaſtfrei, daß der Fremde ſogar unter dem 
Dache eines Raͤuberanfuͤhrers ganz ſicher ruhen und im Noth— 
fall auf Schutz rechnen kann. 

Dabei ſind die Griechen ſehr thaͤtig, geſchickt zu Handwer— 
ken, trotz ihrer elenden Werkzeuge; gute Gatten und Eltern, 
ſehr ordnungsliebend, reinlich, ſparſam, in hohem Grade maͤßig 
und nuͤchtern und dennoch froͤhlich bei Geſang und Tanz, die 
Freiheit uͤber alles liebend, im Kriege, freilich nach ihrer Art, 
im einzelnen Gefecht (geſchloſſene Reihen waren ihnen zu unge— 
wohnt) tapfer, ja oft heldenmuͤthig und ſehr gute und kuͤhne 
Seeleute, beſonders auf den Inſeln, wo die Freiheitsliebe und 
der Handel eine bluͤhende Seemacht, obwol mitunter auch See— 
raͤuberei gebildet hat. Wird die Regierung die Parteihaͤupter, 
welche ſeit Jahren das Land verheerten, mit kraͤftiger Hand 
niederhalten, den Landbau und die Gewerbſamkeit befördern, 
die arbeitſame Volksklaſſe bei ihrem Recht und Beſitze ſchirmen 
und fuͤr tuͤchtige Schul- und religioͤſe Bildung Sorge tragen, 
ſo wird ſich das Volk in kurzer Zeit nicht nur in ſeiner phyſiſchen und 
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okonomiſchen, ſondern auch in feiner geiſtigen und ſittlichen Be— 
ſchaffenheit auf das erfreulichſte veredeln und jene entſtellenden 
Flecken durch eine Reihe der ſchoͤnſten bürgerlichen und chriſtli⸗ 
chen Tugenden verwiſchen. 

Jahrhunderte der Unterdruͤckung konnten nicht anders als 
nachtheilig auf den Charakter dieſes Volkes wirken, das ſo oft 
vergeblich bei den andern chriſtlichen Maͤchten Huͤlfe geſucht hatte, 
aber noch oͤfter bitter getaͤuſcht worden war. Auch hatten ihnen 
die civiliſirten Nationen Europas nicht das beſte Beiſpiel gege— 
ben. Wenn die Franzoſen, ſich ſelbſt die große Nation nennend, 
im Freiheitsſchwindel die Altaͤre umwarfen und im Blute ihrer 
Mitbuͤrger wadeten, verfolgten die deutſchen Gelehrten uͤber 
leere Theorien ſich auf das unwuͤrdigſte, waͤhrend die wichtigſten 
Intereſſen vernachlaͤſſigt wurden; die Italiener ernennen noch 
jetzt Heilige und theilen Indulgenzen fuͤr alle Welttheile aus, 
wogegen das Elend der Irlaͤnder den Briten nicht ruͤhrt, weil 
es hiſtoriſch begruͤndet iſt. 

Die heutigen Griechen haben — wenn auch nicht alles 
allein — doch ſehr viel geleiſtet und zwar unter den nachtheiligſten 
Verhaͤltniſſen, da ſelbſt ein europaͤiſcher Kongreß ſich gegen ihr 
Unternehmen ausſprach und das Haupt der abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit vorzog, fie unter dem Joche der Ungläubigen ſchmach⸗ 
ten, denn frei, als Abtruͤnnige und Schismatiker, zu ſehen. 
Dennoch haben die gemishandelten, in ihren heiligſten Rechten 
gekraͤnkten Voͤlker Griechenlands gewagt, die Befreiung vom 
Tuͤrkenjoche zu unternehmen. Zuerſt zogen die Griechen von 
Morea im Jahre 1770 das Racheſchwert gegen die Tuͤrken; 
aber der Ausgang des Kampfes war der ungluͤcklichſte. Das 
von Rußland nur ſchlecht unterſtuͤtzte Volk erlag unter den 
Schlaͤgen des Halbmondes und buͤßte graͤßlich fuͤr den veruͤbten 
Frevel. 

Mit wilder Luſt pluͤnderten und zuͤndeten die Tuͤrken, ſie 
erſchlugen die Gefangenen und ſchleppten Weiber und Kinder in 
die Sklaverei. Sogar den Korinthenſtrauch und die Oelbaͤume, 
des Landes erſten Reichthum, rotteten ſie aus, und was der 
Tuͤrkengrimm noch verſchont hatte, das vernichtete vollends der 
Albaneſen Unmenſchlichkeit. Morea war beinahe zur menfchen- 
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leeren Wüfte geworden und die alten Sklavenketten wurden noch 
enger geſchlungen. Seitdem ſchmachtete das ungluͤckliche Volk 
ſtill und dumpf unter dem Joche ſeiner Tyrannen. Endlich, aus 
Verzweiflung uͤber die unleidlichen Bedruͤckungen, ergriffen 
am 6. Maͤrz 1821 zuerſt die Griechen in der Moldau und 
Walachei und bald darauf auch die in Morea, in einigen Theis 
len Livadiens und auf den Inſeln die Waffen, um den Druck 
der Knechtſchaft zu beendigen. 

Der Aufruhr an der Donau war zwar bald getilgt, doch 
nicht alſo in Morea und auf den Inſeln. Hier ward der Kampf 
mit moͤrderiſcher Wuth und von beiden Seiten mit ſolcher 
Grauſamkeit gefuͤhrt, daß die Menſchheit ſchauderte. Doch 
den Griechen, obwol ganz alleinſtehend, laͤchelte das Gluͤck. 
Schon zu Ende des Jahres 1821 war faſt ganz Morea, nur 
einige feſte Plaͤtze ausgenommen, ſowie auch Livadien der tuͤr⸗ 
kiſchen Herrſchaft entriſſen und das Meer von der griechiſchen 
Flagge ſiegreich durchfahren. 

Auch die Jahre 1822, 1823 und 1824 endigten im Gan⸗ 
zen fuͤr die Sache der jahrelang allein den Kampf gegen die 
Uebermacht beſtehenden Griechen zur See und auf dem Lande 
mit Gluͤck; alle Anſtrengungen des großen Tuͤrkenreiches waren 
vergeblich, und Jahre lang vermochte auch der Sultan nichts 
durch Beſtechung und Verheißungen gegen die Vaterlands— 
liebe der Griechen. Aber mit dem Beginne des Jahres 1825 
erbleichte den Griechen der Stern der Hoffnung. Um den Auf: 
ſtand mit einemmale zu erdruͤcken, bot nicht nur die Pforte ſelbſt 
alle ihre Kräfte auf, ſondern rief auch den Paſcha von Aegyp— 
ten mit ſeiner Land- und Seemacht zur Huͤlfe herbei. Am 
22. Februar 1825 landete Ibrahim im Golf von Koron und 
zog mordend, ſengend und brennend durch das verarmte Land. 

Von da ruͤckte er nach Livadien vor und nahm am 22. April 
1826 die heldenmuͤthig vertheidigte Feſte Miſſolunghi. Die 
Sache der Griechen ſchien jetzt umſomehr verloren, da ihre 
Mittel und Kraͤfte erſchoͤpft waren und uͤberdies einheimiſche 
Parteiungen die Fuͤhrer und Haͤupter des Volkes entzweit hat— 
ten, woran die andern Staaten Europas vielleicht mehr Antheil 
hatten, als die durch eine engliſche und ruſſiſche Partei verlock— 
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ten Griechen, wozu noch die verſchiedenſten Parteiführer des 
bewegten Frankreichs kamen. 

Zum Gluͤck vereinigte endlich die Politik zwei fremde Maͤchte, 
England und Rußland, denen auch Frankreich beitrat, zu dem 
Traktat zu London vom 6. Juli 1827 dahin: den Sultan durch 
Guͤte oder durch Gewalt zu vermoͤgen, vorerſt durch einen 
Waffenſtillſtand mit den Griechen dem Blutvergießen ein Ende 
zu machen und die griechiſchen Angelegenheiten auf diplomati⸗ 
ſchem Wege beizulegen. 

Da aber die Pforte dies Anſinnen mit ſtolzem Tone zuruͤck⸗ 
wies, da ferner Ibrahim auf unerhoͤrte Weiſe Griechenland 
verwuͤſtete und entvoͤlkerte und die gefoderte Einſtellung der 
Feindſeligkeiten verweigerte, geſchah am 20. Oktober 1827 un⸗ 
ter Codrington's Oberbefehl der große Schlag im Hafen von 
Navarin, wodurch die tuͤrkiſch⸗aͤgyptiſche Flotte beinahe gänzlich 
debe wurde. 

Dieſer, ſeit der Aegypter Raubzuge Genie 3 Jahr dauernde 
Zuſtand der Ungewißheit, der Hoffnung und Furcht und die 
fremden Einfluͤſterungen mußten nothwendig den nachtheiligſten 
Einfluß auf die aus allen ihren fruͤheren Verhaͤltniſſen heraus⸗ 
geriſſenen Bewohner Griechenlands haben, die dadurch verhin: 
dert worden waren, ihre innere Organiſation zu ordnen. 

Doch gewann die Hoffnung der Griechen und der zahlrei- 
chen Griechenfreunde nun erſt wieder neues Leben, beſonders da 
Rußland unter dem 14. März 1828 der Pforte den Krieg er: 
klaͤrte, wodurch die Wuth der Tuͤrken einigermaßen von den 
Griechen abgelenkt wurde. 

Bald darauf ſendete Frankreich, in Folge des londoner 
Vertrages, ein Befreiungsheer von 15,000 Mann unter dem 
General Maiſon nach Griechenland, welches am 29. Auguſt 
1828 im Golf von Koron landete und Ibrahim mit ſeinen 
afrikaniſchen Scharen zur ſchnellen Heimkehr zwang. Eine ges 
meinſchaftliche Erklaͤrung der drei Maͤchte vom 16. November 
1828 ſtellte Morea mit den Kykladen proviſoriſch unter ihren 
Schutz; durch das neue Protokoll in London vom 22. Maͤrz 
1829 wurde aber feſtgeſetzt, daß Griechenland in der Linie bis 
zu den Golfs von Volo und Arta eine erbliche Monarchie, uns 
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ter einem chriſtlichen, die Oberhoheit der Pforte anerkennenden 
Prinzen, werden und bleiben ſollte. Aber dennoch kam Gries 
chenland nicht zur Ruhe, der Zuſtand der Ungewißheit dauerte 
fort, waͤhrend der gluͤckliche Feldzug der Ruſſen ihre ſiegreichen 
Heere faſt vor die Thore von Konſtantinopel fuͤhrte und die 
Pforte noͤthigte, am 14. September 1829 zu Adrianopel Frie⸗ 
den zu ſchließen und den Beſtimmungen des Traktates vom 
6. Juli 1827 und des Protokolls vom 22. Maͤrz 1829 ihre 
Zuſtimmung zu ertheilen. Doch der Zuſtand der Ungewißheit 
hoͤrte fuͤr die Griechen auch jetzt noch nicht auf, und bekannt⸗ 
lich demoraliſirt nichts mehr als ein Proviſorium. Ein neues 
Protokoll vom 3. Februar 1830 verengte zwar Griechenlands 
Grenzen bedeutend und gab namentlich die Inſeln Samos und 
Candia wieder an die Tuͤrken hin, gewaͤhrte aber dagegen den 
Griechen voͤllige Unabhaͤngigkeit von der Pforte und erhob Grie— 
chenland zur ſouverainen Erbmonarchie; durch ein zweites 
Protokoll von demſelben Tage wurde der Prinz Leopold von 
Sachſen⸗Koburg von den 3 Mächten zum König von Griechen— 
land erwaͤhlt. Doch auch jetzt hoͤrte der unſelige Zuſtand der 
Ungewißheit noch nicht auf, da dieſer Prinz aus Gruͤnden, die 
meiſt in der unſicheren Abgrenzung des neuen Staates lagen, 
am 21. Mai 1830 der fruͤher angenommenen Krone entſagte. 

Die Unzufriedenheit, Unordnung und Parteiſucht erreichte 
nun in dem ungluͤcklichen Lande einen ſo hohen Grad, daß der 
fruͤher angebetete Praͤſident Kapodiſtrias am 9. Oktober 1831 
in der Hauptſtadt Navplia als Opfer der Privatrache meuch— 
lings fiel. Da eilten endlich die drei Großmaͤchte, den graͤßli⸗ 
chen Zerruͤttungen in Griechenland dauernd ein Ziel zu ſetzen. 
Alle Griechen hatten nur einen Wunſch: daß ihnen ein Koͤnig 
gegeben werden moͤge. 

Eingedenk der großen Verdienſte, welche ſich der erſte 
Philhellene — der Koͤnig Ludwig von Baiern — unter den 
Monarchen Europas durch Wort und That um die Nation 
der Hellenen erworben hatte, trugen die 3 Großmaͤchte, laut 
des londoner Vertrages vom 7. Mai 1832, die koͤnigliche Krone 
von Griechenland ſeinem zweitgebornen Sohne — dem Prinzen 
Friedrich Otto von Baiern an, welche König Ludwig, im Na— 
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men ſeines minderjaͤhrigen Sohnes handelnd, auch annahm. 
Hellas jubelte uͤber dies gluͤckliche Ereigniß und ließ ſogleich 
durch eine feierliche Deputation, welche am 13. Oktober 1832 
in Muͤnchen eintraf, die Huldigungen der griechiſchen Nation 
an den Stufen des Wittelsbachiſchen Koͤnigsthrones niederlegen, 
mit der dringenden Bitte, daß der Langerſehnte baldmoͤglichſt 
unter der freudetrunkenen Nation erſcheinen moͤge, um dem 
Zuſtande der bisherigen Geſetzloſigkeit ein Ende zu machen. 
Endlich ſchied Koͤnig Otto, von allen europaͤiſchen Maͤchten und 
Regierungen anerkannt, am 6. Dezember 1832 aus der alt 
ehrwuͤrdigen Burg ſeiner Vaͤter und hielt am 6. Februar 1833 
nach einer zweimonatlichen Reiſe, ſeinen feierlichen Einzug in 
die damalige Hauptſtadt Navplia. 

Zwölf Jahre war ſonach dieſes ungluͤckliche Volk hingehal⸗ 
ten worden, ehe es zu dem erſten Anfange eines geſetzlichen 
Zuſtandes kommen konnte. Das erſte Drittheil dieſer langen 
Zeit der Ungewißheit war im Aufſtand und unter dem Geraͤuſch 
der Waffen hingegangen, ſodaß doch noch kriegeriſche Thaten 
das Gemuͤth zu etwas Beſſerem erheben konnten. Allein acht 
lange Jahre waren in dem traurigſten Zuſtande der Ungewiß— 
heit, Geſetzloſigkeit und unter dem divergirendſten fremden Ein⸗ 
fluß verlaufen; waͤhrend alle Bande der Ordnung geloͤſt und 
alle Leidenſchaften losgelaſſen worden waren. 

Wenn von den jetzigen Griechen die Rede iſt, welche ei— 
gentlich erſt nach der Großjaͤhrigkeit des Koͤnigs Otto zur Ruhe 
gekommen ſind; ſo darf man nicht vergeſſen, daß ſie ein halbes 
Menſchenalter in dem Zuſtande des Zerbrechens ihrer Sklaven— 
geißeln und der durch die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe herbeige⸗ 
fuͤhrten Ungewißheit und Geſetzloſigkeit herangewachſen ſind; — 
man wird dann milder urtheilen. 

Das jetzige Koͤnigreich Griechenland hatte nach 
der 1837 veranſtalteten Volkszaͤhlung 804,863 Einwohner. 
Die Zählung v. J. 1838 ergab nach den einzelnen Landesthei⸗ 
len eine Geſammtzahl von 812,206. 
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Obgleich dieſe Volkszaͤhlungen mit großer Genauigkeit an⸗ 
geordnet worden, behauptet man dennoch, daß dieſelben nicht 
ganz zuverlaͤſſig ſeien, da manche die Einführung einer Kopf⸗ 
ſteuer fuͤrchteten, andere auf die Militairconſcription Ruͤckſicht 
genommen haben ſollen. 

Die Zahl derer, welche ſchreiben koͤnnen, iſt freilich noch 
unbedeutend; allein die Zahl derer, welche die Schule beſuchen 
und ſchreiben lernen, uͤberſteigt jetzt ſchon die Haͤlfte der bisher 
im Schreiben Unterrichteten und iſt fortwaͤhrend im Steigen. 

Die große Zahl der von ihrem Vermoͤgen lebenden Perſo— 
nen duͤrfte auffallen. Allein da der geſetzliche Zinsfuß 20 vom 
Hundert beträgt, gewöhnlich aber mehr genommen, wird, ſo iſt 
erſichtlich, daß kein großes Vermoͤgen dazu gehoͤrt, um von den 
Zinſen deſſelben leben zu koͤnnen; wobei auch die große Maͤßig⸗ 
keit und Sparſamkeit der Griechen mit in Anſchlag koͤmmt. 

Wie die Bevölkerung Griechenlands im Steigen iſt, ergibt 
folgende Zuſammenſtellung aus dem Jahr 1837. 
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Nach den neueſten Nachrichten 1 man uͤber 850, 000 
Einwohner in dem Koͤnigreich Griechenland rechnen, wobei etwa 
1000 Seelen wie in der Tuͤrkei auf eine geographiſche O Meile 
kommen. 

Bei Beurtheilung der heutigen Griechen iſt der Einfluß, 
den die Vermiſchung der verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmme auf den 
Nationalcharakter gehabt hat, nicht zu uͤberſehen. Man unter⸗ 
ſcheidet im jetzigen Griechenland nur noch die Griechen, Alba— 
neſen und Franken. 

Die Neugriechen, die Nachkommen jener alten Hellenen, 
die durch ihren Geſchmack und Kunſtſinn, durch ihre Talente, 
Thaͤtigkeit, Tapferkeit und hohe Vaterlandsliebe ſich zu einem 
Originalvolke und zu den Lehrern und Bildnern aller europaͤi⸗ 
ſchen Nationen emporgeſchwungen haben, machen, wenigſtens 
dem Anſcheine nach, noch jetzt den zahlreichſten Theil der Be— 
voͤlkerung aus. Man findet unter den Neugriechen noch heut— 
zutage die ſchoͤnſten Formen des menſchlichen Koͤrpers. 

Die Albaneſen, auch Arnauten genannt, aus Epirus 
oder Albanien in Hellas eingewandert, leben zahlreich in Arka— 
dien, Attika, bei Korinth in Rumelien, ſowie auf den Inſeln 
Hydra, Spezzia, Paros und Salamis; ſie unterſcheiden ſich 
von den andern Einwohnern Griechenlands auffallend, ſowol 
durch Sitten, als auch durch Tracht und Sprache. Die heu— 
tigen Albaneſen ſind die Ueberbleibſel der alten Illyrier, die ſich 
auch mit den alten Griechen mehrfach vermiſcht haben. Bei der 
im 7. Jahrhunderte nach Chr. ſtattgefundenen Beſetzung Illy— 
riens durch die Slaven, die jetzigen Bewohner jenes Landes, 
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zog ſich ein Theil der Illyrier, die ſich mit den Eroberern nicht 
vermiſchen wollten, in die gebirgige Gegend zuruͤck, wo ſie bis 
heutigen Tages leben, und bewahrten dort ihre Nationalität. 
Der Name Albanier, oder Albaneſen, kommt wahrſcheinlich von 
dem Berge Albion her, welcher ſich zwiſchen Illyrien und Croa— 
tien nach Oſten hinzieht. 

Franken nennt man im Orient alle Europaͤer, deren ſich 
in fruͤhern, beſonders aber in den letzten Zeiten eine Menge in 
Griechenland angeſiedelt haben. Juden gibt es jetzt nur ſehr 
wenige und nur in den See- und Handelsſtaͤdten, ſodaß kaum 
hundert juͤdiſche Familien im ganzen Koͤnigreiche leben. 

Tuͤrken gibt es jetzt ebenfalls nur noch ſehr wenige, obwol 
ſie ungehindert im griechiſchen Staate bleiben koͤnnen. Auf der 
Inſel Negroponte beſitzen ſie noch bedeutende Guͤter, ſuchen aber 
ſolche zu verkaufen, um in die Tuͤrkei zu ziehen. 

Auf dieſe Weiſe kann man annehmen, daß die jetzigen 
Griechen eigentlich nur noch aus zwei Staͤmmen, den Nachkommen 
der alten Hellenen und der Illyrier, beſtehen; daß dieſe uͤbrigens 
ſchon von Urſprung mit den Griechen verwandt geweſen, zeigt 
am beſten ihre Sprache, welche ein Gemiſch der alten illyriſchen, 
der lateiniſchen und der galliſchen Sprache zu ſein ſcheint. Die 
altillyriſche Sprache ſcheint aber eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit der altpelasgiſchen Sprache gehabt zu haben, woraus ihre 
ferne Verwandtſchaft mit der altgriechiſchen zu erklaͤren iſt. 
Das lateiniſche Element ſcheint durch die nach Illyrien gefuͤhr— 
ten haͤufigen roͤmiſchen Kolonien in die Sprache des Landes ge— 
kommen zu ſein. Das galliſche Element iſt wahrſcheinlich durch 
Brennus, den Feldherrn der Gallier, und ſeine zahlreichen 
Kriegsgefaͤhrten, die nach dem mislungenen Einfall in die ſuͤd— 
lichen Provinzen Griechenlands ſich nach Epirus zuruͤckzogen 
und in den noͤrdlichen Diſtrikten deſſelben niederließen, in die 
illyriſche Sprache hineingebracht worden. 

Gleichheit der Verwaltung, des Glaubens und des Natio— 
nalwohlſtandes wird die Scheidewand zwiſchen dieſen beiden Ele— 
menten immer mehr verwiſchen und die Griechen bald als ein 
einziges Volk erſcheinen laſſen, da der Koͤnig von Griechenland 
nicht der unrichtigen Anſicht anderer Fuͤrſten folgt, welche in 
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der ſtreng aufrecht erhaltenen Sonderung der Provinzen ihr 
Heil ſuchen, ſtatt Alle zu einer Maſſe zu vereinen, die nur Ein 
Reich, Einen Koͤnig und Ein gemeinſchaftliches Intereſſe anerkennt. 


Kurze Bemerkungen uͤber die Sitten und Ge— 
wohnheiten der Griechen. 


Das haͤusliche Leben der Neugriechen zeigt noch eine Menge 
Beſonderheiten, die man aus den klaſſiſchen Werken des Alter— 
thums kennt. Die Wohnungen der nicht vornehmen Griechen 
ſind wie ehemals eingetheilt. Ein großer Saal ſcheidet das 
Gebaͤude in zwei Haͤlften, wovon die eine von den Maͤnnern, 
die andere von den Hausfrauen mit ihren Töchtern und Maͤg— 
den bewohnt wird. Hier zuͤnden ſie am Abend unter dem ge— 
woͤhnlichen Gruß: guten Abend! die Lampe an, welche die ganze 
Nacht hindurch brennt, und ſchon vor Tagesanbruch ſitzen ſie 
wieder bei deren hellem Schein, ſticken fleißig und erzaͤhlen ſich 
Maͤhrchen, wie die Griechen des Alterthums. N 

Im Winter findet man in den meiſten Ortſchaften keinen 
einzigen Ofen und vor Ankunft des Koͤnigs waren ſolche durch— 
aus unbekannt, ſind aber durch die Fremden jetzt bereits an 
mehren Orten eingefuͤhrt worden und hat man ſich von deren 
Zweckmaͤßigkeit allgemein uͤberzeugt. Statt der Oefen bedient 
man ſich gewoͤhnlich einer kupfernen Glutpfanne, die man mit⸗ 
ten in das Zimmer ſtellt, um daſſelbe durch ausgegluͤhte Kohlen 
zu erwaͤrmen. 

Die Haͤuſer der gemeinen Griechen ſind nicht ſo hoch wie 
die unſerigen und haben in der Regel nur ein Stockwerk. Auch 
die Betten der Griechen ſind verſchieden von den unſerigen. Sie 
werfen blos Matratzen auf die Sophas, welche am Morgen 
weggenommen werden, und das Schlafzimmer iſt ploͤtzlich wieder 
Wohnzimmer geworden. 
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Die Wohnungen der Bauern auf dem Lande beſtehen meiſt 
nur aus einem einzigen Raume mit flachem Dache, oder viel— 
mehr ohne Dach, indem die Balken unmittelbar mit Eſtrich 
uͤberzogen werden; der innere Raum iſt gewoͤhnlich auf einer 
Seite mit Bretern abgetheilt, wohin das Vieh des Nachts ge— 
ſtellt wird: groͤßtentheils bleibt aber alles Nutzvieh die ganze 
Nacht hindurch unten freiem Himmel. Schafe und Ziegen, ſo— 
wie Kuͤhe und Ochſen ſind immer im Freien; letztere werden 
nur waͤhrend der Arbeitsmonate im Stalle gefuͤttert. Pferde 
und Eſel bleiben auch meiſt auf dem freien Felde. 

In dieſer kleinen Wohnung der Bauern befindet ſich der 
ganze Vorrath ihrer Erzeugniſſe, die Fruͤchte meiſtens in gro— 
ßen geflochtenen Koͤrben, welche mit Lehmerde dicht gemacht 
werden; ihr Wein in Faͤſſern; ihr Oel in großen, irdenen Toͤ— 
pfen, welche hier zu Lande von bedeutender Groͤße gemacht 
werden und beſonders auch zum Aufbewahren von friſchem 
Waſſer dienen: es gibt deren bis zu einem Inhalte von 5 bis 
600 Maß. Um das Trinkwaſſer im Sommer kuͤhl zu erhalten, 
bewahrt man es in unglaſirten Kruͤgen und ſtellt dieſe des 
Nachts ins Freie; da dieſe Kruͤge nicht zu hart gebrannt ſind, 
ſchwitzen ſie ſtets, wodurch ſich das Waſſer darin immer friſch 
erhaͤlt. Bei laͤngerem Gebrauch hoͤrt das Schwitzen auf und 
der Krug iſt dann zu dieſem Zwecke nicht mehr tauglich. Butter 
und Kaͤſe wird in ledernen Schlaͤuchen aufbewahrt, die nicht 
wie in Spanien inwendig mit Pech uͤberzogen werden, ſondern 
dem geſchlachteten Bock wird die Haut abgezogen, dieſe umge— 
dreht und die Beine zugebunden, der Hals wird als Oeffnung 
gelaſſen. In dieſen inwendig mit den langen Haaren verſehenen 
Schlaͤuchen kommt die Butter auf den Markt, ein eben nicht 
ſehr appetitlicher Anblick. Ebenſo wird auch der Wein fortge— 
ſchafft; denn da Griechenland beinahe überall nur ſteile Gebirgs— 
pfade hat, gibt es ſo gut als keine Wagen und alles muß auf 
dem Ruͤcken der Saumthiere befördert werden. 

Das Gefluͤgel nimmt Platz auf Stangen unter den Balken, 
woſelbſt das wenige Ackergeraͤthe ebenfalls aufbewahrt wird. 
Der ganze Hausrath der Bauern beſteht in einigen Rohrdecken 
und wollenen Teppichen, welche als Unterlage zu ihrem Nacht— 
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lager und ebenfalls zum Zudecken dienen; ſodann in einigen 
Toͤpfen und Pfannen und in einem runden Tiſche, welcher aber 
nur 8 Zoll hohe Fuͤße hat. Stuͤhle kennt man nicht; die 
Mahlzeit wird auf dieſem Tiſche aufgetragen, und alle fegen. 
ſich rund herum mit gekreuzten Beinen. Gabeln und Meſſer 
haͤlt man fuͤr uͤberfluͤſſig und begnuͤgt ſich die Speiſen mit den 
Fingern zum Munde zu bringen. 

Das Brot, wo es deſſen gibt, wird gebrochen, und im 
Falle der Grieche ein Meſſer zu etwas gebrauchen ſollte, ſo hat 
jeder ein ſolches im Gürtel ſtecken. Wird etwas Fluͤſſiges auf: 
getragen, ſo liegen hoͤlzerne Loͤffel vor, mit denen man das 
Gericht aus der gemeinſamen Schuͤſſel langt. Statt Brot, 
machen ſie gewoͤhnlich einen Teich von Mehl und Waſſer an 
und bereiten davon eine Art Kuchen, den ſie auf einem gluͤhen— 
den Stein, oder in der Kohlenaſche backen. 

Abends wird in der Regel in der Mitte der Wohnung ein 
Feuer angemacht, um welches ſich ſaͤmmtliche Hausgenoſſen 
ſchlafen legen, und derjenige, der des Nachts erwacht, legt fri— 
ſches Holz ins Feuer. Da die Wohnungen keine Rauchfaͤnge 
haben, ſo muß der Rauch ſich einen Ausgang durch die Fenſter⸗ 
oͤffnungen ſuchen; fuͤr den daran nicht Gewoͤhnten iſt dieſer 
ewige Rauch etwas Unertraͤgliches. Im heißen Sommer ſchlaͤft 
gewoͤhnlich alles vor der Huͤtte, ſowol der Hitze als des Unge— 
ziefers wegen, und ſelbſt in den großen Staͤdten findet man 
einen großen Theil der gemeinen Klaſſe, blos in ihren Mantel 
gehuͤllt, auf der Straße ſchlafen; deshalb geht der Grieche 
ſelbſt im heißeſten Sommer nie ohne ſeinen Mantel auf die 
Reiſe, indem er ihm als Unterlage und als Decke dient. Doch 
huͤte ſich ja der Fremde vor dem Schlafen im Freien, indem 
er ſich leicht Fieber zuzieht, da auch in dem heißeſten Sommer 
die Naͤchte kuͤhl ſind und ein ſtarker Thau faͤllt. 

Der reiche Grieche haͤlt taͤglich zwei Mahlzeiten, welche 
aber einer veligiöfen Diaͤtetik unterworfen find; vorzuͤglich beliebt 
find die Schoͤpſe, die man ganz an den Spieß ſteckt und fo 
gebraten auftraͤgt. Gekochte Kraͤuter, Kohl, Oliven, Kaviar 
und geſalzene Fiſche findet man ſtets waͤhrend der Faſtenzeit 
auf den Tiſchen aller Griechen. Vor der Ankunft des Koͤnigs 
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fand und ſelbſt auch häufig jetzt noch findet man auch bei den 
vornehmen Griechen keine Tiſche und Stuͤhle, auch ſie ſitzen 
waͤhrend des Eſſens mit gekreuzten Beinen um ihren 8 Zoll 
hohen Tiſch, auf welchem eine große runde Schuͤſſel von über- 
zinntem Kupfer den Speiſen zur Unterlage dient. Auf dieſer 
Schuͤſſel werden nach und nach die Speiſen aufgetragen. Um 
die ganze Tafel wirft ein Diener ein langes ſchmales Tuch, 
gleich einem Handtuche umher, von dem ſich jeder Tiſchgenoſſe 
den betreffenden Theil als Serviette zueignet. 

Nach der Mahlzeit findet die Ceremonie des Haͤndewaſchens 
ſtatt; ein Becken wird zu Jedem von der Tiſchgeſellſchaft ge— 
bracht, der Diener traͤgt es in der linken Hand, waͤhrend er 
mit der rechten aus einem Becher Waſſer auf die Haͤnde gießt 
und uͤber die Schulter ein Handtuch haͤngen hat, an dem man 
ſich abtrocknet. 

Den Nachtiſch vertritt die Pfeife und der Kaffee. Der 
Tiſch wird weggenommen und man ſetzt ſich mit gekreuzten 
Beinen auf die Sophas, welche das Zimmer faſt ganz umgeben; 
ſelbſt beim Schreiben bedarf der Grieche keines Tiſches, indem 
er das Papier aufs Knie legt und ſo ſchreibt. Die Gewohnheit 
des Tabackrauchens iſt in Griechenland allgemein verbreitet, und 
wird es mitunter uͤbel genommen, wenn man die angebotene 
Pfeife ausſchlaͤgt. Das Tabackrauchen gehoͤrt zur irdiſchen 
Gluͤckſeligkeit des Griechen; dabei iſt er aber außerordentlich 
reinlich bei ſeinen Rauchzuruͤſtungen und ſpuckt nie aus: ein 
kleines meſſingenes Gefäß wird auf den Teppich geſetzt und dar—⸗ 
auf der Pfeifenkopf, damit von dem Taback nichts herausfalle. 
Die Pfeifenroͤhre ſind gewoͤhnlich 6 bis 7 Fuß lang und wer— 
den aus Kirſch- und Jasminholz verfertigt. In den meiſten 
griechiſchen Gärten befindet ſich deshalb jederzeit eine kleine Jas— 
minpflanzung, deren Staͤmmchen gerade emporgezogen und zu 
hohen Preiſen verkauft werden. 

Die Pfeifenkoͤpfe kommen aus Konſtantinopel, werden aus 
einer feinen rothen Erde bereitet und ſind der alten griechiſchen 
Toͤpferkunſt vollkommen wuͤrdig; man ſchmuͤckt ſie mitunter ſehr 
reich mit Vergoldungen. Die Mundſtuͤcke beſtehen gewoͤhnlich 
aus Ambra oder Bernſtein oder einer Compoſition, die dem 
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Ambra ſehr aͤhnlich iſt; manche werden mit Edelſteinen ſehr 
prächtig verziert. Der am meiſten in Griechenland geſchaͤtzte 
Taback kommt von Amiros, bei Volo in der Tuͤrkei. Wenn 
man zu einem Griechen kommt, wird gleich von dem Diener 
eine angezuͤndete Pfeife gebracht, ſodann Confituren, Kaffee und 
Waſſer. Das Eingemachte von Fruͤchten und Zucker befindet 
ſich in einem Glaſe, und ſind auf dem Teller, mittels deſſen 
daſſelbe herumgereicht wird, 2 kleine ſilberne Schalen; auf einer 
derſelben befinden ſich ſo viel kleine Loͤffel als Perſonen, ſobald 
man einen Loͤffel Confituren genommen hat, wird der gebrauchte 
auf die leere Schale gelegt, ſodann nimmt man das 
Waſſer und zuletzt den Kaffee. Die Kaffeeſchale befindet ſich 
aber nicht in einer Untertaſſe, ſondern in einer andern ſilbernen 
Schale, welche dazu dient, daß man die Finger nicht verbrenne, 
denn der Kaffee wird ſo heiß als moͤglich gegeben. Waͤhrend 
dieſer Zeit bleibt der Diener ſtehen, um die geleerte Schale in 
Empfang zu nehmen. 5 

Da in den Haͤuſern gewoͤhnlich keine Klingelzuͤge ſind, ſo 
werden die Diener dadurch e daß die Herren die Haͤnde 
zuſammenſchlagen. 

Das Oſterfeſt feiern die Griechen mit Gepraͤnge durch 
öffentliche Feſte und Taͤnze; alsdann gehen gewöhnlich die Fa= 
milien aufs Land, wo das Oſterlamm am Spieß gebraten und 
im Freien verzehrt wird; auch die aͤrmſte Familie verſagt ſich 
dieſes Vergnuͤgen nicht. 

Zwei Samſtage vor der Charwoche ſind dem frommen 
Andenken der Hingeſchiedenen geweiht, an welchen man, beſon— 
ders aber auch am Palmſonntage, die Graͤber derſelben mit 
Blumen ſchmuͤckt. Alle Feſte werden gewoͤhnlich mit einem Tanze 
beſchloſſen, mit der ſogenannten Romaika oder dem griechiſchen 
Nationaltanz. Man faßt ſich, einen Kreis bildend, an und 
bedient ſich der Schnupftuͤcher ſtatt der Handſchuhe; der Kreis, 
gewoͤhnlich nur von Maͤnnern allein gebildet, wird nie getrennt 
und die Hauptſchoͤnheit des Tanzes ſcheint darin zu beſtehen, 
daß tuͤchtige Spruͤnge taktmaͤßig gemacht werden, zuerſt mit 
dem einen Beine, dann mit dem andern, und daß fie den Bo 
den derb mit den Fuͤßen ſchlagen. Zuerſt tanzen ſie langſam 
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und bewegen ſich im Schritte rund umher; ſowie aber die Muſik 
nach und nach lebhafter wird, bekommen auch die Taͤnzer ver— 
haͤltnißmaͤßig mehr Leben und endigen mit einer Art convulſi— 
viſcher Bewegungen. 

Die Muſik iſt von unharmoniſcher Art, aber nicht unme— 
loͤdiſch; dennoch hat die griechiſche Muſik mitunter ſchoͤne me— 
lancholiſche Melodien. Die Blumenkraͤnze ſpielen bei allen Ge— 
legenheiten eine große Rolle. Hochzeiten, ja ſelbſt Leichenbe— 
gaͤngniſſe haben ihre Kraͤnze und am erſten Mai ſind regel— 
maͤßig die Thuͤren, ſowie das Innere der Haͤuſer mit Blumen 
geſchmuͤckt. 

Baͤder ſind bei den Griechen ſtark im Gebrauche, beſonders 
bei dem weiblichen Geſchlechte, und Viele behaupten, der un— 
maͤßige Gebrauch der warmen Baͤder, in welchen die Griechin— 
nen, in Wolken von Duͤnſten gehuͤllt, mehre Stunden hinbrin- 
gen, ſei die Urſache des ſchnellen Hinwelkens; dieſe Sitte raube 
ihrer Haut die Farbe und erſchlaffe ihre Fibern und Nerven, 
ſodaß ſie ſchon nach dem zwanzigſten Jahre Runzeln bekommen 
und alles Ungemach eines fruͤhzeitigen Alters erdulden muͤſſen. 
Allein, wenn auch bei der den Griechen angebornen Reinlichkeit 
Seebaͤder in Griechenland etwas ſehr Gewoͤhnliches ſind, aber 
nur bei dem maͤnnlichen Geſchlecht, ſo ſind an die warmen, ſo— 
genannten tuͤrkiſchen Baͤder doch nur jene Griechen und Grie— 
chinnen gewoͤhnt, welche in einer von Tuͤrken bewohnten Stadt 
leben oder fruͤher gelebt haben. Bei den uͤbrigen Griechen ſind 
ſolche Baͤder nicht einmal bekannt, geſchweige im Gebrauch; 
ſo auf den Inſeln und in allen ausſchließlich von Griechen be— 
wohnten Staͤdten: daher den Baͤdern nicht die Schuld des 
ſchnellen Dahinwelkens beigemeſſen werden darf. Ueberdies fehlt 
es auch in Griechenland nicht an ſchoͤnen Frauen, die ihre 
Schoͤnheit lange erhalten. 

Die oͤffentlichen Baͤder maͤßig zu gebrauchen, iſt aͤußerſt 
angenehm. Es ſind dieſelben in beſondern Stunden fuͤr das 
männliche und für das weibliche Geſchlecht beſtimmt. Im vor: 
dern Zimmer iſt eine Reihe Lager, wo man ſich auskleidet und 
hölzerne Schuhe erhält, um den warmen Boden nicht mit blo= 
ßen Fuͤßen zu beruͤhren; dann geht man in die Badgemaͤcher, 
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welche durch Roͤhren, die im Fußboden und in der Mauer an— 
gebracht ſind, mittels warmer Luft gewaͤrmt werden. Dieſe 
Badegemaͤcher ſind mit Marmor gepflaſtert und haben eine 
runde Kuppel, worin verſchiedene kleine runde Fenſter angebracht 
und mit Glaͤſern verſehen ſind, die ein mattes Licht verbreiten; 
in jedem Gemache iſt eine Röhre, welche kaltes Waſſer, und 
eine andere, welche warmes Waſſer liefert, angebracht. Man 
legt ſich auf eine hölzerne Unterlage und wenn man fo der hei⸗ 
ßen Luft einige Zeit ausgeſetzt geweſen, ſchwitzt man am gan⸗ 
zen Koͤrper und die Poren eroͤffnen ſich; alsdann kommt der 
Aufwaͤrter, der mit einer Art Buͤrſte, eigentlich ein beſonders 
dazu gemachter Handſchuh, den ganzen Koͤrper ſtark reibt, 
welches eine ſonderbare Empfindung verurſacht; iſt dieſes ge⸗ 
ſchehen, ſo waͤſcht er den Badenden mit Seife und nachher mit 
reinem Waſſer ab, ſchlaͤgt ihm warme Tuͤcher um den Körper 
und ſchlaͤgt auch den Kopf in ſolche ein. Sodann kehrt man 
zum Ankleidezimmer zuruͤck, legt ſich auf das Lager, um eine 
halbe Stunde auszuruhen, indem das Bad aͤußerſt ermattet, 
waͤhrend welcher Zeit eine Pfeife geraucht und Kaffee getrunken 
wird. Der gewöhnliche Preis eines ſolchen Bades iſt 2 Drach—⸗ 
men, noch nicht ein halber Thaler. 

Auch die Barbierſtuben der Griechen ſind bemerkenswerth, 
es ſind darin keine Stuͤhle befindlich, ſondern rund herum iſt 
eine Bank, ſo hoch angebracht, daß der Barbier den Kopf des 
zu Raſirenden gewoͤhnlich auf ſein Knie legen kann. Man 
ſtutzt nicht wenig, wenn man ſich zum erſtenmal dieſer Opera⸗ 
tion unterwirft. Die Griechen raſiren ſehr gut und haben hierzu 
eine leichte Hand. Nachdem ſie den Bart abgenommen haben, 
faͤngt das Kopfwaſchen an. Oberhalb der Sitze iſt ein Holz 
angebracht, woran an einer Kette ein Keſſel haͤngt, welcher 
unten mit einem Krahn verſehen und mit lauwarmem Waſſer 
gefüllt iſt. Man hält ein großes kupfernes Becken unter das 
Kinn, der Barbier laͤßt durch den Krahn immerfort friſches 
Waſſer laufen und waͤſcht ſo mit Seife Kopf, Geſicht und Hals, 
darauf reinigt er Naſe und Ohren von allen Haaren und reibt 
das Geſicht mit wohlriechendem Waſſer. Die Griechen laſſen 
ſich auf dieſe Weiſe ſtets waſchen, und da ſie groͤßtentheils dus 
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ßerſt eitel, befonders in den Städten find, fo laſſen fie fich 
auch noch Locken brennen, wenn fie nicht ohnehin von Natur, 
wie gewoͤhnlich, gekraͤuſelte Haare haben. Eine ſolche Operation 
wird in der Regel mit einer Drachme bezahlt. Dieſe Barbiere 
find aͤußerſt reinlich und es herrſcht auch in ihren Stuben viel 
Reinlichkeit. 

Da die vornehmen Griechinnen glauben, durch das Stillen 
ihrer Kinder ihre Schoͤnheit zu verlieren, ſo nehmen ſie dazu 
gewöhnlich Ammen (Paramana). Dieſe Amme verläßt jetzt 
noch mitunter, wie im Alterthum, ihre Saͤuglinge nie mehr, ſie 
folgt ihnen, wenn ſie ſich verheirathen, und wird die Vertraute, 
die Freundin und gewiſſermaßen die Gouvernante ihrer Herr— 
ſchaft. Reiche Frauen gehen nie ohne Begleitung ihrer Amme 
oder ihrer Magd aus. Die unverheiratheten Toͤchter zeigen ſich 
ſelten, und nie ohne ihre Eltern. 

Viele griechiſche Damen pflegen ſich zu ſchminken; doch mit 
ſo zarten Subſtanzen, daß man die Taͤuſchung kaum zu erken⸗ 
nen vermag: ebenſo malen ſie ſich die Brauen und Wimpern 
ſchwarz, indem ſie dadurch den Augen mehr Ausdruck zu geben 
ſuchen. 

Alle Griechen tragen einen Schnurrbart, aber keinen Ba— 
ckenbart, und die Prieſter laſſen den ganzen Bart wachſen, wie 
auch ihr Haupthaar, welches bei mehren kirchlichen Handlungen, 
wenn ſie ihre Muͤtze abnehmen, ihnen auf die Schultern her— 
abwallt. 

Die gemeinen Gnechen behalten immer noch die ſogenannte 
theſeuiſche Tonſur bei, indem ſie den vordern Theil des Kopfes 
ſcheren. Dem Plutarch zufolge legte Homer den Urſprung die— 
ſer Sitte den Abanten bei, von denen ſie deshalb eingefuͤhrt 
ward, damit ihre Feinde ſie nicht bei dem vordern Haupthaar 
ergreifen moͤchten. Homer nennt die Abanten die hinten Be— 
haarten; daſſelbe laͤßt ſich noch jetzt auf die Griechen der untern 
Klaſſe anwenden, die beſondere Sorgfalt darauf richten, lange 
und fliegende Locken auf ihre Schultern fallen zu laſſen. 

Der Gruß der Griechen hat etwas ſehr Ehrwuͤrdiges; ſie 
legen naͤmlich dabei die Hand auf die Bruſt; ſowie uͤberhaupt 
im Ganzen der Grieche eine ſehr edle Haltung hat, aus der 
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er auch nie kommt, weil von Betrinken bei ihm nie die 
Rede iſt. 

Iſt in Griechenland jemand geſtorben, ſo verſammeln ſich 
deſſen Anverwandte an feinem Sterbebette und beginnen zu weis 
nen und Klagelieder zu heulen. Die Leichen der Griechen wer— 
den nicht wie in andern Gegenden in verſchloſſenen Saͤrgen zu 
Grabe getragen, ſondern, ſorgfaͤltig angekleidet, offen auf die 
Bahre gelegt. Die Leichen der Kinder und Jungfrauen werden 
mit Blumen bekraͤnzt. Die naͤchſten Verwandten des Hinge⸗ 
ſchiedenen begleiten gewoͤhnlich den Leichenzug und wohnen dem 
Leichenbegaͤngniſſe weinend und wehklagend bei. Sie laſſen ſich 
oft nur mit großer Muͤhe von den kalten Ueberreſten des ge— 
liebten Hingeſchiedenen losreißen. Es iſt unanſtaͤndig und ta⸗ 
delnswerth, wenn die Ehefrau, die ihren Mann verloren hat, 
vor Ablauf von drei Jahren ſeit deſſen Tode ihr Trauerkleid 
ablegt. Oft betrauert ſie ihn waͤhrend ihres ganzen Lebens. 

Am Abend des Tages, wo die Beſtattung ſtattgefunden 
hat, verſammeln fi in mehren Orten Griechenlands die Ver: 
wandten und Freunde der von dem Ungluͤck getroffenen Fami⸗ 
lie in dem Hauſe derſelben, bringen aus ihren Haͤuſern Spei⸗ 
ſen mit und eſſen bei der trauernden Familie zu Abend, indem 
fie dieſelbe durch mancherlei fromme Erzaͤhlungen und Ermah— 
nungen zu troͤſten ſuchen. Ein ſolcher Tiſch heißt: Makaria 
(das Seligpreiſen). 

Die Zeitrechnung der Griechen iſt von der unſrigen ver— 
ſchieden, da ſie den Gregorianiſchen Kalender nicht anerkennen, 
ſondern mit den Ruſſen noch den alten beibehalten haben, wo— 
durch eine Verſchiedenheit von 12 Tagen entſteht. 

Die Tagesſtunden werden im Innern des Landes ebenfalls 
verſchieden gerechnet, nur in den Staͤdten iſt das Zaͤhlen der 
Stunden mit dem unſrigen gleich. Man bedient ſich nämlich 
auf dem Lande der tuͤrkiſchen Zeitrechnung. Der buͤrgerliche 
Tag faͤngt darnach, wie bei den Italienern, mit dem Sonnen⸗ 
untergange an und ſchließt am folgenden Tage um eben dieſe 
Zeit. Der Tag hat 24 Stunden, von denen 12 auf die Nacht 
und 12 auf den Tag fallen. Die erſte, zweite, dritte u. ſ. w. 
Stunde nach Sonnenuntergang heißt die erſte, zweite, dritte 
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u. ſ. w. Stunde der Nacht. Nachdem nun die 12 Stunden der 
Nacht vergangen ſind, beginnen die Stunden des Tages. In 
den Nachtgleichen faͤllt die Mitternacht genau mit der ſechsten 
Stunde der Nacht, der Mittag aber mit der ſechsten Stunde 
des Tages zuſammen. Doch ſind die Taſchenuhren beinahe ſaͤmmt⸗ 
lich mit Zifferblaͤttern nach unſerer Zwolfſtundenrechnung ver— 
ſehen. 

Wenn uͤbrigens von den Sitten der Griechen die Rede iſt, 
ſo muß man, wie bereits erwaͤhnt, genau zwiſchen den Grie— 
chen unterſcheiden, welche noch ihre Nationalität, von dem ans 
dern Europa abgeſondert, bewahrt, und den Griechen, welche 
europaͤiſche Bildung erhalten haben. Die Letztern, welche auf 
den Univerfitäten zu Leipzig, Wien oder Paris erzogen worden, 
kann man von den andern Europaͤern nicht unterſcheiden; fie 
tragen ſogar gewoͤhnlich nicht mehr einen Schnurrbart und ſchei— 
nen mit der griechiſchen Nationaltracht auch alles Orientaliſche 
abgelegt zu haben. Denn für die an ihrer Nationaltracht haͤn— 
genden Griechen gibt gewiſſermaßen noch immer Konſtantinopel, 
ſowie für die andern Paris die Mode an. Seit der Sultan 
bei ſeinen Tuͤrken die hohen Feſſe eingefuͤhrt hat, tragen die 
Griechen ſie auch nach derſelben Form. 

Die griechiſche Nationaltracht iſt ſehr ſchoͤn. Die der 
Manner iſt im Allgemeinen entweder die des feſten Landes oder 
die der Inſeln und der Kuͤſtenorte. Die Bewohner der letztern 
tragen gewoͤhnlich weite kurze Beinkleider, die Erſtern dagegen 
einen weißen Weiberrock, der nur bis uͤber die Knie geht. Beide 
tragen kurze Aermelweſten und das rothe Feß mit blauer Quaſte. 
Der weiße Weiberrock heißt Fuſtanella und iſt die eigentliche 
Tracht der Krieger und die der Elegants. Ein griechiſcher In— 
croyable hat mit dieſer reichen Nationaltracht ein viel weiteres 
Feld der Eitelkeit als der erſte pariſer Stutzer. Die prachtvoll 
geſtickten Kamaſchen muͤſſen nicht die kleinſte Falte werfen und 
reich mit ſeidenen Schnuͤren geſchmackvoll beſetzt ſein. Die ſtets 
ganz reine und geſteifte Fuſtanella erfodert bis 50 Ellen Lein⸗ 
wand, damit ſie ſtets die regelmaͤßigſten bauſchenden Falten 
wirft. Der reich geſtickte Guͤrtel enthaͤlt außer wenigſtens 
zwei Piſtolen, reich mit Silber beſchlagen, einen noch koſtbarern 
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Dolch und womoͤglich noch einen Handſchar, ein Mittelding zwi— 
ſchen Dolch und Saͤbel, der nach der Scheide zu gekruͤmmt 
iſt. Die Aermelweſte, gewoͤhnlich von derſelben Farbe wie die 
Kamaſchen, iſt wieder reich mit ſeidenen Schnuͤren beſetzt, aber 
viel geſchmackvoller als bei den Huſaren, im Vergleich mit des 
nen die griechiſche Tracht viel edeler iſt; darunter wird noch 
ein Gilet von andern Farben getragen, der Hals aber bleibt 
blos. Ueber die Aermelweſte wird noch zum großen Anzug ein 
bis an die Knie gehender Waffenrock von derſelben Farbe ge— 
tragen, deſſen Aermel aufgeſchlitzt ſind, wie bei der altpolni= 
ſchen Nationaltracht. Dabei macht auch das feine Hemde einen 
bedeutenden Theil des Anzugs aus, denn daſſelbe muß wenig⸗ 
ſtens 6 Zoll lang aus den Aermeln, wie große Manfchetten, 
hervorkommen und von der Weite einer Elle ſein. Ueber das 
Ganze endlich haͤngt der braune, mit rothem Tuch beſetzte und 
zierlich geſtickte Mantel von Ziegenhaaren, mit Kaputze und 
herunterhaͤngenden Aermeln, die eigentlich nie angezogen werden. 
Ein ſo gekleideter griechiſcher Elegant zieht mit theatraliſchem 
Anſtand durch die Straßen und verrraͤth gewoͤhnlich eine nicht 
geringe Eitelkeit auf fein Aeußeres. So ſchoͤn dieſe National- 
tracht iſt, fo unzweckmaͤßig ift fie, außer etwa für den Parade: 
marſch einer Garde; der Soldat im Bivouak aber ſieht ſchon 
nach ein paar Stunden hoͤchſt widrig aus, da dieſe Kleidung 
die groͤßte Reinlichkeit erfodert, die im Felde nicht moͤglich iſt. 
Aber auch die reichſten Beamten haben dieſe unbequeme Tracht 
groͤßtentheils abgelegt, denn nur ſchwer konnten fie darin arbei— 
ten. So ſehr daher auch dieſe ſchoͤne Kleidung am Hofe ge— 
faͤllt, ſo wird ſie ſich doch nach und nach verlieren, jemehr 
Griechenland ſich Europa anſchließen wird. 

Mit der Nationaltracht der Frauen iſt es beinahe derſelbe 
Fall. Die reichen, in Paris, Marſeille, Trieſt, Wien, Ancona 
und Korfu erzogenen Griechinnen kleiden ſich nach dem Mode— 
journal aus Paris, ſowie die vornehmen in Konſtantinopel ges 
borenen Griechinnen; diejenigen aber, welche nach alter Sitte 
aus dem Haufe ihrer Mütter dem Manne, den ſie vorher fo 
gut als nie geſehen haben, mitgegeben worden, bleiben ihrer 
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voll iſt. Am beften ſehen noch die Rumeliotinnen mit dem 
rothen Feß aus, weniger die Hydriotinnen und Ipſariotinnen 
mit ihren reichen Sammetkleidern und noch reichern Stickerei 
mit Perlen und Edelſteinen, aber mit gewoͤhnlich ſehr vernach— 
laͤſſigter Taille und ſchlecht geordneten Haaren. 

Solche Prachtkleider, die oft mehr als 1000 Thlr. koſten, 
konnen nicht bei jedem Erſcheinen in Geſellſchaft gewechſelt wer— 
den. Die Folge iſt dann, daß jede Dame am Ende ſieht, daß 
ein Kleid fuͤr den hundertſten Theil des Werthes ſich doch beſſer 
ausnimmt, wenn es ganz neu iſt, als wenn es, noch ſo koſtbar 
und wohlerhalten, doch ſchon ein paar Jahre lang bei allen 
feierlichen Gelegenheiten ſichtbar geweſen; und auch bei den 
Damen wird die Nationaltracht in der guten Geſellſchaft nach 
und nach verſchwinden. 

Die Frauen gemeinen Standes tragen gewöhnlich ein lan— 
ges, unten roth geſticktes Hemd und daruͤber einen langen weißen 
Rock mit Aermeln, mit ſchwarzer Stickerei und den Kopf mit 
weißen Tuͤchern umwickelt, was man gewoͤhnlich verſchleiert 
nennt; von einem Schleier iſt aber nicht die Rede, ſondern die 
ſtrenge Sitte fodert, daß die Stirn und das Kinn bedeckt ſind: 
wird aber die Sitte ganz ſtreng beobachtet, ſo iſt das Geſicht 
auf Art der tuͤrkiſchen Frauen von unten bis uͤber die Naſe ver— 
bunden, ebenſo die Stirne, ſodaß nur die Augen ſichtbar blei— 
ben. Das Hemde iſt dagegen nur unter dem Kinn zugeknoͤpft 
und ſteht bis zum Guͤrtel herab, ſelbſt wenn ein ſolcher nicht 
getragen wird, ganz offen; was dann ſichtbar wird, kuͤmmert 
der Landesſitte nicht, wenn nur das Kinn verſteckt iſt. 

Im Ganzen zeigt das weibliche Geſchlecht ſehr große Zu— 
rückhaltung gegen die Männer, denen überall ausgewichen wird, 
beſonders aber den Fremden. Wo moͤglich, vermeiden die griechi— 
ſchen Frauen oͤffentlich zu erſcheinen, und ſelbſt die Weiber der 
Bauern ziehen ſich gewoͤhnlich in ihre Haͤuſer zuruͤck, ſobald ſie 
ein fremdes Geſicht erblicken. Daher werden auch viele haͤus— 
liche Gefchäfte, welche anderwaͤrts von weiblichen Dienftboten 
beſorgt werden, hier von Maͤnnern verrichtet; denn nie wuͤrde 
eine Magd auf den Markt gehen, um etwas einzukaufen, dazu 
kann nur ein maͤnnlicher Diener gebraucht werden. 
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Die griechiſche Sprache. 


Die Pelasger ſollen eine von den Hellenen verſchiedene 
Sprache geredet haben, und nach Herodot ſoll die Sprache der 
erſtern bereits zu ſeiner Zeit nicht mehr bekannt geweſen ſein, 
als bereits außerhalb Griechenlands, in Kleinaſien, Unteritalien 
und Sicilien, die griechiſche Sprache verbreitet war. Zuerſt 
hatten ſich drei verſchiedene Dialekte, der doriſche, aͤoliſche und 
ioniſche ausgebildet, fpäter kam dazu noch der attiſche. Der 
doriſche, der haͤrteſte, war die Sprache des Peloponnes, in 
Unteritalien, Sicilien und in den doriſchen Kolonien Kleinaſiens; 
der aͤoliſche auf dem feſten Lande und der ioniſche auf den In⸗ 
ſeln des Archipel. Er war der weichſte dieſer Dialekte; auch 
ſcheint die ioniſche Mundart am erſten ausgebildet geweſen zu 
ſein; Homer und Heſiod bedienten ſich derſelben, obwol Homer 
auch ſolche Eigenheiten anwandte, welche nachher fuͤr doriſche 
und aͤoliſche erklaͤrt wurden. Von Proſaikern werden Herodot 
und Hippokrates fuͤr diejenigen gehalten, welche die ioniſche 
Mundart am reinſten geſchrieben haben. In der aͤoliſchen Mund- 
art dichtete Sappho, in der doriſchen Pindar, Bion, Theokrit 
und Moſchos. Zur Zeit der hoͤchſten Bluͤte Athens war die 
attiſche Mundart die allgemein angenommene Schriftſprache, 
nach den Muſterwerken eines Sophokles, Euripides und Ari⸗ 
ſtophanes, ſowie des Plato, Xenophon, Thukydides und De— 
moſthenes. Die Schriftſprache ſoll von Kadmos aus Phönizien 
nach Griechenland gebracht worden, nach Andern zur Zeit Ho— 
mer's noch nichts von der Kunſt zu ſchreiben in Griechenland 
bekannt geweſen ſein. 

Die Sprache des jetzigen Griechenlands hat ſich ſo wenig 
von der Sprache der klaſſiſchen Zeit entfernt, daß jeder gebil— 
dete Grieche die Klaſſiker verſteht und der Unterſchied beimei- 
tem jo groß nicht iſt als zwiſchen der lateiniſchen und italieni— 
ſchen Sprache. 

Schon feit dem 16. Jahrhundert, wo man das Neugrie— 
chiſche als Schriftſprache gebrauchte, hat es eine ſchoͤne Periode 
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der Ausbildung durchlaufen, und noch immer bemuͤhen ſich die 
Gebildeten im Volke ohne Unterlaß, die jetzige Sprache zu ver— 
beſſern, den Ausdruck immer mehr dem Altgriechiſchen zu nähern 
und in Schulen kraͤftig darauf hinzuwirken. Dadurch geſchah 
es, daß die neugriechiſche Sprache an Anlage und Wohllaut 
den vorzuͤglichſten der neuern Sprachen gleichkam und in unſern 
Tagen durch eine große Anzahl von Werken in allen Faͤchern bereits 
einen bedeutenden Grad von Ausbildung und Fuͤlle erhalten hat. 
Darum naͤhert ſich auch jetzt in dem jungen Hellas bereits die 
Schriftſprache der alten klaſſiſchen Sprache dergeſtalt, daß man 
meint, es werde bald wieder im Königreich Griechenland Altgriechiſch 
im gewoͤhnlichen Leben geſchrieben werden. Dazu kommt die 
Leichtigkeit, fuͤr neue Begriffe in der griechiſchen Sprache neue 
Worte zu bilden, welche ſogar dem ganzen übrigen Europa aus— 
helfen muß. Die neugriechiſche Sprache iſt wohlklingend, deut— 
lich, reich an Worten, zu Zuſammenſetzungen gut geeignet 
und zu den Ausdruͤcken des Gefuͤhls beſſer und inniger als ir— 
gend eine europaͤiſche Sprache. Zwar fehlt ihr der Dualis und 
der Dativus, auch ſetzt ſie nach allen Praͤpoſitionen den Accu— 
ſativ und hat nicht mehr ſo viele Verbalformen wie das Alt— 
griechiſche; doch haben die abſtrakten Gegenſtaͤnde beinahe noch 
vollig die altgriechiſchen Benennungen und im Ganzen wird 
noch auf die altgriechiſche Weiſe declinirt. Die Fremdwörter 
und Zahlen weichen wenig ab, die Beiwoͤrter ſind groͤßtentheils 
dieſelben und haben die alte Declination beibehalten; auch die 
Zeitwoͤrter ſind groͤßtentheils noch rein altgriechiſch und ihre 
Conjugation in den beibehaltenen Zeiten dieſelbe. 

Ein Mittelding zwiſchen dem Alt- und Neugriechiſchen iſt 
die Sprache der Liturgie oder die Kirchenſprache, deren ſich die 
Prieſter und zuweilen auch die Gelehrten in ihren Schriften be— 
dienen, ſodaß jetzt dreierlei Mundarten der griechiſchen Sprache 
in dem Lande beſtehen. Allein dies ſchadet nichts, da Jeder, 
der eine derſelben verſteht, alle drei verſtehen kann. 

Bei den Schickſalen, welche dieſes Land im Laufe der ent— 
ſchwundenen Jahrtauſende gehabt, ſeit die Sprache eines Demos 
ſthenes, Thukydides und Kenophon verhallte, iſt es zu verwun— 
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dern, daß die Sprache ihrer Nachkommen ſich noch fo rein er: 
halten hat, daß ſie ihre Ahnen verſtehen. 

Man rechnet, daß acht verſchiedene Völker zu der Bildung 
der jetzigen Sprache der Hellenen beigetragen haben. Naͤmlich 
Griechen, Lakonen, Italiener, Slavinen, Illyrier, Aegypter, 
Tuͤrken und Juden wohnten zu gleicher Zeit und miteinander 
gemiſcht beſonders im Peloponnes, als der Sultan und die 
Republik Venedig in der vertriebenen Palaͤologen Beſitz ſich 
theilten. Der Byzantiner Mazaris ſtellt zuvoͤrderſt Lakonen 
und Peloponneſier als zwei verſchiedene Elemente nebeneinander. 
Näheres gibt er nicht an, jedoch wird von den Lakonen bemerkt, 
daß ſie in verderbter Weiſe Tzakonen heißen, daß ſie rohe bar— 
bariſche Leute ſeien, und gibt er mehre Phraſen ihrer Mund⸗ 
art als Belege ſeiner Behauptung. Nach Fallmerayer beſtehen 
die Lakonen oder Tſchakonen, wie man auf Morea ſpricht, jetzt 
aus weniger als 1500 Familien, und nur noch wenige Ort— 
ſchaften im ſogenannten Gau Tzakonien finden ſich an der See—⸗ 
kuͤſte; deſſenungeachtet ſtellt er außer Zweifel, daß die tzako⸗ 
niſche Küfte im Mittelmeere von einem ſarmatiſch redenden 
Volke bewohnt war und allgemein als ein ſlaviſcher Landſtrich 
angeſehen wurde. Haͤtte ſeine Abhandlung hieruͤber noch irgend 
ein Bedenken zuruͤckgelaſſen, fo beruft er ſich auf den hieroſoly— 
mitaniſchen Reiſebericht des Biſchofs St. Wilibald von Eid: 
ſtaͤdt aus der Nation der Angelſachſen. St. Wilibald verrich⸗ 
tete ſeine Wallfahrt im Jahr 723 unſerer Zeitrechnung. Er 
ſegelte von Neapel uͤber Reggio nach Catanea in Sicilien und 
von dort unmittelbar nach Monembaſia, von dem er ſagt: es 
liege in Slavinica terra. Jedoch folgt hieraus nur ſoviel, daß 
zu Anfang des 8. Jahrhunderts, alſo lange vor der Ero— 
berung des flavinifchen Peloponnes durch die byzantiniſchen Gries 
chen, die tzakoniſche Kuͤſte ein von Slaven bewohntes Land war. 
Ob es nach der Unterjochung Moreas durch die kaiſerlichen 
Heere noch fo geblieben ſei, ob bei den Einwanderungen grie= 
chiſch redender Leute aus verſchiedenen Provinzen des Reiches 
nach Morea nicht etwa die Nachkommen alter peloponneſiſcher 
Fluͤchtlinge wieder in das Land gekommen ſind und die Slaven 
von der Seekuͤſte ins Innere zuruͤckgedraͤngt haben, iſt bis jetzt 
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noch nicht auszumitteln geweſen. Nur ſoviel iſt entſchieden, 
daß das Wort Tzako ſelbſt, ohne alle Widerrede, ſlaviniſcher 
Abkunft iſt und wird bei dem großen Eifer, mit dem man jetzt 
die neugriechiſchen und flaviniſchen Dialekte erforſcht, bald in 
ſeiner wahren Bedeutung erkannt werden. Mazaris nennt ein 
zweites Element der Bevoͤlkerung von Morea die Peloponneſier. 
Hierher gehoͤrt alles, was ſich von der alten byzantiniſchen Be⸗ 
voͤlkerung zu Patras, in den meſſeniſchen Seeſtädten Arkadia, 
Koron und Modon, in der Maina und auf Akrokorinth waͤh—⸗ 
rend der Slavenſtuͤrme erhalten hatte; ebenſo muß man alle 
griechiſch redenden Familien, die nach der Wiedereroberung der 
Halbinſel durch die Byzantiner im 9. Jahrhundert und endlich 
nach Unterjochung der fraͤnkiſchen Feudalbarone durch die Pa— 
läologen aus der Hauptſtadt und andern Gegenden des Reiches 
nach Morea kamen, in die Kategorie der Peloponneſier des 
Mazaris ſetzen. Das dritte Element bildeten die Italiener, 
wozu man erſtens das ganze burgundiſche Kriegsheer rechnen 
muß, welches ſich unter Champlitte und Villehardouin im Lande 
niederließ und nicht mehr zuruͤckkehrte, ſowie alle Ueberſiedler, 
die während der Feudalherrſchaft aus der Lombardei, aus Tos⸗ 
cana, aus Genua, Neapel und Sicilien, aus dem Lande der 
Wallonen, von den baleariſchen Inſeln, aus Piemont, Languedoc 
und Catalonien, nach Morea kamen und vorzuͤglich in den 
Staͤdten und auf den neuangelegten Ritterburgen ſich anſiedelten. 

Auf dem platten Lande dagegen, in den Doͤrfern und 
Flecken, auf Gebirgen ſowol als auf Ebenen, ſaßen vorzugs- 
weiſe als viertes Element die Slavinen, die Nachkommen und 
Ueberbleibſel zener Slaven, welche theils vor, theils zu gleicher 
Zeit mit Errichtung des großen bulgariſchen Reiches in die 
Halbinſel eingedrungen waren und nach dem Zeugniſſe des 
Chalkondylas von Sparta bis Cap Taͤnaros noch um 1470 
n. Chr. in Sitte und Sprache den moskowitiſchen Sarmaten 
vollkommen aͤhnlich waren. Die im Laufe des 14. und 15. 
Jahrhunderts eingeführten Koloniſten aus dem illyriſchen Al- 
banien, welche in den meiſten Provinzen Griechenlands ihre 
Sprache bis auf den heutigen Tag behielten und für ſich allein 
ſo zahlreich waren, daß ſie ſchon zur Zeit des letzten Palaͤolo⸗ 
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gen die Slaven, Griechen, Tzakonen und Italiener zuſammen⸗ 
genommen uͤberwogen und dieſe auch gaͤnzlich zu uͤberwaͤltigen 
im Begriffe waren, haͤtte ihnen nicht Sultan Mohammed II. 
Schranken geſetzt, bildeten das fünfte und kraͤftigſte Element. 
Zugleich drangen dieſe Albanier in alle Staͤdte des Landes und 
beſetzten mehre Inſeln in der Nachbarſchaft, zwiſchen Attika und 
dem Peloponnes. Ihre Zahl wuchs immer mehr, theils aus 
ihrer Mitte, theils durch neue Einwanderungen chriſtlicher und 
bald auch mohammedaniſcher Brüder aus dem Mutterlande. 
Das ſechste Volk, die Juden, war ſchon fruͤhzeitig ſehr 
zahlreich in Griechenland und ebenſo die Aegypter; noch mehr 
aber ward der achte und letzte Hauptbeſtandtheil endlich, die 
Osmanlis, bedeutend, welche als Militairkoloniſten vorzugsweiſe 
in den Staͤdten, Feſtungen und groͤßern Flecken wohnten und 
als Gutsherren, ſtatt der alten Archonten und der abendländi- 
ſchen Barone, nach unſerm gelehrten Forſcher, ſich in neuge⸗ 
bauten Thuͤrmen iſolirt auf der ganzen Oberflaͤche der Halb— 
inſel, aber auch auf den ſchönen Ebenen von Elis maſſenweiſe 
in Doͤrfern niederließen und, von der Ergiebigkeit des Bodens 
angelockt, wie auf Cypern und Macedonien, Feldbau trieben. 
Geſprochen wurde demnach im 15. Jahrhundert auf Morea das 
Tzakoniſche, das Italieniſche, Franzoͤſiſche und Spaniſche, d. i. 
die Lingua franca, das Sarmatiſche oder Slaviſche, das Al⸗ 
baneſiſche, das Arabiſche, das Tuͤrkiſche und als allgemeine 
Vermittelungsſprache das Romaniſche oder Neugriechiſche. Ge— 
walt, Liſt und phyſiſche Nothwendigkeit hatten im Laufe der 
Zeit dieſe verſchiedenartigen Voͤlkerſchaften Moreas untereinan- 
der gemiſcht und phyſiſch und moraliſch in eine blutsverwandte 
Maſſe verwandelt, aus der man, wie Mazaris ſagt, die ein— 
zelnen Elemente nicht mehr ausſcheiden kann. Nur die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Gottesverehrung bildete noch eine Grenzlinie. 
In unſern Tagen hat die Revolution die Bekenner des Penta— 
teuch und des Islam, d. i. die Juden, Tuͤrken und Araber, 
beinahe ganz ausgetrieben. Albaneſen und Griechen aber waren 
ſchon zu Moroſini's Zeiten mit den italieniſchen Elementen ſo 
ſehr ineinander gefloſſen, daß ſie nach Delfino's Bericht nur 
verſchiedene Glieder ein und deſſelben Koͤrpers zu ſein ſchienen. 
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Bei der Volkszählung, welche die Venetianer während ihrer 
letzten Herrſchaft auf Morea vornahmen, fanden ſie das offne 
Land ganz von Albaneſen beſetzt, Griechen aber nur neben Su: 
den und Tuͤrken in den Städten. Die Griechen waren auch 
ihrerſeits, wie nachher Franken und Tuͤrken, als Eroberer ein⸗ 
gedrungen und hatten ſich vorzugsweiſe in den Staͤdten nieder⸗ 
gelaſſen, das Slaviſche dagegen, was man vor Ergießung der 
Skipetarenflut uͤber Morea an einzelnen Orten ohne Zweifel 
noch redete, war damals ſchon auf die Gebirgsthaͤler des Pen⸗ 
tadaktylos, als ſeinen letzten Zufluchtsort, zuruͤckgedraͤngt. 
Wenn man aber beim Ausbruch des letzten Aufruhrs irgendwo 
auf dem flachen Lande Moreas Bauernvolk gefunden hat, wel⸗ 
ches nur das -Romaͤiſche verſtand, ſo waren es die Nachkommen 
jener griechiſch redenden Koloniſten, welche Moroſini's Siege 
aus Candia, Chios, Athen und den ioniſchen Inſeln in dies 
oͤde Land gebracht hatten. 

So ſcharfſinnig der gelehrte Fallmerayer ſolche gruͤndliche 
geſchichtliche Forſchungen zuſammengeſtellt hat, fo freut man 
ſich doch, ſtatt der ſonach zu vermuthenden Sprachverwirrung 
der ſchoͤnen griechiſchen Sprache in dem herrlichen Liede aus 
der erſten Zeit des Befreiungskrieges, welches die helleniſche 
Begeiſterung der Marſeillaiſe nachgebildet hat, wovon wir den 
Anfang hier mittheilen: 


Hebie noides av Eν1 
4 * — 2 113 

O xurgpos Te den Y 
ASO pyavousv zeivwv, 

Oi uäs daoav ınv aoyıv! 


As neryowuev ,, 
Toy Luyov ıijg Tugavvidos, 
’ Exdıxnowuev naıoldos, 
Tide öveıdos aloyouv! 


Ta Ind ds Aaßwuer! 
Tail’ g EIA aywusr! 
Horteundov ?ydowv eium 
As 10&n uno nodwr! 
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Jeder Kenner der klaſſiſchen griechiſchen Sprache wird bies 
ſes Gedicht verſtehen; wir laſſen eine bekannte freie Ueberſetzung 
folgen: 


Auf, ihr Soͤhne der Hellenen, 
Zeigt euch eurer Vaͤter werth; 
Jetzt erfuͤllt ſich euer Sehnen; 
Auf zum Kampfe, der euch ehrt! 


Laßt uns nun als Maͤnner brechen 
Die verhaßte Tyrannei, 

Daß das Land von allen Schwaͤchen 
Und von Schande werde frei. 


Laßt der Waffen Klang erſchallen, 
Und der Feinde rothes Blut, 
Mag zu unſern Fuͤßen wallen 
Wie ein Fluß mit ſeiner Flut! 


Den Beſchluß mag daſſelbe Gedicht machen, wie es die 
Griechen ausſprechen: 


Dewte paedes ton Hellinon! 
Ho kaeros tis doxis ilthen 
Axii phanomen kinon, 


Hi mas dosan tin archin! 


Is patisomen andrios 

Ton dsygon tis tyrannidos, 
Ekdikisomen ‚Patridos 

Tode onidos aeschron ! 


U 


Ta hopla as labomen ! 
Paed’s Hellinon agomen ! 
Potamidon echthron haema 


As trexi hypo podon! 
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Durch welche Verträge dieſe neue Monarchie und die jetzige 
Dynaſtie des Koͤnigs Otto entſtanden, iſt bereits oben angeführt 
worden, ſodaß nur noch über die innern Staatsverhäͤltniſſe das 
Erfoderliche anzufuͤhren iſt. Die Sultane der Tuͤrken waren 
nicht im Stande geweſen, ihre großen Eroberungen in vollſtaͤn⸗ 
diger Abhängigkeit zu erhalten, auch litten fie überhaupt nicht 
an der Krankheit mancher neuen Staaten, namlich des Zuviel⸗ 
regierens; fie ließen daher den unterjochten Völkern einen Theil 
ihrer Unabhaͤngigkeit und regierten ſie durch ſich ſelbſt. Sogar 
die Vertheidigung mancher Provinz gegen äußere Feinde ward, 
ſowie die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung, einflußreichen 
Männern im Lande ſelbſt anvertraut, oder überlaffen, wie ſich 
dies von ſelbſt gemacht hatte. 

So bildete ſich auf dem griechiſchen Feſtlande ſogar eine 
griechiſche Miliz, auch Armatolen genannt. Dieſen Namen er⸗ 
hielten diejenigen Haͤuptlinge, welche von den Tuͤrken zum 
Schutz einer Gegend oder zur Beitreibung der Abgaben, die 
ſie mitunter gepachtet hatten, die Genehmigung erhielten, Be⸗ 
waffnete zu unterhalten. Da das unter der fraͤnkiſchen Herr⸗ 
ſchaft des Lehnweſens gegebene Beiſpiel des Fauſtrechts das 
Raͤuberhandwerk als etwas gar nicht Schimpfliches hatte er⸗ 
ſcheinen laſſen, erhielten dieſe Scharen auch gewoͤhnlich den 
Namen Klephten oder Raͤuber, tuͤrkiſch Gelepi. Auf dieſe Weiſe 


Frühere Verhältnisse. 243 


war es moͤglich geweſen, daß ſich noch ſoviel Nationelles in 
Griechenland erhalten hatte. Am meiſten aber hatte ſich auf 
den Inſeln der altgriechiſche Typus erhalten, mehr als auf dem 
Feſtlande, wo man noch jetzt Spuren der tuͤrkiſchen Herrſchaft 
gewahrt. Dennoch iſt es auffallend, daß die Türken den Grie⸗ 
chen noch ſoweit erlaubt haben, ihre Nationalität und Religion 
beizubehalten, obwol beinah 400 Jahre lang Griechenland unter 
dem tuͤrkiſchen Joche ſchmachtete. Ein geiſtreicher Schriftſteller 
findet den Grund davon in der tiefen Einſicht Mohammed's II. 
in die damaligen Verhaͤltniſſe der morgen = und abendlaͤndiſchen 
Kirche. Seine Vorgänger hatten überall die Lehre des Islam 
mit Feuer und Schwert verbreitet, er aber verſtattete den er⸗ 
oberten Griechen die Beibehaltung des Glaubens ihrer Vaͤter, 
weil er auf dieſe Weiſe von der Spaltung der Kirche Vortheil 
ziehen konnte. Ein großer Theil der vornehmen Griechen war 
geflohen und ſuchte an andern europaͤiſchen Höfen Huͤlfe, beſon⸗ 
ders bei dem Stuhle Petri, gegen den gemeinſchaftlichen Feind 
des Glaubens. Die Bedingung der Huͤlfe war: Unterwerfung 
unter die roͤmiſche Kirche. Nunmehr blieb den in Griechenland 
zuruͤckgebliebenen Griechen nur die Wahl: entweder ihren Glau⸗ 
ben zu verlieren oder die tuͤrkiſche Oberherrſchaft beizubehalten. 
Der Grieche iſt fromm, und ſo ſah man dort das unerwartete 
Schauſpiel, daß Mohammed als der Beſchützer der griechiſchen 
Kirche erſchien. 

Dieſe Verſchiedenheit der Religion verhinderte ein Verſchmel⸗ 
zen der ſiegreichen Nation mit der beſiegten und ſicherte die 
Nationalität der Griechen. Dazu kam noch die Unmoͤglichkeit 
für die Sieger, alle Punkte des großen Reiches mit hinreichen⸗ 
den Garniſonen und Beamten zu verſehen, und der geſchmeidige 
Charakter der Griechen, welche durch ihre Beherrſcher gern 
perfönliche Vortheile erhielten und dadurch wieder ſich ihnen 
unentbehrlich machten. So bediente ſich die Pforte der Patriar⸗ 
chen in Konſtantinopel als einer Art Verwaltungsbehoͤrde der 
griechiſchen unterthanen; Maͤnnern, die ſich durch Widerſtand 
gegen die tuͤrkiſchen Waffen ausgezeichnet hatten, meiſt aus der 
Klaſſe der Räuber oder Klephten herangezogen, ward die Ver⸗ 
theidigung einer Provinz gegen andere Ruheſtoͤrer oder auswaͤr⸗ 
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tige Feinde anvertraut, die man auch Kapitani nannte. Die 
Klephten in den Gebirgen hielten ſich meiſt ganz frei von der 
tuͤrkiſchen Herrſchaft, da es nicht lohnte, in ſolche unwirthbare 
und arme Gebirgsgegenden Garniſonen zu legen; gleiche Bes 
freiungen hatten auch manche Inſeln behalten. Die Tuͤrken 
hatten den Griechen auch ihre bürgerlichen Geſetze gelaſſen und 
bekuͤmmerten ſich nicht darum, wie ſie ihre Gemeindeweſen ver⸗ 
walteten und ſich ihre Gemeindevorſteher waͤhlten. Vielmehr 
ſuchte die Pforte deren Anſehen zu ihrem Vortheil zu benutzen, 
wie die klugen Griechen wieder durch die Pforte zu Macht und 
Anſehen zu gelangen ſuchten, von denen nur an die ſogenann⸗ 
ten phanariotiſchen Fuͤrſten Roſittos, Julianos, Kallimachis, 
Argyropulos, Chantzeris, Mavruzis, Karadjas, Sturdza, Ka⸗ 
takazis, Palaͤologos, Mavrokordatos, Sutzos, Kantarados, 
Hpfilantis und Kantakuzenos erinnert werden darf. So war 
es möglich geweſen, daß beide Nationen neben einander beſtehen 
konnten, von denen die eine Aſien, die andere Europa repraͤ⸗ 
ſentirte. Der Centralpunkt beider war Konſtantinopel, wo die 
Griechen ebenfalls eine ganz abgeſonderte Gemeinde bildeten 
und durch den Patriarchen und den Großdolmetſch der Pforte, 
der ſtets ein Grieche war, alle dem tuͤrkiſchen Scepter unters 
worfenen Griechen zuſammenhielten. Die Griechen, mit der 
turopäifchen Kultur näher verwandt, machten aber Fortſchritte, 
waͤhrend die Tuͤrken ſtehen blieben und ſeit Soliman politiſch 
herabſanken. 

Die geiſtige Ueberlegenheit der Griechen ſtieg beſonders ſeit 
dem 17. Jahrhundert durch den wachſenden Händelsverkehr der— 
ſelben und ihre Bewaffnung gab ihnen einen gewiſſen Schutz 
gegen ihre Unterdruͤcker. Schon die Venetianer hatten als Be⸗ 
ſatzung ihrer feſten Platze auf dem griechiſchen Feſtlande grie— 
chiſche Armatolen unterhalten und auf den Inſeln fanden Bes 
waffnungen zu Schiffe ſtatt, wozu Seeraͤuberei Veranlaſſung 
gab. Auch Handel führte zum Reichthum und Einfluß unter 
den Griechen. Man nannte ſolche Männer von Einfluß: Pri- 
maten. Die einen hatten als Kapitanis ihre Palikaren, die 
ihnen freiwillig gegen Sold und Beute dienten, die Seehelden 
ihre Schiffe, meiſt mit ihren Verwandten bemannt, die andern 
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reichen Leute ihre abhaͤngigen Paͤchter oder Schuldner. Allein 
dieſer Einfluß war an keinen Stand gebunden und jeder konnte 
ihn erwerben. Mithin gab es keinen ſolchen Adel wie in Deutfch- 
land, der eine geſchloſſene Kaſte bildet. 

Der Sohn der griechiſchen Primaten war nicht immer ge— 
borener Primat, denn wenn auch unter den Mainotten ges 
woͤhnlich der Sohn eines Kapitanos ſeinem Vater folgte, ſo 
geſchah dieſes nicht, weil er ein Recht dazu hatte, ſondern weil 
er bei Lebzeiten des Vaters die beſte Gelegenheit gehabt hatte, 
ſich auszuzeichnen, oder weil ſein Vermoͤgen ihn in den Stand 
ſetzte, den Sold weiter zu zahlen; mehr waren dieſe erblichen 
Befehls haberſtellen bei den Albaneſen gewoͤhnlich. Daß der 
Sohn des Schiffskapitanos den Befehl nach feinem Vater führte, 
beruhte nicht auf dem angeborenen Recht, ſondern weil er das 
Schiff von ſeinem Vater geerbt hatte. Darum fuͤhrte auch 
während der Vormundſchaft des Schiffseigenthuͤmers der Vor⸗ 
mund den Befehl. Nur auf den ſieben ioniſchen Inſeln hatte 
ſich ein Adel durch die Herrſchaft des venetianiſchen Adels aus— 
gebildet. 

Die tuͤrkiſche Regierung kannte ebenfalls keinen Adel; dort 
ift jeder gleich. Der gemeine Janitſchar, ſowie jetzt der ge— 
meine Soldat, konnte ſtets die hoͤchſten Reichswuͤrden erlangen, 
und die Kinder des Großveziers haben deshalb nicht mehr Rechte 
als die andern Unterthanen des Großſultans. Dennoch hatte 
ſich in Konſtantinopel eine Art von griechiſchem Adel ausgebil— 
det. Im Phanar wohnten naͤmlich ſtets mehre griechiſche vor— 
nehme Familien, die durch ihre Bildung, ungeachtet der tuͤrki— 
ſchen Verfolgungswuth, ſich in bedeutendem Anſehen hatten er— 
halten koͤnnen. Aus ihnen wurden die Hospodare der Moldau 
und Wallachei genommen. Die Soͤhne derſelben, wenn ſie auch 
nicht wieder zur Regierung kamen, behielten dennoch gewoͤhn— 
lich den Fuͤrſtentitel bei. 

Dieſen Urſprung haben die Fuͤrſten Mavrokordatos, die 
Fürften Ypfilantis, Sturdza u. a. m. Die vornehmen Griechen, 
welche in dem Phanar wohnen, heißen daher Phanarioten. 
Von dieſen waren viele dem Aufſtande der Griechen im Pelo— 
ponnes beigetreten, nachdem fie vergeblich verſucht hatten in 
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der Moldau und Wallachei die Befreiung von der tuͤrkiſchen 
Herrſchaft zu erkaͤmpfen. Die ungewiſſe Lage der tuͤrkiſchen 
Paſchas trug natuͤrlich nicht allein zun Vermehrung der Macht 
ſolcher Primaten bei, ſondern die ſich ſelbſt uͤberlaſſenen unter 
jochten Griechen ſahen ſich genoͤthigt, fuͤr ihre eigene Verwal⸗ 
tung im Innern zu ſorgen, und fo konnte ſich ihr Gemeinde⸗ 
weſen frei ausbilden, ſodaß ſie ſchon im 16. Jahrhundert ihre 
Gemeindevorſteher unter dem Namen Demogeronten, Archonten 
und Praͤſtoi hatten: zu Athen, Aegina und an andern Orten 
hießen fie auch Epitropi oder die Aelteſten. Sehr richtig be⸗ 
merkt daher von Maurer in ſeinem Werke uͤber das griechiſche 
Volk, daß ſich nach und nach ein griechiſcher Staat im Staate 
der Osmanen bildete. Die ganze griechiſche Bevoͤlkerung beſtand 
uͤbrigens vor dem Befreiungskriege, wenigſtens auf dem Feſt⸗ 
lande, meiſt aus Ackerleuten und Soldaten; beſonders war Ru⸗ 
melien das Vaterland der Letztern, Palikaren genannt; nur in 
der Maina trug jedermann Waffen. Die Ackerleute waren meiſt 
Zeitpaͤchter der Tuͤrken, denn, die Inſeln ausgenommen, gehoͤrte 
der groͤßte Theil des Grund und Bodens dem Sultan oder 
reichen Tuͤrken. Freies Grundeigenthum war ſelten in den 
Haͤnden der Griechen, mit Ausnahme der Maina und einiger 
Theile von Attika und Euböa. 

Die Anfuͤhrer der Klephten und ſonſtigen Bewaffneten wa⸗ 
ren die Militairprimaten, Kapitani oder Odjaks, im Gegenſatz 
von Civilprimaten, welche dadurch Reichthum und Anſehen er: 
hielten, daß fie Dolmetſcher der reichen Tuͤrken oder ihre Aerzte 
oder Paͤchter waren; dieſe Letzteren lagen mit den Erſteren ge— 
woͤhnlich im Zwieſpalt. Beide hatten ein bedeutendes Gefolge, 
worunter ein Grammatikos, Sekretair, da ſie nicht ſchreiben 
konnten, ein Arzt und ein Geiſtlicher. 

Dagegen waren die Inſelbewohner meiſt freie Eigenthuͤmer, 
viele derſelben vorzuͤglich Kaufleute und Seefahrer. Auch hier 
verſchaffte der groͤßere Wohlſtand den Primaten ihr Anſehen, 
die mitunter ſich in griechiſche und lateiniſche Primaten theil⸗ 
ten, da dort noch viele katholiſche Nachkommen der fraͤnkiſchen 
Herrſchaft vorhanden ſind. Mit dem Zuſtand des Vermoͤgens 
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wechſelte die Zahl der Primaten, zu welchen auch die geiſtlichen 
Primaten gehoͤrten. 

Alle wurden von den Tuͤrken Rajas genannt und gleich 
behandelt. Uebrigens war der Druck derſelben gegen die Grie⸗ 
chen mehr faktiſcher Art, als in ihren Geſetzen und in ihrer 
Religion begruͤndet. 

Die Verfaſſung des jetzigen Griechenlands unter der tuͤrki⸗ 
ſchen Herrſchaft war uͤbrigens nach Maßgabe der verſchiedenen 
Theile ſehr abweichend. Morea ſtand unter einem Paſcha, der 
feinen Sitz zuerſt in Napplia, dann in Patras, zuletzt aber in 
Tripolitza hatte; unter ihm ſtanden die verſchiedenen Bezirke 
oder Kreiſe, in welche Morea eingetheilt war. An der Spitze 
derſelben ſtand ein Gouverneur oder Woiwode und ein Kadi; 
der erſte war gewoͤhnlich der Paͤchter der Einkuͤnfte des Paſcha 
und hatte fuͤr die Beitreibung der Steuern zu ſorgen: unter 
ihm ſtand ein Bulukbaſchi als Chef der bewaffneten Macht, 


einer Art Gendarmerie. Der Kadi war oberſter Richter und 


wohnte in dem Hauptort der Provinz; doch kamen wenig Sachen 
vor ihn, denn die Ortsvorſteher der Griechen, die Demogeron⸗ 
ten, ſchlichteten die meiſten Streitigkeiten als Schiedsrichter, 
mußten aber von den tuͤrkiſchen Behoͤrden, wenn auch von der 
Gemeinde gewaͤhlt, doch beſtaͤtigt ſein. Der Kadi war zugleich 
der Vorſitzende der Verſammlung der Ortsvorſteher, welche der 
Woiwode jaͤhrlich zuſammenberief. In dieſer gewiſſermaßen 
kreisſtaͤndiſchen Verſammlung wurden für den Kreis zwei Pri- 
maten und ein Schatzmeiſter gewaͤhlt; der eine der Primaten, 
gewöhnlich Kadjabaſchi genannt, war ſtets ein Grieche, der 
andere ein Tuͤrke, unter dem Namen Ayan. Sie bildeten ge— 
wiſſermaßen Kreisdeputirte und mußten ſich ſtets bei dem Woi- 
woden aufhalten; ſie hatten fuͤr die Vollziehung der Befehle 
des Paſcha zu ſorgen und pflegten bei Angelegenheiten des Krei— 
ſes zu Rathe gezogen zu werden. Zur Vertheilung der Steuern 
auf die einzelnen Gemeinden mußte aber die Verſammlung aller 
Gemeindevorſteher wie bei den Wahlen erfolgen. In dieſer 
Kreisverſammlung wurden bisweilen auch Civilſtreitigkeiten ab- 
geurtelt. Alle Jahre mußte der Schatzmeiſter dem Kreisrath 
Rechnung ablegen, wonach die Kreisverſammlung die vorgefun- 
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denen Misbraͤuche dem Kadi anzeigte. Auch die Befehlshaber 
der bewaffneten Macht ſtanden unter den Kreisdeputirten, welche 
ebenfalls der Verſammlung der Ortsvorſteher am Ende des 
Jahres Rechenſchaft ablegen mußten. Die Beſtrafung der Schul: 
digen ward dem Paſcha uͤberlaſſen. Die gewaͤhlten Primaten, 
welche vom Kadi dazu ausdruͤcklich verpflichtet wurden: das 
griechiſche Volk überall zu vertreten, beftätigten auch die Ver: 
träge der Griechen als Notarien und bildeten die Obervormund— 
ſchaftsbehoͤrde, waren Vertheidiger der Griechen in Prozeſſen 
derſelben mit Tuͤrken vor dem Kadi und ſtets gegenwaͤrtig, 
wenn eine Unterſuchung gegen einen Griechen gefuͤhrt ward; bei 
wichtigen Strafſachen ward auch noch der Ayan und Woiwode 
zugezogen, jedoch zum Schutz des Angeklagten. Fuͤr denſelben 
konnte der Primat auch an den Paſcha appelliren; auch war 
er ſogar berechtigt, ſich der Vollziehung von Verwaltungsmaß⸗ 
regeln des Woiwoden zu widerſetzen, wenn er ſie zu laͤſtig fuͤr 
das griechiſche Volk hielt. Er konnte dann die Ortsvorſteher 
zur Kreisverſammlung berufen und durch den Kadi an den 
Paſcha Bericht erſtatten. Ja, er hatte ſogar die Macht, bei 
Bedruͤckungen des Woiwoden denſelben gemeinſchaftlich mit dem 
Kadi zu ſuſpendiren und dem Paſcha ſofort zu berichten. 
Da die Woiwoden oft Unrecht erhielten, war die Macht dieſer 
ſtellvertretenden Primaten nicht unbedeutend, um fo mehr, da 
auch die Verwaltung der Provinzen des Paſchaliks gewiſſermaßen 
ſelbſt in den Händen eines Griechen war. Auf den Vorſchlag 
des Pfortendolmetſch wurden naͤmlich die Dolmetſche der Pa— 
ſchas in den Provinzen von der Regierung in Konſtantinopel 
dem Paſcha zur Seite geſetzt. 

Aber auch bei dem Paſcha wurde die griechiſche Bevoͤlke— 
rung vertreten. Jeder Kreis waͤhlte namlich außer einem tür- 
kiſchen Ayan einen Primaten und die Verſammlung derſelben 
aus den das Paſchalik bildenden Bezirken oder Kreiſen machte 
den Verwaltungsrath des Paſchas aus, welchem beſonders die 
Vertheilung der Abgaben uͤberlaſſen ward, ſodaß ſie eigentlich 
als Provinzialſtaͤnde angeſehen werden konnten. 

Von dieſer Verfaſſung der Halbinſel Morea war aber zu— 
voͤrderſt ausgenommen die Umgebung von Miſtra, welches mit 
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Koron und Malvaſia einen beſonderen Kreis bildete, der unter 
einem Bei, einem Aga, einem Woiwoden und Mola ſtand, eine 
höhere Klaſſe von Kadi. Die einzelnen Ortſchaften hatten aber 
auch hier griechiſche Vorſteher, Geronten. Außerdem aber 
war ausgenommen die eigentliche Maina, welche einen jaͤhrlichen 
Tribut von 4000 Piaſtern zu zahlen hatte, ſich aber uͤbri⸗ 
gens ſelbſt verwaltete. 

Jede Stadt oder Dorf waͤhlte ſich hier einen Ortsvorſteher, 
Kapitanos genannt, in einigen Theilen der Maina waren mehre 
dieſer Ortskapitani vereinigt; die Kapitanei Zarnate beſtand 
aus 14 Dörfern und Zigos hatte 10 Doͤrfer. Die ſaͤmmtlichen 
Kapitani der Maina, etwa 20,000 Seelen umfaſſend, bildeten 
eine Kreisverſammlung, welche einen oberſten Kapitano oder 
Chef derſelben waͤhlten. Seit dem Großvezier Koͤprili ward 
dieſe Wahl beftätigt und der erſte griechiſche Bei in der Maina 
ernannt. Der Gewaͤhlte fuͤgte daher ſeinem Taufnamen dieſen 
Titel bei, daher der letzte Fuͤrſt der Maina, Peter Mavromi⸗ 
chalis, Pietro Bei hieß. Seit dem Aufſtand unter Orlow ward 
der Tribut der Mainotten auf 15,000 Piaſter feſtgeſetzt, die 
ſeitherige Verfaſſung der Maina aber beibehalten. 

Die reichen Grundbeſitzer wohnen hier alle in befeſtigten 
Thürmen und noch haben ſich viele eigenthuͤmliche Sitten er⸗ 
halten; ſo muß z. B. der Braͤutigam dem Vater der Braut 
ein Geſchenk von höchſtens 3 Thalern geben, um dieſelbe ſehen 
zu duͤrfen. Nach der Verlobung darf der Braͤutigam das Haus 
der Braut nie allein betreten, ſonſt iſt der ganze Vertrag ver— 
nichtet. Hat der Braͤutigam kein Vermoͤgen, ſo wird zwar die 
Hochzeit gefeiert, aber der Vater behaͤlt die Tochter bei ſich, 
bis fie der Ehemann ernähren kann: dauert ihm dies zu lange, 
ſo gibt er ſeine Tochter einem Andern. Mit 7 Jahren tritt 
der Sohn aus der Aufſicht der Mutter und der Vater lehrt 
ihn den Gebrauch der Waffen, denn mit 9 Jahren ſchon wird 
dem Knaben die Bewachung des Thurmes uͤbertragen. Die 
Frauen beſtellen den Acker, ſind oft auch bewaffnet; ſelbſt der 
Geiſtliche trägt ſtets Waffen; nur wenn er die Sacra admini⸗ 
ſtrirt, legt er die lange Flinte, den Saͤbel und Dolch an dem 
Altar nieder. Bei einer unfruchtbaren Ehe erlaubte gewohnlich 
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der Vater der Ehefrau die Scheidung, die erfte Frau blieb 
dann oft bei ihrem fruͤheren Mann und half die Kinder aus 
der zweiten Ehe erziehen. Eheſcheidungen gehoͤrten vor den 
Biſchof, andere Streitigkeiten wurden von Schiedsrichtern ab⸗ 
gemacht. Uebrigens aber galt das Fauſtrecht und es wird ſich 
ſchwer ausrotten laſſen. Zahlt der Schuldner nicht, ſo werden 
ihm von den Glaͤubigern Steine auf die vier Ecken ſeiner 
Grundſtuͤcke geſetzt, dieſe Beſchlagnahme iſt unverletzlich und 
kann nur durch Zahlung aufgehoben werden „oder wenn der 
Schuldner ſeinen Glaͤubiger in einer Fehde beſiegt. Ja, ſogar 
Verſchreibungen wurden dahin ausgeſtellt, daß der Gläubiger 
berechtigt ſein ſoll, im Nichtzahlungsfalle einen oder zwei von 
der Familie des boͤſen Schuldners zu toͤdten; denn ohne dieſe 
Genehmigung ward die Blutrache von jeder Familie mit der 
groͤßten Gewiſſenhaftigkeit gehandhabt. Jeder Todtſchlaͤger ward 
naͤmlich von der beleidigten Familie erſchoſſen, wo er ſich fand; 
ſo lange durfte ſich auch keines von den beleidigten Familien⸗ 
mitgliedern den Bart abnehmen laſſen; ſelbſt Kinder, am lieb⸗ 
ſten Knaben, unterlagen der Blutrache. Konnte der belagerte 
Todtſchlaͤger ſich nicht anderweit retten, fo uͤbergab er ſich ſei⸗ 
nen Feinden und es war dann Ehrenſache, ihm das Leben zu 
ſchenken. Ja, es iſt vorgekommen, daß der Vater des Getoͤd⸗ 
teten den Todtſchlaͤger an Kindesſtatt angenommen hat. Von 
jeher haben ſich die Mainotten nicht zu ihrem Vortheil vor 
ihren Landsleuten ausgezeichnet. Ein griechiſches Gedicht aus 
dem vorigen Jahrhundert ſagt von den Mainotten: „Vor Men⸗ 
ſchen ſchaͤmen fie ſich nicht und Gott fuͤrchten ſie nicht, mit den 
Armen haben ſie kein Mitleid. Sie haben viel Grauſamkeit 
und thieriſchen Sinn, und haben keine Aehnlichkeit mit Menſchen.“ 

Selbſt in Konſtantinopel war Morea, wenn auch nicht de 
jure, doch faktiſch vertreten. Gewoͤhnlich ſandte man zwei bis 
drei Primaten dorthin, welche ſich Einfluß verſchaffen und den 
Erpreſſungen der Paſchas Grenzen ſetzen konnten; auf ihre 
Vorſtellung ſind mehre derſelben abgeſetzt worden. 

Jenſeits des Iſthmos auf dem griechiſchen Feſtlande fand 
eine aͤhnliche Verfaſſung wie in Morea ſtatt; den einzelnen Be⸗ 
zirken oder Kreiſen ſtanden Woiwoden oder Unterbaſchis vor, 
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wie in Lepanto, Arachova, Livadia, Theben, Arta, Athen, 
Megara, Eubda u. |. w., und in Rumelien war ein Buluf- 
baſchi angeſtellt. Dieſe Beamten wurden von demjenigen er⸗ 
nannt, der die Einkuͤnfte der betreffenden Provinz zu beziehen 
hatte; mithin zu Athen von dem Kislar-Aga, dem Befehls⸗ 
haber der Verſchnittenen. Die griechiſchen Gemeinden hatten 
hier ebenfalls Demogeronten und Archonten, welche auch Pri— 
maten oder Kadjabaſchis genannt wurden; in Athen ſelbſt 
hießen aber die Gemeindevorſteher Epitropi oder die Alten. 

Auch auf dem Feſtlande waͤhlten die Gemeinden Primaten 
zu Mitgliedern ihrer kreisſtaͤndiſchen Verſammlungen, wo Kir⸗ 
chen⸗ und Steuerangelegenheiten, auch Prozeſſe abgemacht wur⸗ 
den. Doch waren die Rechte dieſer Primaten hier weniger ge— 
ordnet als im Peloponnes, und es iſt ſogar vorgekommen, daß 
die Primaten ihren Einfluß benutzt haben, die Bedruͤckungen 
der Paſchas zu ihrem eigenen Vortheile zu benutzen. Beſſer 
war das Verhältniß auf den griechiſchen Inſeln, hier beſchraͤnkte 
ſich die tuͤrkiſche Herrſchaft eigentlich nur auf die Kopfſteuer, 
den Charadſch, welche dem Kapudan Paſcha zuſtand, aber nur 
als eine jährliche feſtſtehende beſtimmte Summe erhoben ward; 
ſie ſtanden unter keinem Paſcha, ſondern unmittelbar unter dem 
Großadmiral. Nur die Inſeln Andros und Tinos waren der 
jedesmaligen Favoritſultanin zur Apanage uͤberwieſen; dieſe 
ſchickte aber lediglich einen Aga zur Einziehung der Steuern. 
Die beſondern Gemeinden der Inſeln hatten ihre ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Ortsvorſteher, welche ſich zu Anfang jedes Jahres verſam— 
melten, um die Aelteſten der ganzen Inſel zu waͤhlen. Mehre 
dieſer Inſeln hatten nicht einmal einen Woiwoden und Kadi; 
andere, die es ausdruͤcklich begehrten, erhielten einen Woiwoden; 
allein einen von ihnen ſelbſt vorgeſchlagenen Griechen. Auch der 
Richter, Kadi, war mitunter, z. B. in Paros, ein Grieche. 
Alle aber durften hier nur mit Zuziehung der Archonten die 
unter den Griechen entſtandenen Streitigkeiten ſchlichten. Auf 
den Inſeln hatten auch die Gemeinden oft Notare, Kanz⸗ 
ler, deren Geſchäfte ſonſt von denen der Biſchoͤfe verrichtet 
wurden. 

uebrigens waren verfaſſungsmaͤßig die griechiſchen Behoͤrden 


252 verfassung Griechenlands. 


den tuͤrkiſchen überall unterworfen. Die Gemeindevorſteher muß: 
ten erſt vom Kadi beſtaͤtigt werden, und Käufe, Adoptionen, 
Veraͤußerungen von Grundſtuͤcken Minderjähriger bedurften der 
Beſtaͤtigung des Kadi. Die Verwaltungsmaßregeln der Demo: 
geronten konnten von den Woiwoden aufgehoben werden und der 
Kadi erhielt Jo von allen Prozeſſen, welche bei ihm angebracht 
wurden. Die griechiſchen Gerichte wurden nur die niedern 
genannt, die des Kadi aber die kaiſerlichen Gerichte. Dieſe 
ſollten aber ſtets nach griechiſchem Rechte erkennen; allein ſie 
verachteten das Recht der Unglaͤubigen zu ſehr, um ſich dar⸗ 
nach genau zu erkundigen. 

Die erſte Zeit des Freiheitskampfes ſchaffte dem gemeinen 
Volke in Griechenland wenig Erleichterung; meiſt traten die 
Primaten in die Stelle der tuͤrkiſchen Herrſcher und die ſoge— 
nannten Fuͤrſten des Phanars, welche ſich durch Bildung und 
Geld hier Einfluß verſchafft hatten, ſtritten mit jenen um die 
Oberherrſchaft, welche bald aus einer Hand in die andere uͤber⸗ 
ging. Erſt waren Lokalregierungen eingeſetzt worden; Hydra 
ernannte ſchon 1821 einen Senat mit geſetzgebender Gewalt, 
Paros eine Geruſia, Meſſenien einen Senat in Kalamata. 
Später waͤhlte der Peloponnes für die Geſammtheit cine Ge: 
ruſia zu Tripolitza, dann in Argos, zuletzt auch das Feſtland 
von Griechenland einen Areopag unter Negris. Erſt die Na⸗ 
tionalverſammlung zu Epidauros beſchloß eine Centralregierung, 
die aus einem Praͤſidenten und 4 andern Mitgliedern beſtehen 
ſollte. Demeter Ypſilantis ward Praͤſident, Mavrokordatos 
und Negris ſtanden ihm zur Seite. Doch ehe noch der Sitz 
der Regierung von Korinth nach Navplia verlegt werden konnte, 
befehdete Mavrokordatos ſchon den Praͤſidenten. Dieſem folgten 
weitere Kaͤmpfe zwiſchen dem Erſtern und Kantakuzenos und 
Kolokotronis, ferner mit Kolettis, endlich zwiſchen Zaimis und 
Konduriottis. Obwol i. J. 1823 Nationalverſammlungen zu 
Aſtros und 1826 zu Epidauros und bald darauf zu Hermione 
und Aegina bis ins Jahr 1827 gehalten wurden, ſo gelangten 
doch Alexander Mavrokordatos, Demeter Ypfilantis, Theodor 
Negris, Peter Mavromichalis, Theodor Kolokrotonis, Georg. 
Konduriottis, Andreas Zaimis u. A. an die Spitze der Regie— 
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rung und ſuchten bald Unterſtuͤtzung ihrer Parteien im Auslande. 
Mavrokordatos ſuchte feine Stuͤtze in England, Kolettis, Guras 
und Karaiskakis in Frankreich, Kolokotronis in Rußland. 
Daruͤber erſchien Ibrahim Paſcha mit ſeinen Aegyptern verhee— 
rend im Peloponnes und Johann Graf von Kapodiſtrias trat 
an die Spitze der Regierung. Dieſer ſuchte ſich anfangs haupt— 
ſaͤchlich auf das Volk, mehr als auf die Primaten zu ſtuͤtzen; 
doch die Julirevolution warf ihn den Primaten in die Arme, 
die dennoch, unzufrieden mit ihm, ihn ermordeten. Nunmehr 
riß voͤllige Anarchie ein und das Fauſtrecht lebte wieder auf; 
ſogar alle Gerichte wurden durch ein Geſetz vom 20. Oktober 
1832 geſchloſſen. Nach der Ermordung des Grafen Kapodiſtrias 
ſtellte ſich ſein Bruder, Graf Auguſtin, als Praͤſident an die 
Spitze mit 2 Mitgliedern, Kolokotronis und Kolettis. Er 
mußte aber in Folge der Intervention abdanken; es ward daher 
eine Regierungskommiſſion aus 5 Mitgliedern ernannt; dann 
eine aus 7 Mitgliedern, nämlich: Konduriottis, Ypſilantis, 
Zaimis, Metaxas, Kolettis, Koliopulos und Zographos. 
Eine Gegenpartei ernannte aber den ruſſiſchen Admiral Ricord 
zum Praͤſidenten; doch zum Gluͤck machte die Ankunft der Re— 
gentſchaft dieſem Unweſen ein Ende. Unter dieſer wechſelnden 
executiven Gewalt ſtand anfangs ein Panhellenium, an deffen 
Stelle Kapodiſtrias einen Senat, oder Geruſia ſetzte; dieſer 
ward aber durch die Nationalverſammlung von Pronia im Au— 
guſt 1832 aufgehoben. 

Bei der Ankunft des Koͤnigs Otto war daher kein Senat, 
aber eine Nationalverſammlung vorhanden; doch der Senat hatte 
ſich nicht unterwerfen wollen und beſtand noch faktiſch, wenig: 
ſtens zum Theil in Spezzia, und bekannte ſich zur ruſſiſchen 
Partei, die Nationalverſammlung dagegen hielt es mit der 
franzoͤſiſch⸗engliſchen. So groß war der Parteikampf, daß die 
Regentſchaft es dabei bewenden ließ, uͤber die Frage: ob der 
Senat oder die Nationalverſammlung noch beſtehe, ſich auszu— 
ſprechen. Man war des langen Kampfes ſo muͤde, daß man 
ſehr zufrieden geweſen zu ſein ſcheint, daß beide ruhig einge— 
ſchlafen ſind. Ein Gluͤck fuͤr das Land und die neue Ordnung 
der Dinge war der Aufſchub jeder Repraͤſentation; denn ſonſt 
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hätten unmöglich, bei wiedererwachten Leidenſchaften, die erften 
Maßregeln der Regentſchaft Fortgang haben koͤnnen: naͤmlich 
eine allgemeine Amneſtie fuͤr politiſche Vergehen und die allge— 
meine Entwaffnung, ſowie die Wiederherſtellung der nothwen⸗ 
digſten Gerichte, wenigſtens zum Schutz vor Verbrechern, da 
gar kein Tribunal mehr — ein Handelsgericht ausgenommen — 
beſtand. 

Mit der Entwaffnung der Nation ſtand auch die Aufloͤſung 
des damaligen Heeres in Verbindung. Von den regulairen 
Corps waren nur noch unbedeutende Truͤmmer vorhanden; die 
irregulairen Truppen aber, die Palikaren, konnten nur ſehr 
ſchwer untergebracht werden, denn ſie wollten weder ein Gewerbe 
anfangen, noch in die neu zu formirenden leichten Jaͤgerbataillons 
eintreten, obwol ihnen der Eintritt in ſelbige und ihre Nattional⸗ 
tracht zugeſichert ward. Aber fie waren jo ſehr an das unge: 
bundene Leben gewoͤhnt, daß ſie durchaus nicht zu bewegen wa— 
ren, ſich irgend einer Disciplin zu unterwerfen. Dennoch ging 
ihre Entlaſſung gut von ſtatten und in der Gendarmerie tha— 
ten ſie gute Dienſte. Die Provinzialverwaltung wurde 10 
Kreisregierungen uͤbertragen und jeder Kreis, Nomos, in 4 
bis 6 Bezirke, Eparchien, getheilt. Zur Unterſtuͤtzung dieſer 
Verwaltungsbehoͤrden wurden Kreis- oder Bezirksſtaͤnde ernannt. 
Auch die einzelnen Gemeinden erhielten eine unabhaͤngige und 
ſelbſtaͤndige Gemeindeverfaſſung. Gewerbe wurden unterſtuͤtzt 
und der Ackerbau ermuntert. Wie ſehr dieſer im Argen lag, 
geht daraus hervor, daß die Griechen keinen Wagen kannten 
und noch nie Duͤnger auf die Felder gefuͤhrt hatten. Hafen⸗ 
ordnungen wurden in Griechenland für den Handel zum erften: 
male gegeben und im Auslande Conſulate angeordnet. Da man 
aus ſolchen Thatſachen am beſten entnehmen kann, in welchem 
Zuſtande der Koͤnig damals Griechenland fand und wie ſehr 
dies Land noch in den erſten Elementen der Eultur zuruͤck war, 
darf man ſich nicht wundern, daß jetzt erſt polizeiliche Maßre⸗ 


geln zur Einfuͤhrung der innern Ordnung und in Anſehung des 


Medizinalweſens ergriffen werden konnten und Alles, was in 
civiliſirten Laͤndern laͤngſt vorhanden, erſt neu geſchaffen werden 
mußte. Wer ſchreiben gelernt hatte, trug zur Schau ein kleines 
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Tintenfaß und hieß ein Gelehrter, Grammatikos. Aber der 
Bauer ward gut und brav gefunden und die Geiſtlichkeit meiſt 
wahrhaft fromm, aber wenig gebildet. 

Diefer Unkultur ſtanden auf der andern Seite gegenüber 
hoͤchſt gebüdete Griechen, theils die hier eingewanderten Phana⸗ 
rioten, theils die auf europaͤiſchen Univerſitaͤten erzogenen Grie⸗ 
chen aller Laͤnder. 

So verſchiedenartige Beſtandtheile fand die Regentſchaft, 
als ſie am 6. Februar 1833 den griechiſchen Boden betrat. 
Alles war in Gaͤhrung und ſchwer war es mitten zwiſchen dem 
Einfluß der fremden Diplomaten die feindlichen Elemente zu 
vereinigen. Dies iſt dem König Otto gelungen, der nach dem Gon- 
ferenzprotokoll zu London vom 3. Februar 1830 das nach dem 
Recht der agnatiſchen Primogenitur zu vererbende Koͤnigreich an⸗ 
nahm. Nach dem londoner Vertrage ſollte die Großjaͤhrigkeit 
deſſelben mit dem 2. Juni 1835 beginnen; bis dahin verwaltete 
das Reich eine Regentſchaft, wobei ſich der mehrerwaͤhnte Staats⸗ 
rath v. Maurer bleibende Verdienſte erworben hat. Zur Be⸗ 
rathung der wichtigſten Angelegenheiten war ein Staatsrath 
ernannt und die bisherigen 7 Miniſter beibehalten worden. Es 
erging darüber eine organiſche Verordnung vom 3. April 1833 
und die Competenz der Verwaltungsbeamten wurde durch eine 
Verordnung vom 8. März 1833 ausführlich beſtimmt. 

So brachte endlich die lang erſehnte Ankunft des Koͤnigs 
dieſem bedruckten und mächtig aufgeregten Volke die Ruhe 
und Ordnung, welche ihm alle Griechenfreunde wuͤnſchten. 
Aber ſchwer war es, die verſchiedenen Parteien zu verſoͤhnen; 
keiner wollte dem andern den Einfluß auf die Verwaltung gön= 
nen. Beſonders fühlten ſich manche zuruͤckgeſetzt, welche unter 
Kapodiſtrias' Praͤſidentſchaft eine Rolle geſpielt hatten. Dieſe 
Misvergnuͤgten verbanden ſich in einer geheimen Geſellſchaft, 
Phönir genannt, Kolokotronis gab das Geld zu der Zeitſchrift 
„Chronos“, welche das Miniſterium verunglimpfte, und die 
alten Palikaren deſſelben und die von Plaputas durchzogen als 
Räuber Griechenland. Dieſe Beiden wurden daher nebſt Tza⸗ 
vellas, Mamuris, Karataſſos, Rukis und Theodor Grivas 
in der Mitte ihrer Anhänger von der neuen Gendarmerie ver- 
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haftet und die Ruhe wiederhergeſtellt. An die Stelle der ent⸗ 
laſſenen Miniſter Trikupis, Pſyllas und Praides wurden Konft. 
Schinas, Theocharis und Kolettis zu Miniſtern ernannt, und 
man überzeugte ſich bald, daß die Maſſe des Volkes ſolchen Um—⸗ 
trieben fremd war. Seitdem hat der Koͤnig alles gethan, die 
verſchiedenen Parteien ſich näher zu bringen; die ausgezeichnet 
ſten Haͤupter derſelben erhielten ohne Unterſchied ihrer Meinun⸗ 
gen Aemter, Titel und Orden, z. B. Mavromichalis, Nerulus, 
Metaxas, Karadja, Pſyllas, Praides, Kolettis, Konduriottis, 
Miaulis, Mavrokordatos, Hadji-Chriſtos, Stamatopulos, 
Zaimis, Notaras, Kyrillos, Kanaris, Kriezis, Sachturis, 
Botzaris u. A. 

Wenn Manche der Meinung geweſen ſind, daß die Ein— 
fuͤhrung einer Conſtitution das beſte Mittel geweſen waͤre, Grie— 
chenland auf dem kuͤrzeſten Wege zu beruhigen, ſo haben Andere 
dagegen eingewandt, daß im Ganzen das Volk und die Geiſt— 
lichkeit dieſen Wunſch nicht hatte und durch eine Conſtitution 
die Leidenſchaften aufs neue Nahrung gefunden haben wuͤrden. 
Uebrigens hat die Neigung der Griechen für öffentliches Leben 
und gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit durch die herrliche, von Abel aus- 
gearbeitete Gemeindeordnung einen ſehr nuͤtzlichen Wirkungskreis 
angewieſen erhalten. Viele andere Staaten, welche in admini⸗ 
ſtrativer Beziehung vor Griechenland weit voraus zu ſein glau— 
ben, haben noch keine ſo ſelbſtaͤndige Gemeindeverfaſſung, wie 
fie dies Geſetz eingeführt hat. Jede Gemeinde hat ihre Wahl— 
verſammlungen, waͤhlt ſich unbeſchraͤnkt ihren Gemeinderath, 
als aufſehende Behörde über die Verwaltungsbeamten, welcher 
zugleich das Budget der Gemeinde feſtſtellt und die Rechnungen 
abnimmt. Auch die Verwaltungsbeamten werden von der Ge— 
meinde ſelbſt auf 3 Jahre gewählt; fie verwalten ihr Amt un⸗ 
entgeltlich. Dieſe treffliche Gemeindeverfaſſung wird das beſte 
Mittel fein, die geiſtvolle Nation für das öffentliche Leben im⸗ 
mer mehr zu erziehen. 

Eine Nationalcocarde mahnt die Griechen jetzt zur 
Einheit. Der Grund derſelben iſt von hellblauer und der Rand 
von weißer Farbe; der innere hellblaue Grund nimmt zwei 
Drittheile, der weiße Rand aber ein Drittheil des Durchmeſſers 
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ein. Dieſe Cocarde iſt mit jeder Civil- und Militairuniform 
auf der dazu gehoͤrigen Kopfbedeckung zu tragen. Jedem Un— 
terthan ſteht das Recht zu, feinen Hut oder feine Muͤtze mit 
derſelben zur Bezeichnung feiner Eigenſchaft als Grieche zu zie⸗ 
ren. Sowie dieſes aͤußerliche Zeichen alle Griechen zur Natio— 
naleinheit verbindet, fo verpflichtet fie auch auf die Monar- 
chie ein Huldig ungseid. 

Jeder Unterthan maͤnnlichen Geſchlechts hat dem Koͤnig 
den Huldigungseid zu leiſten. Dieſer Eid iſt nach folgender 
Formel abzulegen: „Ich ſchwoͤre bei der allerheiligſten Drei⸗ 
faltigkeit und bei den heiligen Evangelien Treue Unſerm Koͤnige 
Otto und Gehorſam den Geſetzen des Koͤnigreichs Griechenland.“ 

Die Biſchoͤfe haben vor ihrer Einſetzung in die Haͤnde des 
Staatsſekretairs des Kirchen- und Schulweſens oder eines von 


‚diefem dazu delegirten Nomarchen den Eid der Treue und au: 


ßerdem noch in die Haͤnde der heiligen Synode oder eines von 
dieſer dazu delegirten Prälaten folgenden Eid zu leiſten: 

„Ich ſchwoͤre genaue Erfuͤllung meiner Amtspflichten, nach 
den heiligen Geſetzen und den koͤniglichen Verordnungen, ſowie 
Gehorſam gegen die von dem Koͤnige niedergeſetzte heilige Sy— 
node, als der höchften geiſtlichen Behörde des Koͤnigreichs.“ 

Das Nationalwappen iſt das ſilberne Kreuz im hell— 
blauen Felde, in deſſen Mitte ſich der gekroͤnte weiß und blau 
gewebte Schild Baierns als des Stammhauſes der Dynaſtie 
befindet. 

Das Amtsſiegel der Miniſterien und der uͤbrigen Staats— 
behoͤrden enthaͤlt in der Mitte das Staatswappen und in der 
Umſchrift den Titel der Behörden, zu deren Gebrauche daſſelbe 
beſtimmt iſt. 

Die Kriegsflagge des Koͤnigreichs Griechenland beſteht 
in fuͤnf himmelblauen und vier weißen horizontalen Streifen 
gleicher Breite, von denen der oberſte und unterſte himmelblau, 
die andern abwechſelnd weiß und himmelblau ſind. In der in— 
nern obern Ecke auf / der ganzen Länge des Pavillons iſt 
das Staatswappen ſo angebracht, daß es von oben herab 3 
blaue und 2 weiße Streifen der Flagge faßt. Der Wimpel iſt 
hellblau mit einem kleinen weißen Kreuz in der obern Ecke. 
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Die Eönigliche Standarte ift ein weißes gleicharmiges Kreuz in 
himmelblauem Felde, in deſſen Mitte der gekroͤnte weiß und 
blau gewirkte Schild des Stammhauſes ſteht. 

Die Handelsflagge iſt der Kriegsflagge in Hinſicht der 
9 horizontalen blau und weißen Streifen gleich. Nur hat ſie 
das Staatswappen nicht; auch duͤrfen die Handelsſchiffe den 
Wimpel nicht fuͤhren, welcher das Zeichen der Kriegsſchiffe bei 
den meiſten Nationen iſt. 

Der griechiſche Orden des Erloͤſers. 

Zur Erinnerung an die unter dem Beiſtande der göttlichen 
Vorſehung ebenſo wunderbar als gluͤcklich vollbrachte Rettung 
Griechenlands wurde der Orden des Erloͤſers geſtiftet. Dieſer 
Orden theilt ſich in 5 Klaſſen, naͤmlich: 

1. Klaſſe Ritter des ſilbernen Kreuzes. 

2. „ Ritter des goldenen Kreuzes. 

3. „ Comthure. 

4. „ Großcomthure. 

5. „ — Großkreuze. 

Die Zahl der in die 1. Klaſſe (der Ritter des ſilbernen 
Kreuzes) aufzunehmenden Mitglieder iſt unbeſchraͤnkt. Die Zahl 
der aufzunehmenden Ritter des goldenen Kreuzes wird auf 120, 
jene der Comthure auf 30, die der Großcomthure auf 20, die 
Zahl der Großkreuze auf 12 unuͤberſteigbar feſtgeſetzt. Es ſollen 
jedoch die Prinzen des koͤniglichen Hauſes, ſowie Auswaͤrtige, 
denen eine höhere Ordensdekoration verliehen wird, in die feft- 
geſetzte Zahl nicht eingerechnet werden. 

Das Ehrenzeichen des Ordens beſteht aus einem weiß 
emaillirten achtſpitzigen, mit der Koͤnigskrone bedeckten Kreuze. 
Die mit einem Kranze von Eichen- und Lorberzweigen umgebene 
Mitte des Kreuzes zeigt auf der einen Seite das griechiſche 
Kreuz mit dem Herzſchilde, wie ſolche in dem koͤniglichen Wap⸗ 
pen enthalten ſind, mit der Umſchrift: 

H AESIAZOYXEIP, KYPIE, AEAOEACTAIEVNILX VI. 

(Herr, deine rechte Hand iſt verherrlicht mit Kraft); auf 
der andern Seite befindet ſich das Bruſtbild des Stifters mit 
der Umſchrift: 

„Otto, Koͤnig von Griechenland.“ 
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Die Ritter des ſilbernen Kreuzes tragen das Ehrenzeichen 
des Ordens auf Silber emaillirt an einem blauen mit weißem 
ſchmalen Rande eingefaßten und gewaͤſſerten ſeidenen Bande auf 
der linken Seite der Bruſt. Die Ritter des goldenen Kreuzes 
tragen das Ehrenzeichen des Ordens auf Gold emaillirt in der— 
ſelben Weiſe wie die Ritter des ſilbernen Kreuzes; die Comthure 
tragen das Ehrenzeichen des Ordens auf Gold emaillirt an einem 
gleichen, jedoch etwas breiteren um den Hals geſchlungenen 
Bande auf der Bruſt. Die Großcomthure tragen das Ordens: 
zeichen auf Gold emaillirt nach der fuͤr die Comthure gegebenen 
Vorſchrift, zugleich aber auch auf der rechten Seite des Kleides 
an der Bruſt einen in Silber geſtickten achtſpitzigen Stern, 
worauf ein Kreuz nach vorgeſchriebener Form und mit der dort 
beſtimmten Umſchrift in goldenen Buchſtaben auf blauem Email 
liegt. Der Durchmeſſer des Sterns iſt auf 7 Centimetres feſt⸗ 
geſetzt. 

Die Großkreuze tragen das Ehrenzeichen des Ordens auf 
Gold emaillirt an einem breiten, von der linken Schulter zur 
rechten Seite hinabgehenden ſeidenen Bande von der oben vor- 
geſchriebenen Farbe, zugleich aber auch auf der linken Seite des 
Kleides an der Bruſt einen in Silber geſtickten Stern nach der 
fuͤr die Großcomthure gegebenen Vorſchrift, jedoch mit einem 
Durchmeſſer von 10 Centimetres. 

Alle Mitglieder des Ordens des Erloͤſers, welche griechiſche 
Unterthanen find, haben die für ihre Klaſſe feſtgeſetzten Inſi⸗ 
gnien zu tragen, ſo oft ſie vor dem Koͤnige oder den Prinzen 
des koͤniglichen Hauſes oder auf Einladung einer koͤniglichen 
Behörde bei irgend einer öffentlichen Feierlichkeit oder amtlichen 
Verſammlung erſcheinen. Außer dieſen Fallen iſt den Comthus 
ren, Großcomthuren und Großkreuzen geſtattet, das Ordens— 
zeichen in der für die Ritter des goldenen Kreuzes feſtgeſetzten 
Form zu tragen, ſofern ſie nicht mit den ihrer Klaſſe eigenen 
Dekorationen geſchmuͤckt ſind. Der Koͤnig iſt Großmeiſter des 
Ordens und traͤgt nach ſeiner Wahl das Ehrenzeichen der einen 
oder der andern Klaſſe. Ihm allein ſteht die Verleihung des 
Ordens zu. a: 
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Das allgemeine Ehrenzeichen für die Befreiung 
Griechenlands. 


Allen Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten, welche unter 
den griechiſchen Landtruppen oder in der griechiſchen Marine 
fuͤr die Befreiung des Vaterlandes gekaͤmpft haben, iſt zur 
Anerkennung ihrer Verdienſte eine Denkmuͤnze verliehen worden, 
die auf der einen Seite das griechiſche Kreuz mit dem Herz— 
ſchilde, ſowie ſolches in dem koͤniglichen Wappen enthalten, 
und auf der andern die Inſchrift zeigt: 


Otto J. 
Koͤnig von Griechenland, 
den heldenmuͤthigen Vertheidigern des Vaterlandes. 


Dieſelbe wird an einem blauen Bande auf der linken Seite der 
Bruſt getragen. Sie beſteht a) fuͤr die Offiziere aus Silber, 
b) für die Unteroffiziere aus Bronze, c) für die Soldaten und 
Matroſen aus Eiſen. Als Offiziere ſollen bei der Verleihung 
der Denkmuͤnze nur diejenigen anerkannt werden, welche vor 
dem 1. Dezember 1831 von der geſetzlichen Regierung hierzu 
ernannt worden find und ſich darüber gehörig auszuweiſen ver⸗ 
moͤgen. Nach gleichen Grundſaͤtzen ſind als Unteroffiziere nur 
diejenigen anzuerkennen, welchen vor dem erwaͤhnten Zeitpunkte 
dieſe Charge von der geſetzlich zuſtaͤndigen Behoͤrde uͤbertragen 
worden iſt. 

Jedem Inhaber der für die Theilnahme am Befreiungss 
kampfe geſtifteten Denkmuͤnze ſtehen folgende Rechte zu: 1) das 
Recht, bei Erfuͤllung der im Artikel 13 des Gemeindegeſetzes be— 
zeichneten Bedingungen bei den Gemeindewahlen vor den Hoͤchſt— 
beſteuerten in die Wahlverſammlungen einzutreten; 2) das Recht, 
ohne Einholung beſonderer polizeilicher Erlaubniß Waffen zu 
tragen; 3) das Recht, bei allen Feierlichkeiten in der Gemeinde 
den Ehrenplatz unmittelbar nach den Gemeindebehoͤrden einzu— 
nehmen; 4) die Befreiung von allen Naturaldienſtleiſtungen für 
allgemeine Staatszwecke und Staatsanſtalten. 


Eintheilung des Landes. 


Ju der geſchichtlichen Ueberſicht von Griechenland iſt er⸗ 
wähnt worden, in welche kleine Staaten das jetzige Koͤnigreich 
ſeit den erſten hiſtoriſchen Nachrichten eingetheilt geweſen, bis 
die byzantiniſchen Kaiſer das Land in mehre Themen abgeſon⸗ 
dert verwalten ließen, welche Abtheilung in der fränkiſchen Lehns⸗ 
vertheilung unterging; hier darf daher nur noch kurz erwaͤhnt 
werden, wie die Venetianer den ihnen gehörigen Theil von 
Griechenland eingetheilt hatten. 

Morea, ſoweit es den Venetianern unterworfen war, be: 
ſtand aus 

1) der Provinz Romania und den 5 Territorien, Napoli 
mit 9685 Seelen, Argos mit 6129 Seelen, Korinth mit 
14,114 Seelen, Tripolitza mit 6979 Seelen und S. Peter von 
Zacoyna mit 3922 Seelen. 

2) Die Provinz Achaja mit den Territorien Patras mit 
11,918 Seelen; Voſtitza mit 4165 Seelen, Kalavrita mit 16,561 
Seelen und Gaſtagni mit 16,879 Seelen. 

3) Die Provinz Meſſenien mit 9 Territorien: 

Navarin mit 2068, Modon mit 2679, Koron mit 3059, 
Androſſa mit 6642, Nalamickta mit 4801, Leondari mit 4891, 
Karitena mit 12,207, Fanari mit 6268 und Arkadia mit 
10,222 Seelen. 

4) Die Provinz Lakonien beſtand aus den Territorien, 
Malvaſia mit 9003, Miſtra mit 22,060, Bardagna mit 1726, 
Chielefa⸗Caſſava mit 7130 und Zarnata mit 6332 Seelen. 
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Ueber die Eintheilung des Landes unter tuͤrkiſcher Herrſchaft 
ſ. oben S. 90. 

Nachdem bereits verſchiedene Eintheilungen des Staates 
ſeit der Losreißung von der Tuͤrkenherrſchaft verſucht worden 
waren, theilte die Regentſchaft den Staat durch die Verordnung 
vom 3. April 1833 in 10 Kreiſe, Nomen, namentlich Argolis 
und Korinth, Achaja und Elis, Meſſenien, Arkadien, Lako⸗ 
nien, Akarnanien und Aetolien, Lokris und Phokis, Attika und 
Boͤotien, Eubda und die Kykladen; dieſe Kreiſe wurden in Be— 
zirke, Eparchien, dieſe in Gemeinden eingetheilt und am 8. Ja⸗ 
nuar 1834 die oben erwaͤhnte Gemeindeordnung eingefuͤhrt; 
die Gemeinden wurden in 3 Klaſſen getheilt, von 1000, 4000 
und 10,000 Einwohnern. Jede Gemeinde erhielt einen Buͤrger⸗ 
meiſter, Demarch, mit Beigeordneten und einem Gemeindeein— 
nehmer nach eigener Wahl. Dieſer Verwaltungsbehoͤrde ſteht 
eine aufſehende, ein Gemeinderath, gegenuͤber, welche das Ge⸗ 
meindebudget zu berathen hat. Manche ihrer Beſchluͤſſe beduͤr⸗ 
fen der Genehmigung des Kreis- oder Bezirksverwaltungsbeam⸗ 
ten. Auch bleibt dem Koͤnig das Recht vorbehalten, einen Buͤr⸗ 
germeiſter abzuſetzen oder einen Gemeinderath aufzuloͤſen. Die 
Eintheilung in 10 Nomi oder 54 Eparchien vom Jahr 1833 
ward 1836 aufgehoben und die Eintheilung des Landes in 30 
Gouvernements angeordnet, naͤmlich: 

1) Attika mit der Hauptſtadt Athen und den Gemeinden 
Acharnes, Chaſtia, Amoruſi, Marathon, Perea, Myrrhinonte, 
Araphe, Laurion und Piraͤos. 

a) Das Untergouvernement Egina (Aegina) mit der Haupt⸗ 
ſtadt gl. Nam. und der Gemeinde Angiſtri. 

b) Das Untergouvernement Megara mit der Hauptſtadt 
gl. Nam. und den Gemeinden Salamis, Eudylia und Eleuſis. 

2) Das Gouvernement Theben mit der Hauptſtadt gl. Nam. 
und den Gemeinden Thesbe, Haliarte, Thisbe, Plataͤa, Tana⸗ 
gra, Paraſopia, Aulis, Akraͤphia und Askra. 

3) Das Gouvernement Boͤotien mit der Hauptſtadt Lebadia 
und den Gemeinden Koronea, Orchomenos, Cheronca, Daulis, 
Tithorea, Drymea, Arachova und Diſtomon. 

4) Das Gouvernement Phthiotis mit der Hauptſtadt Lamia 
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(oder Zeitun) und den Gemeinden Phalara, Lariſſa-Cremaſte, 
Pteleon, Pyraſos, Oetea, Rodontii, Dryopia, Hypate, Homila, 
Tymphreſtus, Makrakome, Sperchiaͤ, Paracheloites, Kallium. 

Das Untergouvernement Lokris mit der Hauptſtadt Atalante. 
Die Gemeinden Ano-Larymna, Daphnes, Elatia, Thronion, 
Thermopylaͤ. 

5) Das Gouvernement Phokis mit dem Hauptort Amphiſſa 
und den Gemeinden Mionia, Meſſapia, Kriſſa, Antikyrä, Delphe, 
Charadra, Lila, Parnaß, Doris und Kytinea. 

Das Untergouvernement Doris mit dem Hauptort Lidoriki. 

6) Das Gouvernement Trichonia mit dem Hauptort Vra⸗ 
chori (Agrinion) und den Gemeinden Thermos, Zakonina, Ephyra, 
Taxiarchis, Pamphion, Ambrakia. 

7) Das Gouvernement Eurytane mit dem Hauptorte Kalli⸗ 
dromi (Oechalia) und den Gemeinden Agraͤ, Arakynthi, Eu: 
rytani, Parakampylaͤi. 

8) Das Gouvernement Aetolien mit dem Hauptorte Miffo: 
lunghi und den Gemeinden Aetolikon, Paracheloides, Olenos, 
Keraſia, Makrynia. Das Untergouvernement Naupaktos mit dem 
Hauptorte Naupaktos und den Gemeinden Kalydon, Apodotia 
und Proſchion. 

9) Das Gouvernement Akarnanien mit dem Hauptort Vo⸗ 
nitza (Anaktorion) und den Gemeinden Palaͤron und Alyzia. 
Das Untergouvernement Xeromeros mit dem Hauptorte Dra⸗ 
gomeftre (Aſtakos) und den Gemeinden Marathia, Echinon, 
Oenia, Solion. 

Das Untergouvernement Valtos mit dem Hauptort Kar⸗ 
vaſara (Ambrakia) und den Gemeinden Stratos, Phytia, Ido⸗ 
meneus, Olpaͤ und Thyamos. . 

10) Das Gouvernement Argolis mit der Hauptſtadt Nav⸗ 
plia und den Gemeinden Epidaurus, Arachnia, Midea, Tirynth, 
Aſine, Leſſa, Proſymna, Minoa, Argos, Alea, Limnaͤ, Gene: 
ſion, Miſia, Lykrea, Oenoe, Orneaͤ, Inachia, Thornakion, 
Kiloſſe, Temenion, Hyſiaͤ, Mykenaͤ und Gymnon. 

Das Untergouvernement Troͤzene mit dem Hauptort Her⸗ 
mione und der Gemeinde Methone, Troͤzene, Dryope, Maſes 
und Didymi. f 
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11) Das Gouvernement Hydra mit dem gleichnamigen 
Hauptort und den Gemeinden Poros, das Untergouvernement 
Spezzia mit dem Hauptort gl. Nam. 

12) Das Gouvernement Korinth mit dem Hauptort Ko: 
rinth und den Gemeinden Perachora, Solygia, Nemea, Ha— 
gionori, Gleones, Apia, Hyrnithion, Rhyton, Lechea, Orexion, 
Aegalia, Keleaͤ, Phlionthos, Trikkala, Zacholi, Pheneos, Karya, 
Pellene, Kato-Pellene, Sikyon, Stenon, Kaſtania, Stymphale, 
Ano⸗Pheneos, Panariti, Aegira, Meſſenon, Kyllene, Tarſos, 
Gelini, Titane und Chelidoria. 

13) Das Gouvernement Achaja mit dem Hauptort Patras 
und den Gemeinden Pharaͤ, Dyme, Tritaͤ, Erymanthia, Pan⸗ 
achaja, Erineus und Argyra. 

Das Untergouvernement Aegion mit dem gleichnamigen 
Hauptort und den Gemeinden Meganitas, Helike, Bura, Aegira. 

14) Das Gouvernement Elis mit dem Hauptort Pyrgos 
(Letrini) und den Gemeinden Kytheria, Olenos, Heraklea, 
Myrthia, Sellientia, Eliſſe, Gymeria, Pylos, Ephyra, Daph⸗ 
nuſi, Penea, Elis, Kyllene, Myrtuntion, Xenia, Kalotychia, 
Bupraſion, Lampia, Pholaͤ, Kladea und Piſe. 

15) Das Gouvernement Kyllene (Kynaͤthe) mit dem Haupt⸗ 
ort Kalavrita und den Gemeinden Kerpini, Kerynia, Selinos, 
Lapata, Vlaſia, Kaliphonia, Pſophis, Paͤos, Lykuria, Kato 
Klitoria, Sudena, Krathis, Aegaͤ, Nezera, Siraͤ, Phelloe, 
Aroania und Nonakris. 

16) Das Gouvernement Triphylia mit dem Hauptort Ky⸗ 
pariſſia (Arkadia) und den Gemeinden Erana, Platamodes, 
Kenerion, Phleſiaͤ, Tripyle, Aetos, Elektra, Dorion, Aulon. 
Untergouvernement Olympia, mit dem Hauptort Andritzena 
und den Gemeinden Thiſoa, Aliphere, Typanea, Epion, 
Skillonte, Bolax, Arigi, Makiſtos, Lepreon, Phigalaͤ und Ira. 

17) Das Gouvernement Gortynia mit dem Hauptort Di⸗ 
mitzana (Thiſoa) und den Gemeinden Nymphaſia, Methydrion. 
Mylaon, Ladon, Molottos, Klitor, Trapaͤa, Theuthis, On⸗ 
kion, Lykuria, Trikolonos, Marathei, Heraͤ, Gortys, Perethea, 
Buphagion, Kaliſte, Telpheſſos, Panion, Eleuſine, Thaliadaͤ. 


— . N 
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18) Das Gouvernement Mantinea mit dem Hauptort 
Tripolitza und den Gemeinden Mantinea, Orchomenos, Kaphyaͤ, 
Naſſi, Heliſſon, Phalantos, Menale, Valtezi, Oreſthaſion, 
Kalteza, Manthurea, Aſea, Pallantion, Tegea, Garea, 
Korynthion, Kakuri. 

Das Untergouvernement Megalopolis mit den Gemeinden 
Phaleſia, Thius, Daseaͤ, Lykoſura, Gathea, Dyrrachion. 

19) Das Gouvernement Meſſenien mit dem Hauptort Ka: 
lamata und den Gemeinden Thuria, Arios, Alagonia, Amphaä, 
Pamiſos, Eva, Pherä, Stenyklaros, Oechalia, Andania, Po- 
lichne, Belyra, Ithome, Hiamia, Leukothea, Ariſtomenes und 
Tom eus. 

20) Des Gouvernement Pylos mit dem Hauptorte Pylos 
(Navarin) und mit den Gemeinden Mothone, Pidaſos, Neu— 
Kreta, Aegaleon, Timathia, Buphraſion, Kolonides, Aepia, 
Korone, Bias, Koryphaſium, Skarmingos. 

21) Das Gouvernement Lakedaͤmon mit dem Hauptorte 
Sparta und den Gemeinden Bryſeaͤ, Amyklaͤ, Pharis, Meli- 
tine, Phellia, Krokea, Trinaſe, Kydonia, Geronthraͤ, Terapne, 
Kron ion, Parnon, Oenus, Evryſthenaͤ, Perea, Sellaſia, Ka— 
rya, Bardonia, Kaſtorion, Pellana, Belamina. 

Das Untergouvernement Epidauros mit dem Hauptort Epi⸗ 
dauros⸗Limera (Monembaſia) und den Gemeinden Aſopos, Dy— 
limenia, Maleon, Bokaͤ, Zarax, Kyphantos, Akria und Helos. 

22) Das Gouvernement Lakonien oder die Maina mit dem 
Hauptort Ariopolis (Tzimova) und den Gemeinden Oetylos, 
Polyana, Thalama, Pephnos, Leuktra, Milde, Kaſtanea, 
Kardamyle, Abia, Proaſtion, Leptinon, Gerinia, Kytrid, Ni⸗ 
kandros, Hippolaͤ, Meſſa, Thyrides und Kaͤnopolis. 

Das Untergouvernement Gythion (Marathoniſi) mit den 
Gemeinden Teuthrone, Kariupolis, Pyrrichos, Sminos, Ma- 
rathea, Polyaravos, Lagia, Tenare, Knakadion, Aſine und Skopos. 

23) Das Gouvernement Kynuria mit dem Hauptort Par⸗ 
non (Hagios Petros) und den Gemeinden Tenia, Thyraͤ, Do⸗ 
liana, Vervena, Platanos, Sitane, Limnaͤon, Praſia, Gy: 
pia, Selinus und Marios. 

24) Das Gouvernement Euboͤa mit dem Hauptort Chalkis 
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und den Gemeinden Meſſapis, Aegaͤ, Aedepſis, Lichadis, Hi⸗ 
ſtiͤäa, Artemiſion, Kerinthe, Dirphes, Lilantes, Eretria, 
Amarynthos. 

Das Untergouvernement der Inſeln Skopelos und Skiathos 
mit dem Hauptort Skopelos und den Gemeinden Gloſſa, Skia— 
thos, Haloneſe. 

25) Das Gouvernement Karyſte mit dem Hauptort Kumi 
und den Gemeinden Karyſte, Styra, Dyſtos, Kotylos, Koni— 
ſtros, Tamynes, Skyros. N 

26) Das Gouvernement Tinos (Tenos) mit dem Hauptort 
Tinos und den Gemeinden Tripotamos, Stena, Peraͤa, Pan— 
ormos. 

Das Untergouvernement Andros mit dem Hauptort Andros 
und den Gemeinden Korthion, Arna und Gavrion. 

27) Das Gouvernement Naxos mit dem Hauptort Naxos 
und den Gemeinden Biblos, Aperanthos, Tragea, Koronis, 
Paros, Naouſa, Marpeſſa, Hyra und Oliaros. 

28) Das Gouvernement Syros (Syra) mit dem Hauptorte 
Hermopolis, mit den Gemeinden Syros und Mykone. 

Das untergouvernement Kythnos mit dem Hauptorte Kyth⸗ 
nos (Thermia) und die Gemeinden Keos, Dryopis und Seriphos. 

29) Das Gouvernement Melos (Milos) mit dem Haupt⸗ 
orte Melos und den Gemeinden Kymolos, Siphnos, Apollonia, 
Pholegandros, Sikinos. 

30) Das Gouvernement Thera mit dem Hauptort Thera 
(Santorin) und den Gemeinden Kalliſte, Emporion, Oka, The⸗ 
raſia, Jos, Amorgos und Anaphe. 

Durch eine Verordnung vom 4. Juli 1838 wurden dieſe 
30 Gouvernements auf 24, und die Untergouvernements auf N 
herabgeſetzt. Es blieben daher die Gouvernements: 1) Argo⸗ 
lis mit der Hauptſtadt Navplia (Spezzia und Hermione bil⸗ 
den ein Untergouvernement); 2) Hydra mit der gleichnamigen 
Hauptſtadt; 3) Korinth mit Sikyon; 4) Achaja mit Pa: 
tras; 5) Kynäthe mit Kalavrita; 6) Elis mit Pyrgos; 
7) Triphylia mit Kyporiſſia; 8) Meffenien mit Kalamata, 
(Untergouvernement Phyla mit Pylos oder Navarin); 9) Man⸗ 
tine a mit Tripolitza; 10) Gortynia mit Karytene; II) La⸗ 
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kedaͤmon mit Sparta; 12) Lakonien oder Maina mit Ario⸗ 
polis; 13) Aetolien mit Miſſolunghi (Untergouvernement 
Trichonia mit der Hauptſtadt Agrinion); 14) Akarnanien 
mit Amphilochikon oder Argos; 15) Eurytania mit Oechalia; 
16) Phokis mit Amphiſſa; 17) Phthiotis mit Lamia 
(Untergouvernement Lokris mit der Hauptſtadt Atalante); 
18) Attika mit Athen (Untergouvernement Megaris und Ae⸗ 
gina mit der Hauptſtadt Megara); 19) Boͤotien mit Libadia; 
20) Euböa mit Chalkis (die benachbarten Inſeln mit dem 
Hauptort Skiathos bilden das Untergouvernement); 21) Tinos 
mit Andros, mit der Hauptſtadt Tinos; 22) Syra mit den 
uͤbrigen Kykladen mit der Hauptſtadt Hermopolis oder Syra 
(ein Untergouvernement bilden die Inſeln Milos, Siphnos "Re 
molos, Pholegandros und Sikinos mit dem Hauptorte Milos); 
23) Naxos und Paros mit der Hauptſtadt Naxos; und 24) 
Thera mit den umliegenden Inſeln mit der Hauptſtadt Thera. 


12? 


Verwaltung des Staates. 


Der König verwaltet ſelbſt durch feine Miniſter und zieht 
bei wichtigen Angelegenheiten einen Staatsrath zu, welcher 
aus den bedeutendſten Männern zuſammengeſetzt iſt, die meiſt 
bei der Befreiung Griechenlands eine Rolle geſpielt haben. 

Bei Bildung des Staatsraths als erſter Centralbehoͤrde des 
Koͤnigreichs vom 30. September 1835 iſt die Einrichtung des 
Staatsraths in Baiern zum Muſter genommen worden. Der 
König führt in Perſon den Vorſitz, außerdem aber ſind noch 
2 Vicepraͤſidenten ernannt. 

Das Miniſterium als zweite Centralbehoͤrde des Staa⸗ 
tes zahlt 7 Departements, das der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
und des koͤniglichen Hauſes, das der innern Angelegenheiten, 
das Miniſterium des Cultus und des öffentlichen Unterrichtes, 
das Juſtizminiſterium, das der Finanzen, des Krieges und 
das des Seeweſens. 

Die dritte Centralbehoͤrde der Staatsverwaltung iſt die 
geiſtliche Synode. f 

Im Cabinet des Koͤnigs ſelbſt arbeiten gewoͤhnlich zwei 
Cabinetsraͤthe. 

unter dem Geſammtminiſterium, jedoch unter keinem der⸗ 
ſelben allein, ſteht: der Rechnungshof, das General-Schatzamt 
und das General-Poſtamt. 
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Die wichtigſte aller Behörden ift aber der Staatsrath, 
welcher dazu beſtimmt iſt, mit dem Koͤnige die wichtigſten 
Staatsangelegenheiten zu berathen, namentlich uͤber alle Geſetze, 
über alle Abgaben und Veränderung. derſelben, über den Staats—⸗ 
haushalt bei Feſtſtellung des Budget, und uͤber die Tilgung 
der Staatsſchulden. Zugleich iſt der Staatsrath die entſchei⸗ 
dende Behoͤrde bei allen ſtreitigen Faͤllen der Verwaltung, bei 
Competenzconflicten und bei Recurſen uͤber Entſcheidungen des 
Rechnungshofes. 

Von den einzelnen Verwaltungszweigen laſſen wir zuvoͤr⸗ 
derſt die des Kirchenweſens folgen, weil dieſe Angelegenheit eine 
Wendung genommen, welche der griechiſchen Nation zur befon- 
deren Ehre gereicht. 


Die griechiſche Kirche. 


Obwol der Patriarch zu Jeruſalem da ſeinen Sitz hatte, 
wo die chriſtliche Religion zuerſt ausgegangen war, ſo hatte er 
doch keinen Vorrang vor den Patriarchen zu Antiochien, Ale 
randrien und Konſtantinopel; im Gegentheil gab dem Biſchof 
in Rom bald der Umſtand ein gewiſſes Uebergewicht, daß er in 
der Hauptſtadt der damaligen Univerfalmonarchie feinen Wohn— 
fiß hatte. Die Verlegung der Reſidenz der Kaiſer von Rom 
nach Konſtantinopel brachte bald eine Spaltung hervor, obwol 
die Kirchenverſammlung zu Konſtantinopel im Jahr 381 aner⸗ 
kannt hatte, daß der Biſchof zu Rom als Nachfolger des Apo— 
ſtel Petrus den Vorrang vor den genannten Patriarchen haͤtte: 
dies beftätigte auch die Kirchenverſammlung zu Chalcedon 451, 
ſodaß der Patriarch zu Konſtantinopel nur fuͤr den zweiten 
Geiſtlichen der Chriſtenheit erklaͤrt ward. 

Die Theilung des Reiches vermehrte die Eiferſucht zwiſchen 
Rom und Konſtantinopel und ein von dem Kaiſer Zeno ge: 
gebenes Edict, Henotikon, veranlaßte den roͤmiſchen Biſchof 
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Felix II. 484 den Patriarchen von Konſtantinopel in Bann zu 
thun. Dieſer Fluch hat die Trennung der griechiſchen von der 
lateiniſchen Kirche herbeigefuͤhrt, die ſich beide die katholiſche 
und orthodoxe Kirche nennen. Wenn auch Verbindungen wieder 
angeknuͤpft wurden, die hauptſaͤchlich durch die Eroberungen 
Juſtinian's in Italien veranlaßt wurden, welche Rom unter die 
Herrſchaft der griechiſchen Kaiſer brachten, ſo fuͤhrte doch der 
Schutz, den die römifchen Paͤpſte der Beibehaltung der Mar: 
morſtatuen in den Kirchen gewaͤhrten, und die Bannfluͤche von 
783 und die des Papſtes Johann VIII. von 879 gegen den 
Patriarchen Photius zu Konſtantinopel die gaͤnzliche Trenmung 
herbei, wozu noch beitrug, daß die roͤmiſchen Biſchoͤfe ſich un⸗ 
terdeſſen von der Herrſchaft ihrer Landesherren, den Kaiſern von 
Byzanz, losgeſagt, den Frankenkoͤnig Pipin herbeigerufen und 
ſich von ihm zu weltlichen Herren von Rom hatten macchen 
laſſen. Die griechiſchen Kaiſer unterhandelten ſpaͤter mit dem 
Papſt, der damals, weil man daran glaubte, uͤber die Kronen 
der Kaiſer und Koͤnige im Abendlande verfuͤgte, um Schutz gegen 
die wachſende Macht der Tuͤrken zu erhalten; allein dieſer Schutz 
fiel ſo ſchlecht aus, daß die Franken, wie wir oben geſehen ha— 
ben, Konſtantinopel nahmen, ihr Lehnweſen in Griechenlland 
einfuͤhrten und die lateiniſche Geiſtlichkeit uͤberall einſetzten. Da 
erhob ſich der Groll der griechiſchen Geiſtlichkeit aufs Neue, 
das lateiniſche Kaiſerreich in Konſtantinopel nahm ein ſchnelles 
Ende und die neuen Lehnsherren konnten ſich nur in ihren feſten 
Burgen halten. Obwol Papſt Martin IV. den Kaiſer Michael 
in den Bann that, ſo erklaͤrte ſich doch die Synode von 1285 
zu Konſtantinopel fuͤr unabhaͤngig, und wenn auch Kaiſer Jo— 
hann VII. Palaͤologus ſich 1438 auf dem Concil zu Ferrara 
und Florenz unterwarf, ſo hoͤrte doch mit dem letzten griechiſchen 
Kaiſer jede ſolche erzwungene Vereinigung auf. 

Die griechiſche Kirche nimmt die beiden Concilien zu Nicaͤa, 
die drei zu Konſtantinopel, das epheſiſche und chalcedoniſche fuͤr 
vollguͤltig an, ſowie die 692 zu Konſtantinopel gehaltene Syn⸗ 
ode, das Concilium Trullanum, und Johannes von Damascus 
bildete den Lehrbegriff der griechiſchen Kirche 730 noch vollſtaͤn⸗ 
diger aus. Zu den obengenannten 4 morgenlaͤndiſchen Patriar⸗ 
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chen kam der zu Moskau ſeit der Taufe Wladimir's des Heili⸗ 
gen 988 hinzu. Dieſe 5 Patriarchen faßten 1643 gemeinſchaft⸗ 
lich ein orthodores Glaubensbekenntniß ab und beftätigten daſſelbe 
auf der 1672 zu Jeruſalem gehaltenen Synode. Die griechiſche 
Kirche geht gegenwärtig in folgenden Stuͤcken von der katholi— 
ſchen ab: 1) in der Lehre von der Austheilung des Abend— 
mahles unter beiden Geſtalten; 2) in der Lehre von der erlaub— 
ten Ehe einiger Geiſtlichen; 3) in der Lehre von der unrecht⸗ 
maͤßigen Gewalt des roͤmiſchen Papſtes; 4) in der Lehre vom 
Ausgange des heiligen Geiſtes vom Vater allein; 5) in der 
Lehre von der Art, das Abendmahl auszutheilen, vom geſaͤuer— 
ten Brote und von der Erlaubniß, daß auch kleine Kinder das 
Abendmahl genießen koͤnnen; 6) in der Lehre vom Untertauchen 
bei der Taufe; 7) in der Lehre vom mittleren Zuſtande der 
Seelen nach dem Tode; 8) in dem Punkte des Genuſſes vom 
Blut erſtickter Thiere. 

Außer der Bibel wird die Tradition, die von den Apoſteln 
muͤndlich vorgetragene Lehre, angenommen und daher die 7 
Sacramente mit der Ohrenbeichte hergeleitet. Die Taufe ge— 
ſchieht durch dreimaliges Untertauchen und wird mit der Fir— 
mung (Chrisma) verbunden; das Abendmahl wird in beiderlei 
Geſtalt, geſaͤuertes Brot in einem Löffel voll mit Waſſer ver⸗ 
miſchten Wein gegeben. Die Transſubſtantiation iſt ebenfalls 
Glaubensartikel. Das Abendmahl wird oft mit der Firmung 
und Taufe den Kindern 40 Tage nach der Geburt zugleich gegeben. 
Das Sacrament der Prieſterweihe wird oft zugleich mit dem 
der Ehe gegeben. Die meiſten Ceremonien werden bei der Fir— 
mung vorgenommen, indem die Kinder auf dem Kopf, am 


Halſe, auf dem Magen, auf den Schultern, unter den Achſeln, 


an den Ellenbogen, den Haͤnden, den Lenden und Fuͤßen geſalbt 


werden, worauf ihnen ein weißes Hemd und eine ſolche Jacke 
angezogen wird, die fie 8 Tage lang tragen muͤſſen. Das hei: 


lige Oel — Myron genannt — wird fuͤr ſehr heilig gehalten 
und beſonders geweiht; weniger in Anſehen ſteht das hei- 
lige Oel Euchelakon, Steinoͤl, womit die Kommunikanten auf 
dem Kopfe und an den Haͤnden geſalbt werden. Die Beichte 
geſchieht nicht in beſondern Beichtſtuͤhlen in der Kirche, ſondern 
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der Prieſter geht gewöhnlich zu dem Beichtenden in das Haus, 
wo die Erzaͤhlung der begangenen Suͤnden ſitzend geſchieht und 
nicht vor dem Geiſtlichen niedergekniet wird. Jeder Geiſtliche 
darf nur eine Jungfrau heirathen, die keuſch und ſchoͤn ſein 
fol, und ſelten bleibt einer unvermaͤhlt; wird er Witwer, fo 
darf er nicht wieder heirathen und geht, wenn er nicht Fa: 
milie hat, meiſt in ein Kloſter. Die Frauen der Geiſtlichen zeichnen 
ſich gewöhnlich durch liebenswuͤrdige Beſcheidenheit aus, darum 
ſagt man auch, wenn man eine Frau loben will: ſie uͤbertrifft 
an Tugenden und Reizen die ſchoͤnſte Popadie, ſo heißen die 
Pfarrfrauen, die ebenfalls nicht wieder heirathen duͤrfen, wenn 
ſie Witwen werden. 

Die höhere Geiſtlichkeit wird nur aus den Kloͤſtern 
genommen. Die Ehe der Laien ift aufloͤslich, nur eine 
vierte Ehe iſt nicht erlaubt. Die verbotenen Grade ſind die— 
ſelben wie in der lateiniſchen Kirche. Das heilige Oel wird 
nicht blos den Sterbenden, ſondern auch ſonſt zur Heiligung 
der Seele und in Krankheiten gereicht. Die Griechen haben 
mithin keine letzte Oelung, wie die Katholiken, ſondern nur 
Salbung oder Weihoͤl. Dieſe Oelung erhalten ſie viermal 
des Jahres vor dem Abendmahl, welches ſie ebenfalls viermal 
des Jahres waͤhrend der vier Faſtenzeiten, naͤmlich vor dem 
Oſterfeiertage, vor dem Feſttage der Apoſtel im Juni, vor der 
Himmelfahrt Mariaͤ im Auguſt und vor Weihnachten im De— 
zember erhalten. An das Fegefeuer, den Ablaß, Indulgenzen 
und an einen ſichtbaren Stellvertreter Chriſti auf Erden wird 
nicht geglaubt. Dies war die Haupturſache der ſeit dem 11. 
Jahrhundert vollendeten Trennung von den Papiſten. Reliquien 
und gemalte, nicht plaſtiſche, Bilder werden in der griechiſchen 
Kirche verehrt. Geſchnitzte, ausgehauene oder gegoſſene Bilder 
heiliger Perſonen oder Gegenſtaͤnde duldet die griechiſche Kirche 
nicht, wol aber erlaubt ſie platte Gemaͤlde, z. B. Chriſti, der 
Jungfrau oder der Heiligen, daher das Sprichwort unter ihnen: 
fern ſei die Verehrung des Bildes, deſſen Maſſe ſich zwiſchen 
zwei Fingern faſſen laͤßt. Alle Mittwoch und Freitag wird ſehr 
ſtreng gefaſtet; dazu kommen noch die 4 großen Faſten im Jahr. 
Unter den Bußuͤbungen der Griechen nimmt das Faſten eine 
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vorzuͤgliche Stelle ein. Die griechiſchen Faſten find ſehr ſtreng 
und erlauben nur den Genuß von Fruͤchten, Kraͤutern, Brot, 
Oel, Fiſchen, Kaviar, an einigen Faſttagen iſt ſelbſt der 
Genuß von Oel und Fiſchen unterſagt; auch find fie fo zahl: 
reich, daß fie die Hälfte des Jahres einnehmen. In einem ges 
meinen Jahre haben die Griechen 182 Faſttage und zwar: 

1) Sieben Wochen vor Oſtern. Anfangs darf nur Milch 
Kaͤſe und Eier, in der letzten Zeit auch nicht einmal Milch ge— 
noſſen werden; Manche, beſonders die Geiſtlichen, genießen dann 
auch nicht einmal Oel und Wein. 

2) Vom zweiten Sonntage nach Pfingften bis zum Feſt— 
tage der Apoſtel Peter und Paul, den 29. Juni, daher bald 
von laͤngerer, bald von kuͤrzerer Dauer. 

3) Vom 1. bis 15. Auguſt und endlich 

4) vom 15. November bis zu den Weihnachtsfeiertagen. 

Die griechiſche Kirche hat beinahe eine ſo große Menge 
Feſttage wie die roͤmiſche; ihrer waren 115; doch ſind ſie von 
der Regierung auf 15 herabgeſetzt worden. 

Dieſe geſetzlichen Feſttage ſind: 

1 Tag. 1) Neujahrsfeſt. 

1 „ 2 Feſt der Erſcheinung des Herrn. 


1 „ J 6. Febr. (25. Jaͤnner) Jahrestag der Landung 
des Koͤnigs. 

1 „ 4) Feſt der Verkündigung Mariä. 

2 „ 5) Freitag und Samſtag der Charwoche. 

2 „ 0) Oſtermontag und Pfingſtmontag. 

1 „ 7) Feſt des heiligen Georg. 

1 „ 99 Feſt der Himmelfahrt Chriſti. 

1 „ 9 Feſt der heiligen Apoſtel. 

1 „ 10) Feſt der Himmelfahrt Mariaͤ. 

1 „ 11) Feſt des heiligen Demetrius. 

2 „ 12) Beide Weihnachtsfeiertage. 


Als ſymboliſches Buch der Griechen wird von Vielen der 
Katechismus von Kiow angeſehen. Dies iſt das von Peter 
Mogilas, Metropoliten von Kiow, im Jahr 1642 verfaßte und 
von dem Patriarchen zu Konſtantinopel und den andern hohen 


Geiſtlichen der griechiſchen Kirche 1643 und 1672 feierlich an⸗ 
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erkannte, orthodoxe Glaubensbekenntniß der katholiſchen und 
apoſtoliſchen morgenlaͤndiſchen Kirche, in Fragen und Antworten 
verfaßt. 

Ganz eigenthuͤmlich iſt der griechiſchen Kirche die Lehre, 
daß der heilige Geiſt nur vom Vater ausgehe, wodurch ſie ſich 
von der der Katholiken und Proteſtanten, die uͤbereinſtimmend ein 
Ausgehen des heiligen Geiſtes vom Vater und Sohne annehmen, 
unterſcheidet. 

Die Agende, oder das Brevier der griechiſchen Geiſtlichen, 
das Buch, woraus bei dem taͤglichen Gottesdienſt vorgeleſen 
wird, beſteht aus 6 Foliobaͤnden, welche größtentheils in Vene: 
dig gedruckt ſind. Das erſte Buch heißt: Triodion, welches in 
der Faſtenzeit geleſen wird; das zweite Buch Euchologion, wel— 
ches fromme Geſaͤnge und heilige Hymnen enthält; das dritte 
Buch Penticoſtarion, fuͤr den Gottesdienſt von Oſtern bis Pfingſten; 
das vierte Buch enthaͤlt den Kirchendienſt fuͤr die uͤbrigen Theile 
des Jahres; das fünfte heißt Mineon und enthalt den monat— 
lichen Kirchendienſt; das ſechſte, Horologion, iſt zu dem taͤglichen 
Kirchendienſt beſtimmt und enthaͤlt die Stunden der Andacht. 

Gewoͤhnlich wird in jeder Kirche nur eine Meſſe taͤglich 
geleſen, und wenn auch mehre Geiſtliche vorhanden ſind, ſo ver— 
theilen ſie dieſelben auf andere Tage; darum begnuͤgen ſich auch 
viele nur mit einem Theile der Meſſe, die aber eigentlich jeder 
Grieche alle Sonntage hoͤren muß. 

Wahrend des Gottesdienſtes pflegt der Grieche zu ſtehen; 
darum ſind auch keine Baͤnke in den Kirchen, daher bedienen 
ſich manche einer Art von Kruͤcke, um ſich zu ſtuͤtzen. Auch 
pflegen die Griechen nicht zu knien; nur einmal im Jahre ge— 
ſchieht dies, am Pfingſttage. Dagegen macht man oft das 
Kreuz, aber in einem groͤßeren Maßſtabe als bei den Katholiken. 

Die Inſtrumentalmuſik in den Kirchen iſt verboten, dage— 
gen ſtets ein Saͤngerchor vorhanden, welches die Meſſe begleitet; 
außerdem werden Gebete und Spruͤche vorgeleſen. Die Liturgie 
iſt viel einfacher als in der lateiniſchen Kirche. Der Gottesdienſt 
wird in griechiſcher Sprache gehalten und beſteht meiſtens in 
Ableſung von Pſalmen, Gebeten, Epiſteln und Evangelien. 
Gepredigt wird ſelten, indeſſen iſt die Anordnung getroffen, 
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daß in Athen alle Sonntage gepredigt wird; die Meſſe faͤngt 
gewöhnlich des Morgens vor Sonnenaufgang an. Die Welt: 
geiſtlichen find Vorleſer, Sänger, Hypodiakonen oder Unter: 
helfer, Helfer oder Diakonen, Prieſter oder Popen, Protopopen 
oder Erzprieſter; weiter kann es ein Weltgeiſtlicher nicht brin⸗ 
gen, da die Biſchoͤfe unter den Kloſtergeiſtlichen gewählt werden. 
An der Spitze der geſammten griechiſch-katholiſchen Kirche ſtand 
ſonſt der Patriarch von Konſtantinopel, bis ſich 1595 die 
griechiſchen Chriſten in Rußland dem paͤpſtlichen Stuhle un: 
terwarfen und die griechiſch-unirte Kirche bildeten, welche ſich 
aber 1839 wieder mit der griechiſch-ruſſiſchen Kirche ver: 
einigt haben. Peter der Große hat Rußland von dem Primat 
des Patriarchen in Konſtantinopel befreit, und jetzt erkennt ihn 
außerhalb des tuͤrkiſchen Reiches eigentlich nur noch der Staat 
der ioniſchen Inſeln als geiſtliches Oberhaupt an, nachdem auch 
Griechenland ſich von ihm fuͤr unabhaͤngig erklaͤrt hat. 

Die Griechen hatten unter tuͤrkiſcher Herrſchaft inſofern 
freie Religionsuͤbung, daß fie ihre Bifchöfe und Patriarchen 
ſelbſt waͤhlen durften, doch mußte der Beſtaͤtigungsbrief des 
Sultans mit ſchwerem Gelde erkauft werden; auch wurden oft 
Patriarchen und Biſchoͤfe enthauptet, um daſſelbe Emolument 
zu ziehen, oder die Synode ward vermocht, die Abſetzung ſol— 
cher hohen Geiſtlichen auszuſprechen, damit die Form beobachtet 
würde, worauf ſelbſt die Türken manchmal hielten. Der Sul⸗ 
tan bewirkte die Inveſtitur des griechiſchen Patriarchen in Per: 
ſon durch Uebergabe des Beſtaͤtigungsbriefes, des Patriarchen— 
ſtabes, Hutes, Mantels und der Kappe, ſowie eines weißen 
Pferdes, auch hatte er den Titel eines Paſcha von drei Roß— 
ſchweifen. 

Der Sultan erlaͤßt bei der Ernennung eines neuen Pas 
triarchen einen Befehl an alle Griechen feines Reiches, demſel⸗ 
ben unter Androhung der Baſtonnade zu gehorchen, wobei zu— 
gleich die Einziehung aller Guͤter der Ungehorſamen und die 
Schließung der Kirchen ausgeſprochen wird; zugleich wird den 
griechiſchen Rajas aufgegeben, dem neuen Patriarchen die Mit 
tel zu liefern, ſeine Schulden zu bezahlen, da er die Gelder, 
womit feine Ernennung bewirkt worden iſt, hat borgen müffen. 
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Die auf dieſe Weiſe von dem Patriarchen ausgeſchriebene Taxe 
wird den Metropoliten bekannt gemacht, dieſe halten ſich an 
ihre Suffragane und dieſe an die Pfarrer, welche dieſe geiſt— 
liche Steuer von ihren Gemeinden einzuziehen haben. Fuͤr dieſe 
Summen macht aber auch die Pforte beſondere Umſtaͤnde mit 
dem Patriarchen bei ſeiner Einfuͤhrung. Er wird von der 
Wohnung des Großvezir oder des Kaimakan (Gouverneur) von 
Konſtantinopel durch deſſen Secretair, einen Kapigi oder Wäch- 
ter der hohen Pforte und zwei Chiaux oder großherrlichen Bo⸗ 
ten und einer militairiſchen Begleitung zu Pferde nach der 
Patriarchalkirche gefuͤhrt, wo die Ernennung von dem Secre— 
tair vorgeleſen und die Inſtallation bewirkt wird. 

Der Patriarch von Konſtantinopel führt den Titel Aller: 
heiligſter, waͤhrend die Biſchoͤfe nur Heilige genannt werden, 
er heißt oͤkumeniſcher Patriarch, und wenn auch die Patriarchen 
von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem nicht gerade direkt 
unter ihm ſtehen, ſo hat er doch den Primat; auch ſind ihm 
nicht unterworfen der Erzbiſchof von Cypern und der auf dem 
Berge Sinai. Die Einkünfte des Patriarchen zu Konſtantino— 
pel ſind ſehr bedeutend, denn außer den Erbſchaften von den 
Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen erhält er alle drei Jahre eine Abs 
gabe von jeder griechiſchen Familie der Tuͤrkei. 

Die griechiſchen Biſchoͤfe hatten meiſt bedeutende Einkuͤnfte, 
beſonders an Caſualien, z. B. an Seelenmeſſen u. ſ. w. Sehr 
reich war ihre Ernte beſonders bei Trauungen, endlich mußte 
jede griechiſche Familie eine beſtimmte Abgabe und jeder unter: 
geordnete Geiſtliche einen gewiſſen jaͤhrlichen Tribut zahlen, 
ſodaß das Einkommen eines Biſchofs ſich von 20,000 bis 80,000 
tuͤrkiſche Piaſter belaufen konnte. Der biſchoͤfliche Kanzler ſtellte 
außerdem früher. den Notar in allen Handlungen der freiwilli= 
gen Gerichtsbarkeit vor, welches auch nicht unbedeutende Ge- 
buͤhren eintrug. 

Auf 27 Familien kam in Griechenland vormals durchſchnitt⸗ 
lich ein Geiſtlicher, indem auf den Inſeln die Griechen in Er— 
bauung neuer Kirchen nicht beſchraͤnkt waren, wogegen ſie in 
der übrigen Tuͤrkei nur die vorhandenen, und nur mit demfel- 
ben Material, wiederherſtellen durften. Auch die Moͤnche wa⸗ 
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ren zahlreich, theils in Kloͤſtern, theils als Anachoreten oder 
Eremiten; die Nonnenklöſter waren dagegen weniger beſetzt. 
An der Spitze der Moͤnchskloͤſter ſtehen Archimandriten, Abt 
oder Hegumenos genannt; die Moͤnche heißen: Kaloger (guter 
Alter). An der Spitze der Frauenkloͤſter ſtehen Aebtiſſinnen; 
der letzteren waren 35, der erſteren etwa 400, mit 8000 
Moͤnchen und 300 Nonnen. Die griechiſchen Mönche, obwol 
ſie dem Orden des Baſilius, Elias oder Marcell angehoͤren, 
tragen daſſelbe Ordenskleid und folgen derſelben Ordensregel; 
ſie legen die Geluͤbde ab wie die Moͤnche der lateiniſchen Kirche 
und haben von ihren alten Einrichtungen ſich nie Abweichungen 
erlaubt, ſodaß auch nie Reformen derſelben haben vorgenommen 
werden dürfen. Sie find ſaͤmmtlich arm, führen ein ſehr einge— 
zogenes Leben, eſſen nie Fleiſch und waͤhrend der den andern Grie— 
chen vorgeſchriebenen gewöhnlichen Faſten eſſen fie weder Fiſche, 
noch Eier und Butter; ja, an manchen Tagen enthalten ſie 
ſich auch des Oels und des Weines. Ihren Gaͤſten aber ſetzen 
ſie andere Speiſen vor. Manche dehnen die Enthaltſamkeit 
waͤhrend der Faſtenzeit ſoweit aus, daß ſie nur taͤglich einmal 
Brot und mit Salz gekochte oder geroͤſtete Kraͤuter eſſen. Ihre 
Aecker beſtellen die Moͤnche meiſt ſelbſt und von reichen Abteien 
wie im Abendlande iſt keine Spur, ſondern alle Einkünfte wer⸗ 
den zu frommen Zwecken verwendet. Das groͤßte Kloſter, 
Megaspileon, hatte bei 140 Moͤnchen ein jaͤhrliches Einkommen 
von 40,000 ſpaniſchen Piaſtern, das iſt uͤber 58,000 Thlr.! 
Schon die Regentſchaft hat eine bedeutende Reform der Kloͤſter 
veranlaßt; alle, in denen ſich weniger als 5 Moͤnche befanden, 
wurden geſchloſſen und verpachtet, die Einkuͤnfte aber zu geiſt⸗ 
lichen Zwecken und Schulanftalten verwendet, welche jährlich bei— 
nahe eine halbe Million Francs betrugen. Hierdurch wurden die 
Moͤnchskloͤſter auf 82 reducirt, die Nonnenkloͤſter aber nach dem 
Geſetz vom 9. Maͤrz 1833 auf 3. Sie wurden beſſer dotirt 
und den juͤngeren Nonnen erlaubt, in die Welt zuruͤckzukehren, 
welches auch von ſehr vielen benutzt worden iſt. 

An der Spitze eines jeden Frauenkloſters ſteht ein Kloſter— 
oͤkonomos; derſelbe ſoll durch Einſicht und Tugend ausgezeich— 
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net, durch fein heiliges, unfträfliches Leben bekannt und über 
ſechzig Jahr alt ſein. 

Als Pfarrer und Beichtvater des Kloſters iſt von dem 
Oekonomos im Einverſtaͤndniſſe mit dem Biſchofe der Didces 
ein durch Tugend und Einſicht ausgezeichneter Geiſtlicher der 
Umgegend, der ſein ſechzigſtes Jahr bereits zuruͤckgelegt hat, 
zu bezeichnen. 

Unter dem Vorſitze des Oekonomos haben die Nonnen des 
Kloſters nach Mehrheit der Stimmen aus ihrer Mitte drei 
Candidaten zur Aebtiſſin zu erwaͤhlen, die Higumene genannt 
wird. 

Die Nonnen ſind verpflichtet, ſich mit weiblichen Arbeiten 
zu beſchaͤftigen, die von der Staatsregierung dem Kloſter zu— 
gewieſenen Armen, Kranken, Bloͤd- und Wahnſinnigen aufzu— 
nehmen und den ihnen zugewieſenen armen und verwaiſten 
Mädchen unentgeltlich Unterricht zu ertheilen. 

Die geſetzlich beibehaltenen drei Nonnenkloͤſter befinden ſich 
eins auf den Inſeln, eins im Peloponnes und eins auf dem 
Feſtlande Griechenlands. 

Jedes Frauenkloſter ſoll aus wenigſtens 30 Nonnen be— 
ſtehen; findet dieſe Anzahl ſich nicht vor, ſo wird das Kloſter 
aufgehoben. 

Alles Eigenthum auch dieſer Klöfter ward für Rechnung 
der Kirchenkaſſe eingezogen, mit Ausnahme von vier bis ſechs 
an das Kloſter anſtoßenden Stremas, welche zur Anlage eines 
Gartens den Nonnen uͤberlaſſen ſind. 

Was in katholiſchen viel kultivirteren Laͤndern von einer 
katholiſchen Regierung ungern ertragen worden waͤre, ward von 
den Griechen unter einer andersglaubenden Regierung zweck— 
maͤßig gefunden. Dieſe that aber noch mehr, ſie befreite die 
Kirche von der Abhängigkeit von dem Patriarchen zu Konſtan— 
tinopel, welches weder der Pforte noch Rußland gleichgültig 
war. Klugerweiſe hatte man durch Privatſchreiben erſt die 
Meinung der Biſchoͤfe darüber vernommen, fie ſodann nach 
Napplia zuſammenberufen und am 27. Juli 1833 fiel der ein⸗ 
muͤthige Beſchluß dahin aus: daß ſie nur den Stifter des 
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Glaubens für ihr Haupt anerkennen, daß fie aber für die Ver- 
waltung der Kirche den König als ihr Oberhaupt anfehen. 

Uebrigens befindet ſich die Geiftlichkeit noch im Beſitz eines 
bedeutenden Grundvermoͤgens, denn die Tuͤrken hatten daſſelbe 
nicht angeruͤhrt, und ſo befand ſich wenigſtens der vierte Theil 
des Bodens im Beſitz der Kirchen und Kloͤſter, als das neue 
Koͤnigreich entſtand. 

Der Einfluß, den die Geiſtlichkeit jetzt noch ausübt, ſchreibt 
ſich zum Theil aus der tuͤrkiſchen Zeit her. Die Ehe- und 
Teſtamentsſachen gehoͤrten nach dem kanoniſchen Recht und mit 
Genehmigung des Sultans ganz vor die Geiſtlichen. In andern 
buͤrgerlichen Rechtsſtreitigkeiten waren ſie zwar nur Schiedsrich— 
ter, aber die Appellation ging an den Patriarchen und die Syn= 
ode nach Konſtantinopel. Doch konnte man ſich in jedem 
Stadium des Prozeſſes an den Kadi wenden, was jedoch von 
frommen Griechen vermieden wurde. Aber auch außer den 
Rechtsgeſchaͤften uͤbten die Biſchoͤfe einen bedeutenden Einfluß 
auf alle Angelegenheiten der Griechen; ſie waren Rathgeber in 
den wichtigſten Faͤllen, ſie unterſchrieben wichtige Contrakte zur 
größern Beglaubigung. Auch bei der Gemeinde- und Bezirks: 
verſammlung hatte der Biſchof Zutritt und uͤbte großen Ein— 
fluß. Bei Beſchwerden uͤber Primaten wandten ſie ſich ge— 
wohnlich nicht ohne Erfolg an die Woiwoden und bei Bedruͤ— 
ckungen der letzteren an die Paſchas, ſodaß ſie als Beſchuͤtzer 
des Volkes allgemein verehrt wurden. Die niederen Geiſtlichen 
erwarben ſich im buͤrgerlichen Verkehr Verdienſte und Einfluß als 
Kanzler und Notare, auch nahmen ſie das Amt eines Gemeinde— 
vorſtehers an. Als beſondere Auszeichnung traͤgt der griechiſche 
Geiſtliche einen langen Bart und einen Stock. Das Heirathen 
des Geiſtlichen iſt eigentlich nothwendiges Erfoderniß vor der 
Ordination; ſtirbt aber ſeine Ehefrau, ſo darf er nach einer 
zweiten Ehe keine Sacramente mehr adminiſtriren; ein Diakon 
und Subdiakon, der als Witwer wieder heirathet, darf zwar 
in ſeinem Amte verbleiben, allein er kann keine hoͤhere Weihe 
erhalten. 

Vor dem Anfang des Freiheitskampfes befanden ſich in dem 
heutigen Griechenland im Ganzen 20 Metropolen, 2 Erzbig: 
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thuͤmer und 19 Bisthuͤmer. Im Peloponnes allein waren 10 
Bisthuͤmer; die zu Korinth, Monembaſia, Lakedaͤmon, Alt⸗ 
patras, Tripolitza, Navplia, Rheontos und Praſtos waren 
Metropolen, auf dem Feſtlande waren 4 Metropolen, zu Athen, 
Theben, Lepanto und Neupatras, nebſt 6 Bisthuͤmern; endlich 
auf den griechiſchen Inſeln waren 6 Metropolen, zu Negropont, 
Aegina, Andros, Keos, Siphnos und Paros (Para-Naxia), 
zwei Erzbisthuͤmer, Santorin und Tinos, und noch 3 Bisthü: 
mer. Dieſe geiſtlichen Wuͤrdentraͤger bezogen ein Einkommen 
von 2500 bis 80,000 tuͤrkiſchen Piaſtern. Die große Zahl 
von Bisthuͤmern iſt jetzt auf 10 herabgeſetzt. 

Auch die anderweiten geiſtlichen Anſtalten ſind ſo haͤufig, 
daß ſich auf der kleinen Inſel Skyros 365 Kapellen und Feld⸗ 
kirchen befinden, indem, wie oben geſagt, auf den Inſeln der 
Froͤmmigkeit der Griechen bei dem Bau der Kirchen kein Hin— 
derniß entgegengeſetzt wurde. Auf den Kykladen rechnet man 
auf 17,000 Familien 502 Kirchen, ſodaß auf 25 Familien eine 
Kirche und auf 27 Familien ein Prieſter kommt, da ſich hier 
630 Prieſter befinden. 

Die lateiniſche Kirche beſitzt 3 Bisthuͤmer in Griechenland, 
zu Syra, Santorin und Tinos, nebſt dem Erzbisthum Naxos. 
An lateiniſchen Kloͤſtern hat es ebenfalls in Griechenland nie 
gefehlt. 

Die griechiſche Geiſtlichkeit hat ſich uͤbrigens, wie allge— 
gemein anerkannt wird, um die Befreiung Griechenlands das 
groͤßte Verdienſt erworben. Wenn die verſchiedenen Partei— 
haͤupter mitunter ihren eigenen Vortheil verfolgten, hatten die 
meiſt frommen, einfachen Prieſter nur ein Ziel vor Augen: 
Befreiung ihrer Gemeinde von dem Joche der Tuͤrken. Schon 
1817 brachte der Geiſtliche Georgios zu Konſtantinopel allein 
15,000 Hetaͤriſten zuſammen und 1821 war der Erzbiſchof Ger: 
manos der Erſte, welcher die Fahne des Aufſtandes oͤffentlich 
zu Kalavrita erhob. Der Archimandrit Dionyſios Pyrrhos aus 
dem Meteorkloſter am Berge Athos durchzog Griechenland, um 
zum Aufſtand zu ermahnen. Ueberall war die Geiſtlichkeit 
voran; daher die grauſame Verfolgung durch die Tuͤrken und 
das ſchaudererregende Blutbad unter derſelben. Der Patriarch 
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Gregorios und mehr als 80 Biſchoͤfe wurden erhängt oder ent- 
hauptet. Natürlich ward zum Nachfolger des Patriarchen nur 
ein dem Sultan ergebener Geiſtlicher erwaͤhlt; dies erleichterte 
die Befreiung von dieſem geiſtlichen Oberhaupte und die Ruͤck— 
kehr zur Verfaſſung der Urkirche. Anfangs entſtand allerdings 
Streit zwiſchen den fruͤhern von dem Patriarchen kanoniſch ein— 
geſetzten Biſchoͤfen und ſolchen ſpaͤter ohne denſelben ernannten 
geiſtlichen Oberen; doch auch hier zeigte ſich die griechiſche Geiſt— 
lichkeit ihres milden, verſoͤhnenden Charakters wuͤrdig. Dage— 
gen erwachte bei der lateiniſchen Kirche der alte Haß; die Geiſt— 
lichkeit derſelben hielt es mehr mit der tuͤrkiſchen Gewalt, der 
Peloponnes ward vom Papſt zu der Dioͤces des Biſchofs von 
Zante geſchlagen, der auch einen Kapuziner als Miſſionair 
ſandte, wovon aber weiter keine Notiz genommen ward. In 
Syra war die katholiſche Bevoͤlkerung nicht fuͤr die Befreiung 
Griechenlands und wollte auch ſpaͤter kein weltliches Gericht 
anerkennen, ſondern ſich nur dem biſchoͤflichen unterwerfen. 

Am 4. Auguſt 1833 war die ewig denkwuͤrdige Emanci⸗ 
pation der Kirche von einem ſichtbaren Oberhaupt erfolgt. Der 
bairiſche Staatsrath v. Maurer, Trikupis und Schinas haben 
dies wichtige Werk hauptſaͤchlich zu Stande gebracht. Auf dieſe 
Weiſe war die Kirche Griechenlands in dieſelben Verhaͤltniſſe 
zum Staate getreten wie in Rußland; zugleich war die voll— 
kommenſte Glaubensfreiheit fuͤr alle andern Religionen ausge— 
ſprochen, ſodaß ſich auch jetzt noch viele Tuͤrken in Griechenland 
befinden. Daß übrigens eine Verbindung mit dem Patriarchen 
zu Konſtantinopel jetzt noch wenigſtens zu politiſchen Zwecken ge— 
braucht werden kann, hat die 1840 entdeckte philorthodore Ver: 
ſchwoͤrung gezeigt. 
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Der oͤffentliche Unterricht. 


Der Wohlſtand, welchen Griechenland durch feinen lebhaf⸗ 
ten Handelsverkehr erlangte, fuͤhrte ſchon ſeit der Mitte des 
17. Jahrhunderts zu dem Beduͤrfniß einer hoͤhern Bildung: wo 
bedeutender Handel war, finden ſich ſchon damals Schulen, und 
die Soͤhne der reichen Handelsherren ſuchten ihre hoͤhere Aus— 
bildung in Padua und Bologna, ſeit dem 18. Jahrhundert auch 
auf andern Univerſitaͤten Europas. 

Dieſe hoͤhere Bildung eben verſchaffte den Griechen bald 
großeren Einfluß bei ihren Unterdruͤckern, ſeit dieſe nicht mehr 
ganz Europa vor ſich zittern machten, ſondern mit dem Abend— 
lande in mannichfache Beruͤhrung kamen, welche Unterhandlun— 
gen in fremden Sprachen nothwendig machten. Darum waren 
die Dolmetſcher der Paſchas ſowol als der hohen Pforte ſelbſt 
Griechen. Panojotakis war ſchon gegen das Ende des 17. Jahre 
hunderts Großdragoman und fein Nachfolger Alex. Mavrokorda— 
tos und die Argyropulos, Markos, Ralis, Mavrojenis, Theo— 
logos, Negris u. a. m. waren Agenten der Pforte zu Wien, 
London, Paris und Berlin und ſeit dem Anfange des 18. Jahr— 
hunderts wurden die Hospodare der Moldau und Wallachei 
ausſchließlich aus den Griechen genommen. Dieſe Nation ſah 
bald ein, daß geiſtige Ueberlegenheit das einzige Mittel war, 
Einfluß auf ihre Unterdruͤcker zu erhalten; um ſo mehr ſuchte 
ſich eine beſſere Erziehung zu verſchaffen, wer es nur vermochte. 
Nach dem Falle des griechiſchen Kaiſerthums hatten ſich nur 
Kloſterſchulen zu Konſtantinopel, Chios und Athen erhalten; 
ſpaͤter errichteten die katholiſchen Miſſionnaire einige Schulen zu 
Santorin, Naxos und Theſſalonich. Allein in dieſen Schulen 
ward weiter nichts gelehrt, als was der Prieſter zum Meſſe— 
leſen brauchte; die einzigen Gelehrten dieſer Zeit waren Aerzte 
und Philologen. Zu Ende des 17. Jahrhunderts wurde eine 
Schule von dem Kaufmann Marolakis zu Konſtantinopel er— 
richtet, auf welcher Alexander Mavrokordatos lehrte, ſowie 
Theotokis, und wo Fuͤrſt Kantemiris erzogen ward; bald nach— 
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her errichtete Giuma eine helleniſche Schule zu Janina und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Kaufmannſchaft zu Patras 
eine gleiche. Auch zu Athen war eine höhere Lehranſtalt ent— 
ſtanden. In der Mitte deſſelben Jahrhunderts zeichnete ſich 
der Patriarch Samuel durch feine Kenntniſſe aus und ermun⸗ 
terte die Jugend zum Studium, und die Bruͤder Moruſos ſtif— 
teten in Janina eine neue Lehranſtalt, an deren Spitze Euge⸗ 
nios Bulgaris ſtand. Er zog darauf nach Kolzana in Make— 
donien, ſpaͤter nach dem Berge Athos, dann nach Konftantino= 
pel und zuletzt nach Rußland. Dem Mangel an guten Schul— 
buͤchern in der Sprache der Nation half er ab, indem er ei- 
gentlich die erſten Lehrbücher über Phyſik, Logik u. ſ. w. vers 
faßte. Nach Bulgaris zeigte in der neuern Zeit Korais ſeiner 
Nation den Weg zur Bildung, welches die Errichtung von 
Schulen zu Dimitzana, Zagori, Vathopedi, Jaſſi, Athen, Miſ— 
ſolunghi und Bukareſt zur Folge hatte und der Schule zu Chios 
eine große Berühmtheit verſchaffte. Theotokis gab ein Lehrbuch 
der Geographie und der Mathematik heraus und Patuſas aus 
Athen eine Encyklopaͤdie in 4 Bänden. Auch Proios, Kumas, 
Bambas, Gazis, Kairis und Rizos zeichneten ſich nach ſolchen 
Vorgaͤngern aus. f 
Mit dem Beginn des Freiheitskampfes der Griechen im 
Jahr 1821 wurden zwar die meiſten Schulen geſchloſſen, in der 
Wallachei fiel bei Dragachan die heilige Schar von 300 ſtudi⸗ 
renden Juͤnglingen und die Schule von Chios ward mit der 
Stadt ein Raub der Flammen. Wie ſehr aber ſchon das Be— 
duͤrfniß nach Geiſtesbildung gefuͤhlt ward, zeigte das ſofortige 
Entſtehen von Schulen, uͤberall, wo ſich die Staͤdte aus ihren 
Ruinen wieder erhoben, und der Nationalcongreß zu Aſtros 
1823, welcher den Konſtantios an die Spitze des öffentlichen 
Unterrichts ſtellte; der Kaufmann Barbakis aus Ipſara ſteuerte 
600,000 Piaſter zu dieſem Zwecke. Unter Kapodiſtrias wurden 
Lancaſterſchulen und ein Gymnaſium oder eine Centralſchule zu 
Aegina eingerichtet und ſpaͤter ein geiſtliches Seminar zu Pa— 
ros; hier zeichnete ſich Muſtoxides aus Korfu aus, dem damals 
die Direction des oͤffentlichen Unterrichts uͤbertragen worden war. 
Im Kloſter zu Paros ward ein geiſtliches Seminar errichtet 
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und eine Militairſchule zu Napplia durch den Philhellenen Hei⸗ 
dek. Unter der Regentſchaft ward ein neues Gymnaſium zu 
Navpplia errichtet, außerdem aber gegen 100 junge Leute in 
Muͤnchen auf Koſten des Staates erzogen, und bald entſtanden 
Gymnaſien in Chalkis, Patras, Athen und Syra. 

Eine große Schwierigkeit fand ſich in dem Mangel von 
Lehrern, fuͤr deren Ausbildung erſt geſorgt werden mußte. 
Das von der Regentſchaft erlaſſene Geſetz uͤber das Volksſchul— 
weſen wird für ein Meiſterſtuͤck anerkannt, und ein Schullehrer⸗ 
ſeminar verdankt ihr ebenfalls fein Entſtehen, ſowie fie die Errich— 
tung einer Univerfität zu Athen verfügte. Auch ward die Staatsbi— 
bliothek, welche unter Kapodiſtrias gegruͤndet worden, vermehrt, 
ein Oberaufſeher der griechiſchen Antiquitaͤten fuͤr das ebenfalls 
von Kapodiſtrias in Aegina gegruͤndete Nationalmuſeum ernannt 
und ein umfaſſendes Geſetz darüber erlaſſen. Die Staatsbuch⸗ 
druckerei ward erweitert und die Preſſe vor Misbraͤuchen durch 
ein Preßgeſetz vom 23. September 1833 bewahrt. Unterdeß 
war die heranwachſende Jugend fortgefahren, ſich im Auslande 
hoͤhere wiſſenſchaftliche Bildung zu verſchaffen, worin ſich bald 
Konſtantin Schinas, Michael Schinas, Klonaris, Skuphos 
und Demetrios Sutzos auszeichneten. Auch hinderte das Ge— 
raͤuſch der Waffen nicht die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit eines 
Kumas, Skarlatos, Byzantios, Athanaſios von Stagira, Theo— 
charopulos, Polyzoides, Panagiotis, Alexander Sutzos und 
Pizos Nerulos; ſelbſt eine Schriftſtellerin, Evandria Kairis, lie⸗ 
ferte ein treffliches Gemaͤlde der ſchauerlichen Kataſtrophe von 
Miſſolunghi. Schon erſchien ein literariſches Blatt, der Mer: 
kur, und ſpaͤter die Aeginea. Von politiſchen Blaͤttern: der 
Freund des Geſetzes, die allgemeine Zeitung der Hellenen und 
die helleniſche Chronik zu Miſſolunghi. Unter Kapodiſtrias gab 
der gelehrte Muſtoxides den Courier von Griechenland als Re— 
gierungsblatt heraus, Antoniades die Aurora, dann die Mi— 
nerva, Polyzoides den Apollo, Chryſides die Nationalzeitung 
und der gelehrte Konſtantin Schinas den griechiſchen Moniteur. 
Mit der Ankunft des Königs Otto erhielt der öffentliche Unter: 
richt eine verbeſſerte Geſtalt unter dem Cultusminiſter Schinas. 
Aus der Centralſchule zu Aegina wurde ein auf deutſche Art 
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eingerichtetes Gymnafium. Ein ſolches ward auch in Napplia 
eingerichtet und beſonders dadurch auf die hoͤhere Erziehung 
noch fortwährend gewirkt, daß die Söhne der um das Vater: 
land verdienten Maͤnner nach Muͤnchen auf Koſten des Staats 
geſchickt wurden, unter ihnen die Soͤhne von Bozzaris, Karais⸗ 
kakis, Mavromichalis, Odyſſeus, Tombaſis, Krieſis, Delyanis, 
Metaxas u. a. m. 

Die Nation blieb nicht hinter den Bemühungen der Staats— 
verwaltung zuruͤck. Aus freiwilligen Beitraͤgen wurden hoͤhere 
Buͤrgerſchulen zu Chalkis, Patras und Syra theils neu geſtif⸗ 
tet, theils verbeſſert und in Athen errichteten Amerikaner mit 
freiwilligen Gaben ihrer Landsleute die erſte öffentliche Elemen⸗ 
tarſchule, die bereits viel geleiftet hat und ein ſchoͤnes Gebäude 
beſitzt. Man hat dieſe Bemühungen der Proſelytenmacherei vers 
dächtig machen wollen, allein mit Grund ihnen nichts zur Laft 
legen Eönnen, als daß fie die Bibel leſen laſſen. Dieſe iſt aber 
in der griechiſchen Kirche nicht, wie in der katholiſchen, ein 
verbotenes Buch; nur wuͤnſcht die Geiſtlichkeit nicht, daß das 
neue Teſtament durch Ueberſetzungen verunſtaltet werde, indem 
jeder Grieche den Urtext verſteht. 

Da es an Lehrern fuͤr die zu errichtenden Schulen fehlte, 
war die Bildung derſelben das Hauptaugenmerk der Regierung 
bei dem Entwurfe des Geſetzes uͤber den oͤffentlichen Unterricht 
vom 18. Februar 1834, nach welchem jede Gemeinde eine Schule 
errichten ſollte. Die Beaufſichtigung der Schulen ward der 
Gemeinde ſelbſt uͤberlaſſen und nur beſtimmt: wer zu den Com⸗ 
miſſionen zugezogen werden ſollte, da die Griechen ſehr viel 
Sinn für ſolche Commiſſionen und für die Beſorgung oͤffentli⸗ 
cher Angelegenheiten überhaupt haben. Zur Förderung des Volks—⸗ 
ſchulweſens galt es vor Allem ein Seminarium zur Bildung 
von Schullehrern zu errichten; ſchon im Juni 1834 erfolgten 
hier die erſten Pruͤfungen. 

Die größte Unterſtuͤtzung fand die Regierung ſtets in dem 
guten Willen der Griechen, ſich höhere Bildung zu erwerben, 
und in der allgemein verbreiteten Achtung fuͤr die Wiſſenſchaften. 
Ein Privatmann, Konſtantinos, ſchenkte der Schule zu Miſſo⸗ 
lunghi 8969 Dukaten, Dipaldos Geraſimos gab zur Foͤrderung 
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des öffentlichen Unterrichts 150,000 Rubel, Pamtikis Joannes 
84,000 Gulden fuͤr das Waiſenhaus zu Aegina und Bergopulos 
5000 Piaſter für die Schule zu Kalamata. Dergleichen Wohl— 
thaͤter gab es noch mehre, wenn auch am meiſten in der erſten 
Zeit des Freiheitskampfes. Fuͤr die Erhaltung der Alterthuͤmer 
zu Athen unter der Leitung der archaͤologiſchen Geſellſchaft da— 
ſelbſt, die ſchon unter den Tuͤrken, unter Mitwirkung des Deut— 
ſchen Gropius, des oͤſterreichiſchen Generalconſuls, geſtiftet war, 
wobei ſich der Athenienſer Pittakis und der gelehrte Deutſche 
Roß auszeichneten, geſchah ſehr viel. Zuvoͤrderſt wurde zu der 
Eroͤffnung der Propylaͤen und von Staatswegen zu der des 
Schatzhauſes des Atreus zu Mykene geſchritten, und fuͤr die 
Unterhaltung der kyklopiſchen Mauern, der alten Herkulesburg zu 
Tyrinth, geſorgt. Das über die Erhaltung alter Kunſtwerke am 
22. Mai 1834 erlaſſene Geſetz beſtimmt zugleich, welche aufzus 
findende Alterthuͤmer Staats- und welche Privateigenthum ſein 
ſollen; auch in Anſehung des Verkaufs wurden gewiſſe Aufſichts⸗ 
maßregeln angeordnet. Die durch das Geſetz vom 22. Dezember 
1834 vergroͤßerte Staatsbuchdruckerei trug auch zur Verbreitung 
der Wiſſenſchaften und nuͤtzlicher Kenntniſſe uͤberhaupt bei. Dazu 
kommen noch die immer mehr zunehmenden Zeitſchriften, die 
Athina von Antoniades herausgegeben, der Chronos von Rozis, 
der Helios von Sutzos und der Triptolemos von Palaͤologos. 

In Anſehung des jetzigen Zuſtandes des oͤffentlichen Unter⸗ 
richts iſt zuvorderſt das conſequente Syſtem zu bemerken, nach 
welchem die verſchiedenen Abſtufungen der Schulanftalten geſon⸗ 
dert ſind. Sie erſcheinen in 4 Ordnungen, nach der Verſchie⸗ 
denheit des Beduͤrfniſſes und zugleich eine für die andere vor: 
bereitend. 

1) Die Volksſchulen. 

2) Die hoͤhern Bürger» oder Stadtſchulen, unter dem 
Namen der helleniſchen Schulen; ſie ſind fuͤr diejenigen beſtimmt, 
welche zwiſchen der arbeitenden und gelehrten Klaſſe ſtehen blei⸗ 
ben wollen. Dieſe Schulen haben 3 Klaſſen, in denen Leſen, 
Schreiben, Religion, Grammatik, Arithmetik, Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, Zeichnen, Vokalmuſik, Gymnaſtik und Ackerbau gelehrt 
wird; der Kurſus iſt auf 3 Jahre angenommen. Es ſind be⸗ 
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reits 26 ſolcher Schulen in Thaͤtigkeit, welche nach dem Be— 
duͤrfniß in den verſchiedenen Staͤdten Griechenlands vertheilt 
ſind. Die Zahl der Schuͤler in denſelben wird auf 3500 ange⸗ 
geben, ſodaß auf jede Hellenenſchule uͤber 130 Zöglinge und 
auf jede Klaſſe etwa 40 bis 50 kommen. 

3) Die Gymnaſien ebenfalls mit 3 Klaſſen, auf 3 Jahre 
vertheilt, ſind fuͤr folgende Lehrgegenſtaͤnde beſtimmt: Religion, 
altgriechiſche Sprache, Geſchichte, Geographie, griechiſche Lite⸗ 
ratur, Arithmetik, Geometrie, Trigonometrie, Phyſik, Rheto— 
rik, lateiniſche, deutſche, franzoͤſiſche und engliſche Sprache und 
Zeichnen. Im Ganzen iſt die Einrichtung der Gymnaſien der 
deutſchen nachgebildet. Ihrer ſind jetzt bereits 4 eroͤffnet: zu 
Athen, Navplia, Syra und Patras, mit 600 Zöglingen, ſodaß 
auf jede dieſer gelehrten Anſtalten etwa 150 und auf jede Klaſſe 
50 Zoͤglinge kommen. 

4) Die Univerfität. 

Dazu kommen noch mehre unterrichtsanſtalten für beſon⸗ 
dere Zwecke, von denen noch weiter unten die Rede ſein wird. 
Man rechnet die Geſammtzahl der Zöglinge aller Lehran⸗ 
ſtalten Griechenlands auf 45,000, woraus ſich ergibt, daß bei 
der Bevoͤlkerung von 850,000 Seelen das Verhältniß in dieſer 
Beziehung zu andern Staaten nur vortheilhaft genannt wer⸗ 
den kann. 

Was nun insbeſondere 

die Volksſchulen 

betrifft, ſo zaͤhlt Griechenland jetzt deren bereits 535, von denen 
zwar noch 350 auf alte Art, 185 aber ſchon nach dem neuen 
Syſtem eingerichtet ſind; dieſe werden von 26,995 Schuͤlern be⸗ 
ſucht, die Theilnahme daran ſteigt aber ſeit der Regierung des 
Königs Otto jährlich um 2000, wozu auch die 20,000 Schul⸗ 
kinder kommen, welche die noch nach alter Art beſtehenden 
Schulen beſuchen. Unter den erwaͤhnten regelmaͤßigen Schulen 
finden ſich 17 Maͤdchenſchulen. 

In den Volksſchulen wird Unterricht in der Religion, der 


i Landesſprache, im Leſen, Schreiben, Rechnen, im geſetzlichen 


Syſteme der Maße und Gewichte, im Planzeichnen und Singen 
ertheilt; wo möglich ſollen auch die Anfangsgruͤnde der Geogra⸗ 
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phie, der Geſchichte von Griechenland und das zur Volksbildung 
Nothwendigſte aus der Naturwiſſenſchaft gelehrt werden. 

Außerdem ſollen in jeder Woche wenigſtens zwei Mal une 
ter der Leitung des Lehrers gymnaſtiſche Uebungen angeſtellt und 
praktiſcher Unterricht im Feld- und Gartenbau, insbeſondere auch 
in der Behandlungsart der Baͤume, des Seidenwurms und der 
Bienenzucht ertheilt werden. In Maͤdchenſchulen werden Uebun⸗ 
gen in weiblichen Handarbeiten angeſtellt. Was die Theilnahme 
der Kinder an dem Religionsunterricht betrifft, ſo ſoll immer 
der Wunſch des Vaters und bei Kindern, welche keinen Vater 
mehr haben, der Wunſch der Mutter oder des Vormundes zu 
Rathe gezogen und befolgt werden. Es ſoll nach und nach in 
jeder Gemeinde eine Volksſchule errichtet und nach Vorſchrift 
des Gemeindegeſetzes unterhalten werden. In allen Gemeinden, 
in denen Volksſchulen beſtehen, ſind alle Kinder vom vollendeten 
5. bis zum vollendeten 12. Jahre ſchulpflichtig. Aeltern, welche 
ihre ſchulpflichtigen Kinder nicht zum regelmäßigen Beſuch dies 
ſer Schulen anhalten, ſollen fuͤr jede ohne rechtmaͤßige Urſache 
verſaͤumte Schulſtunde in eine Geldbuße von 10 Lepta oder 
3/, Sgr., jedoch nicht über 50 Drachmen oder 13 Thlr. verur⸗ 
theilt werden. Dieſe Strafe iſt ruͤckſichtlich jener Kinder, welche 
mehre Wochen und Monate fi) dem Schulbeſuche entziehen, da⸗ 
durch zu verfchärfen, daß denſelben ihre Entlaſſung aus der 
Schule verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤter zugeſtanden wird. 


Das Schullehrerſeminar. 


Dieſe Anſtalt beſteht aus zwei Klaſſen. Die erſte beſuchen 
ſolche Zoͤglinge, welche alle einem vollkommenen Volksſchullehrer 
unentbehrlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten erwerben wollen. 

Dieſe ſind: 

1) Gruͤndliche Kenntniſſe des chriſtlichen Katechismus. 
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2) Fertigkeit im richtigen, verftändigen und ausdrucksvollen 
Leſen. 

3) Fertigkeit im Schoͤnſchreiben mit Kreide, Griffel und 
der Feder. 

4) Kenntniſſe und Fertigkeit in der griechiſchen Sprach⸗ 
lehre, Rechtſchreibung und im ſchriftlichen Gedankenausdrucke. 

5) Kenntniſſe und Fertigkeit im Kopfrechnen, ſowie im 
Zifferrechnen. 

6) Einige Fertigkeit im Zeichnen. 

7) Kenntniß der Geſchichte des alten und neuen Zeftamen- 
tes, dann der Geſchichte Griechenlands. 

8) Anfangsgruͤnde der Geometrie und Mechanik. 

9) Anfangsgruͤnde der Erdbeſchreibung. 

10) Das zur Volksbildung Nothwendigſte aus der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. 

11) Kenntniß der Paͤdagogik und Didaktik. 

12) Kenntniß der Gymnaſtik. 

13) Kenntniß der Geſanglehre und Fertigkeit im Singen. 

14) Praktiſche Kenntniß des Garten- und Feldbaues, ſowie 
der Baum⸗, Seiden- und Bienenzucht. 

Die Kenntniſſe und Fertigkeiten eines Schullehrers zweiter 
Klaſſe, desgleichen eines Unterlehrers bei einem Schullehrer erſter 
Klaſſe ſind: 

J) Kenntniß der griechiſchen Sprache, wenigſtens jo weit, 
daß ſie orthographiſch ſchreiben, richtig und klar ihre Gedanken 
ausdruͤcken und darin ihren Schuͤlern Anleitung geben koͤnnen. 

2) Die Anfangsgruͤnde der Geographie. 

3) Die Geſchichte der heiligen Schrift und des Vaterlandes. 

4) Kenntniß des Katechismus. 

5) Einige Fertigkeit im Zeichnen und Singen. 

6) Praktiſche Kenntniß des Garten- und Feldbaues und 
der Baum⸗, Seiden- und Bienenzucht. 

Ein Schullehrer dritter Klaſſe ſoll wenigſtens fertig zu 
leſen, ſchreiben, rechnen, und den Schulkatechismus zu erklaͤren 
im Stande ſein, einige Fertigkeit im Singen und praktiſche 
Kenntniß der Baum-, Seiden- und Bienenzucht, ſowie des 


Feld⸗ und Gartenbaues beſitzen. . 
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um die Errichtung von Volksſchulen in jeder Gemeinde 
moͤglich zu machen, iſt am Sitze der Staatsregierung das er: 
waͤhnte Schullehrerſeminarium beſtimmt, daſſelbe beſteht aus 
einem Direktor und wenigſtens zwei Profeſſoren, von denen wo 
moglich einer geiſtlichen Standes ſein ſoll. Sie werden auf 
Antrag des Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens vom 
Koͤnig ernannt und koͤnnen nur von dieſem wieder entlaſſen 
werden. 

Die Beſtimmung des Schullehrerſeminariums iſt: 

J) Tuͤchtige Volksſchullehrer und Lehrerinnen zu bilden. 

2) Die Lehrer und Lehrerinnen zu prüfen und die Candi— 
datenliſten nach den Vorſchriften des Geſetzes zu fuͤhren. 

Im Verhinderungsfalle des Direktors tritt der erſte Pro— 
feſſor, bei Verhinderung des Profeſſors aber der Lehrer der 
Muſterſchule an deſſen Stelle. Bei vorzunehmenden Pruͤfungen 
entfcheidet die Mehrheit der Stimmen und ein Rechtsmittel ge: 
gen dieſe Entſcheidung findet nicht ſtatt. 

Die polytehnifhe Schule befindet ſich unter der Lei— 
tung eines Offiziers vom Geniecorps in einem angemeſſenen 
Gebaͤude zu Athen, hat bereits ſehr viel geleiſtet, und erfreulich 
iſt es zu ſehen, wie junge Leute aus den verſchiedenſten Stäh- 
den ſich zu der Theilnahme an dem Unterricht dieſer Anſtalt 
draͤngen. 

Hierher duͤrften auch die Schiffahrtsſchulen gehören, 
die der Nautik. An jeder der beiden helleniſchen Schulen von 
Syra und Navplia wird ein Lehrer der Nautik fuͤr diejenigen 
ernannt, welche den Wunſch hegen, auch theoretiſch in dieſer 
Wiſſenſchaft ſich auszubilden. Der Curſus der nautiſchen Vor: 
traͤge erfolgt in einem Zeitraume von 3 Jahren in den drei 
Klaſſen der helleniſchen Schulen. In der erſten die Arithmetik 
bis zu den Logarithmen. In der zweiten die Geometrie mit 
Stereometrie und mit der ebenen und ſphaͤriſchen Trigonometrie. 
In der dritten endlich ebene, ſphaͤriſche und aſtronomiſche Nau⸗ 
tik uͤberhaupt. Damit den Schuͤlern der Nautik die erfoderliche 
Zeit fuͤr die nautiſchen Studien uͤbrig bleibe, und da der Lehrer 
der Nautik ſelbſt ihnen den noͤthigen mathematiſchen Unterricht 
ausführlich ertheilen wird, fo werden fie von der Verpflichtung 
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entbunden, an dem den uͤbrigen Schuͤlern der helleniſchen Schule 
ertheilten mathematiſchen Unterricht in der lateiniſchen und 
deutſchen Sprache Theil zu nehmen. Alle übrigen Lehrgegen— 
ſtaͤnde der helleniſchen Schule ſind auch fuͤr ſie verpflichtend. 
Da die Capitains auch theoretiſch in der Nautik unterrichtet 
ſein muͤſſen, ſo wird Niemand das Diplom eines Capitains der 
Handelsmarine erhalten, wenn er nach Verlauf von 3 Jah⸗ 
ren von der Einführung dieſes Unterrichts an nicht ein Abſolu⸗ 
torium von einer der genannten Schulen beibringt, oder wenn 
er, einer Pruͤfung in einer dieſer Schulen unterworfen, nicht 
nachweiſt, daß er alle darin gelehrten Kenntniſſe beſitzt. 

Da in den Seehaͤfen von Syra und Navplia die beſte 
Gelegenheit zur Verbindung der Praxis mit der Theorie der 
Schiffahrtskunde iſt, war es am zweckmaͤßigſten, die helleniſchen 
Schulen dieſer beiden Orte zu dieſem Unterricht zu beſtimmen. 


ö Die Militairſchule. 


Die koͤnigliche Militairſchule ſoll jungen Leuten von der 
erfoderlichen Vorbildung einen ſolchen Unterricht gewaͤhren, daß 
ſie nach Verfluß eines beſtimmten Zeitraumes von vier bis acht 
Jahren im Stande ſind, in das Heer als Offiziere einzutreten. 
Hieraus geht hervor, daß hier der Unterricht und die Erziehung 
in ſolcher Ausdehnung und nach ſolchen Grundſaͤtzen betrieben 
wird, um die Zoͤglinge fähig zu machen, am Schluſſe ihres 
achtjaͤhrigen Curſus nicht nur in der Infanterie und Kavallerie, 
ſondern auch in den ſpeziellen Waffen, naͤmlich in der Artillerie 
und dem Geniecorps als Offiziere Dienſte zu thun. 

Es ſoll daher getrachtet werden, den Zoͤglingen zuerſt eine 
im allgemeinen fuͤr alle Staͤnde paſſende Bildung zu geben, 
worauf die eigentliche Ausbildung oder die Fachſtudien in der 
erfoderlichen Ausdehnung und Gruͤndlichkeit und in der Weiſe 
folgt, daß alle Curſe derſelben ſich nach den beſtehenden Regle⸗ 
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ments und den Beduͤrfniſſen des wirklichen Dienſtes, wie fwlcher 
in dem Heere eingefuͤhrt iſt, richten. 

Alle Uebungen, der Dienſt, die Disciplin und Strafen 
muͤſſen dieſelben ſein wie in dem koͤniglichen Heere, undd die 
Zoͤglinge daran ſo gewoͤhnt werden, daß ſie bei ihrem Eimtritt 
in daſſelbe ſchon mit den Formen des dort eingeführten Dienftes 
vertraut ſind. 

Es beſtehen in dieſem Inſtitute der Evelpiden vier Worbe— 
reitungsklaſſen, jede mit Nro. 1 — 4 bezeichnet, jede deerſel— 
ben mit einjährigem Curſe, und in der Art organiſirt, daß die 
Zoͤglinge nach dem Schluſſe des 4. Ausbildungscurſus als Offi— 
ziere in das koͤnigliche Heer eintreten koͤnnen. Sowie beii Or: 
ganiſation der allgemeinen Schulanſtalten auf das Beduͤrfniß 
eines ausgedehnten Studiums der poſitiven Wiſſenſchaftem wie 
der lebenden Sprachen Ruͤckſicht genommen wird, ſo ſoll auch 
im Inſtitute der Evelpiden, beſonders in den Vorbereitungs- 
klaſſen, auf klaſſiſche Bildung in dem Maße Ruͤckſicht geenom⸗ 
men werden, daß die Zoͤglinge aus dieſen Klaſſen in die iihrem 
Alter entſprechenden Gymnaſialklaſſen uͤbertreten koͤnnen. 

Jeder Inlaͤnder, welcher auf Koſten des Staats in deer koͤ— 
niglichen Militairſchule die vier Ausbildungsſchulen durchgemacht 
hat und in das Heer eingereiht wird, iſt verbunden, weniggſtens 
vier Jahre darin zu dienen, und alle in der Schule erzogzenen, 
in das Heer eingetretenen Individuen haben die beſondere Ver— 
bindlichkeit, ſich zum theoretiſchen und praktiſchen Unterrichtte im 
Heere, ſowie auch nach Bedarf in der koͤniglichen Militairifchule 
verwenden zu laſſen. 

Die Zahl der Evelpiden iſt auf 140 feſtgeſtellt, von denen 
50 auf Staatskoſten, als Freiplaͤtze fuͤr die Soͤhne verdiienter 
und unbemittelter Staatsdiener ſowol vom Militair- als Civil⸗ 
ſtande erzogen werden; 20 haben den vierten Theil der zu 1000 
Drachmen berechneten Penſion, folglich 250 Drachmen fuͤr das 
Jahr zu entrichten; 30 die Hälfte oder 500 Drachmen; 20 drei 
Viertheile oder 750 Drachmen, und 20 die ganze Penſiom oder 
1000 Drachmen. Wenn ein Zoͤgling, welcher Penſion bezzahlt, 
im Laufe des Jahres, für welches die Aeltern und Vormüunder 
die Penſion im Voraus entrichtet haben, von Seiten des Inſti⸗ 
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tuts entlaſſen wird, fo find die Penſionsgelder nach Abrechnung 
der Friſt, welche der Zoͤgling im Inſtitute zugebracht hat, den 
Aeltern und Vormuͤndern zuruͤckzuzahlen. Das Gleiche gilt für 
einen im Inſtitute geſtorbenen Zoͤgling dieſer Kategorie. 

Wenn hingegen Zöglinge, welche Penſion bezahlen, im 
Laufe des Studienjahres von Aeltern oder Vormuͤndern aus ei⸗ 
genenn Antriebe aus der Anſtalt zuruͤckgenommen werden, fo 
werden die Beweggründe dieſes Austrittes an den König berich⸗ 
tet und nach Ermeſſen der Begruͤndung und Erheblichkeit der⸗ 
ſelbem entſchieden, ob die gleiche Verguͤnſtigung eintreten ſolle. 
Alle Zoͤglinge ohne Ausnahme werden nach gleichen Grundſaͤtzen 
gehallten, gekleidet, genaͤhrt, unterrichtet und ausgebildet und 
nach ihrer Befaͤhigung entweder als Offiziere oder Junker nach 
Verflluß der 8 Studienjahre in das Heer eingeſtellt. Die Jah⸗ 
rescurſe der verſchiedenen Vorbereitungs klaſſen ſind folgende: 

I. Klaſſe. 

Die Elemente der neu- und altgriechiſchen Sprache, Ans 
fangsgruͤnde der deutſchen Sprache, Kalligraphie, Orthographie, 
Erklärung der verſchiedenen geometriſchen Figuren, rationelle 
Aritlhmetik, Geographie (allgemeines Bild der Erdgeſtaltung), 
bibliſſche Geſchichte; freie Handzeichnung (Anfangsgruͤnde), Tur⸗ 
nen, Tanzen, Schwimmen. Sonn- und Feiertage Gottesdienſt 
und Religionsunterricht. 

2. (Klaſſe. 

Ueberfegung aus leichten altgriechiſchen Klaſſikern; deutſche 
Sprache; Kalligraphie, griechiſche, engliſche und deutſche; Fort⸗ 
ſetzumg der Arithmetik bis zu den Proportionen, Algebra, Glei⸗ 
chungen 1. und 2. Grades, Lineargeometrie; Religionsunterricht; 
Geographie von Europa; Grundzüge der allgemeinen Geſchichte; 
Figuren und Landſchaftszeichnen, Tanzen, Turnen, Schwimmen, 
Muſſik. Sonn⸗ und Feiertage Gottesdienſt. 

3. Klaſſe. 

Griechiſche Sprache, Ueberſetzung aus Xenophon und Thu⸗ 
kydides. Deutſche Sprache, Anfangsgruͤnde der franzoſiſchen; 
Algebra, Anfangsgruͤnde von den Reihen, Logarithmen, höhere 
Gleichungen, Longimetrie und Planimetrie. Religionsunterricht; 
alte und neue Geographie von Griechenland; alte Geſchichte von 
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Griechenland ausfuͤhrlich; Figuren-, Landſchafts- und Situa⸗ 
tionszeichnen. Tanzen, Fechten, Turnen, Schwimmen, Muſik. 
Sonn- und Feiertage Gottesdienſt. 

4. Klaſſe. 

Griechiſche Sprache, Homer und Tyrtaͤos; deutſche und 
franzöſiſche Sprache; Stereometrie und ebene Trigonometrie; 
Religionsunterricht; Geographie; Statiſtik von Griechenland; 
Figuren⸗, Landſchafts⸗- und topographiſches Zeichnen; praktiſche 
Aufnahme mit dem Meßtiſche; Tanzen, Turnen, Fechten, 
Schwimmen. Sonn= und Feiertage Religionsunterricht. 

In den auf dieſe Vorbereitungsklaſſen folgenden 4 Aug» 
bildungsklaſſen machen die mathematiſchen, phyſſkaliſchen 
und chemiſchen Wiſſenſchaften, dann die griechiſche, deutfche und 
franzoͤſiſche Sprache die Baſis. Die Jahrescurſe dieſer hoͤhe⸗ 
ren Ausbildungsklaſſen ſind folgende: 

1. (5.) Klaſſe. 

Kurze, gruͤndlich aus hoͤherm Standpunkte erfaßte Wieder⸗ 
holung des in den Vorbereitungsklaſſen gegebenen mathemati⸗ 
ſchen Unterrichts; Anfangsgruͤnde der Differentialrechnung; ſphaͤ⸗ 
riſche Trigonometrie, analytiſche Geometrie; Bau- und Maſchi⸗ 
nenaufnahme; Erklaͤrung der gebraͤuchlichſten Holzverbindungen; 
Waffenlehre; chriſtliche Moral; griechiſche, deutſche und fran— 
zoͤſiſche Sprache; Situations- und Landſchaftszeichnung; Kalli⸗ 
graphie; Tanzen, Fechten, Turnen, Voltigiren, Schwimmen, 
Reiten. An Sonn- und Feſttagen Gottesdienſt. 

2. (6.) Klaſſe. 

Differential- und Integralrechnung; Calcul der Variatio⸗ 
nen; beſchreibende Geometrie; praktiſche Geometrie; Geodaͤſie; 
Aufnahme einer Terrainſtrecke mit Meßtiſch und Buſſole, ver⸗ 
bunden mit der Erklaͤrung der bekannteſten mathematiſchen In⸗ 
ſtrumente; Feldbefeſtigung; Batteriebau; Logik; griechiſche 5 
deutſche und franzoͤſiſche Sprache; Taktik und Truppenlehre; 
Theorie der Bergzeichnung und Bergzeichnen nach Modellen; 
Kalligraphie, Tanzen, Turnen, Fechten, Voltigiren, Schwim⸗ 
men, Reiten. An Sonn- und Feſttagen Gottesdienſt. 

3. (J.) Klaſſe. i 
Statik und Mechanik feſter und fluͤſſiger Körper; Theorie 
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und Praktik des Nivellements nach vorhergegangener Aufnahme 
des Terrains; Phyſik; Civilbaukunſt; Befeſtigungskunſt; Ter⸗ 
rainlehre und angewandte Taktik; Artillerie; Philoſophie; grie⸗ 
chiſche, deutſche, franzoͤſiſche Sprache; Fortifikations⸗ und Civil⸗ 
bauzeichnungskunſt; Kalligraphie; Tanzen, Turnen, Fechten, 
Schwimmen, Voltigiren, Reiten. An Sonn- und Feiertagen 
Gottesdienſt. 
4. (8.) Klaſſe. 

Phyſik und Chemie; Angriff und Vertheidigung feſter 
Platze; Fuͤhrung der Minengaͤnge; Theorie und Ladung der 
Minen; Artillerie; Recognoſcirung und militairiſche Beſchreibung 
eines Landestheiles; Straßen-, Waſſer- und Bruͤckenbau; Fort⸗ 
ſetzung und Schluß des philoſophiſchen Curſus; griechiſche, 
franzöſiſche und deutſche Sprache; Tanzen, Turnen, Fechten, 
Schwimmen, Voltigiren, Reiten. An Sonn- und Feiertagen 
Gottesdienſt. 

In allen 4 Klaſſen gruͤndliche Uebung des Exercirens einer 
Compagnie Infanterie, einer Schwadron Reiter und einer Bat⸗ 
terie nach den im Heere eingefuͤhrten Vorſchriften. 


Die Univerſitaͤt. 


Ueber die hoͤchſte Bildungsanſtalt des heutigen Griechenlands 
ſagt der verdienſtvolle Rektor Rhallis in einer öffentlichen Be⸗ 
kanntmachung folgendes: 

Die lange Knechtſchaft, unter der Griechenland ſeit der 
Eroberung durch die Tuͤrken ſeufzte, hat bei den Griechen die 
ruhmwuͤrdige Erinnerung an einen Zeitraum nie erſticken koͤnnen, 
in welchem dies Land an der Spitze der Bildung ſtand. Die 
Geſchichte unterließ es nie, dieſe Erinnerung zuruͤckzurufen: nicht 
allein die geſchriebene, nur den Gebildeten zugaͤngliche, ſondern 
die Geſchichte, die durch Denkmaͤler für Jedermann verſtaͤndlich 
ſich ausſpricht. Der beſtaͤndige Anblick der großen Werke der 
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Kunſt, deren edle Truͤmmer den klaſſiſchen Boden noch zieren, 
das Studium der urſpruͤnglichen Sprache, geweiht durch den 
Kultus und in enger Verbindung mit der Sprache des Ver— 
kehrs; die Bewunderung der Fremden für alles, was der helle: 
niſche Geiſt erzeugt hat — alles dies, indem es weſentlich mit: 
wirkte dem griechiſchen Volke die religioſe und nationale Ein⸗ 
heit zu bewahren, verfehlte nicht unaufhoͤrlich ihm den traurigen 
Gegenſatz einer faſt mythiſchen Vergangenheit und eines beruͤhhmten 
Urſprungs mit der Erniedrigung und jeden Greuel der Skla— 
verei ins Gedaͤchtniß zu rufen. Dennoch wendeten die Griiechen, 
inmitten ihrer Drangſale, ſtatt der Verzweiflung ſich zu uͤber— 
laſſen, ihre Gedanken der Zukunft zu und gewannen nach) und 
nach die feſte Ueberzeugung, daß ihre Beſtimmung nichtt das 
vorgeſteckte Ziel erreicht habe, und daß Bildung allein dite un⸗ 
verdiente Schmach aufheben und ſie in den Augen der Wellt zur 
Wuͤrde einer Nation wiederum erheben koͤnne. 

Sobald daher der Handel einigen Wohlſtand verbreitete, 
indem er zugleich mit den gebildeten Völkern in Beruͤhrung 
ſetzte, ſobald einzelne Griechen die Univerfitäten verſchiedner Länder 
befucht hatten, ſah man von allen Seiten, wie durch Zauber: 
ſchlag, Schulen aufbluͤhen, ausſchließlich durch freiwillige Bei⸗ 
träge erhalten. Eine zahlreiche Jugend eilte hinzu, in ühnen 
Kenntniß, nicht blos der Sprachen, ſondern auch der Wiiſſen⸗ 
ſchaften ſich anzueignen, in welchen der Unterricht zulaͤſſig, ohne 
der damaligen Regierung Argwohn einzufloͤßen. Dieſe geiiftige 
Bewegung, auf ernſte Studien gerichtet, die erſt mit dem An— 
fange dieſes Jahrhunderts begann, war zu uͤberraſchender Macht 
gediehen, als die Revolution ausbrach; der denkwuͤrdige Kampf, 
der ſeinen gluͤcklichen Erfolg der Ausdauer der Griechen und 
der wohlwollenden Theilnahme der geſitteten Welt verdankt, 
nahm nothwendig die ganze Energie der Nation in Anſpruch. 
Beim Geraͤuſch der Waffen, bei den Anſtrengungen, die Feſſſeln 
von Jahrhunderten zu ſprengen, waͤhrend die Exiſtenz eines 
ganzen Volkes täglich bedroht ward, konnte an Geftaltung des 
öffentlichen Unterrichts nicht gedacht werden; doch hatte das 
griechiſche Volk ſich kaum conſtituirt, als die Regierung der 
gebieteriſchen Nothwendigkeit inne ward, die Schulen herzuſteellen. 
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Obgleich man den Grund des primaͤren und ſekundaͤren 
Unterrichts frühe gelegt hatte, fo hat doch erſt der König, nach 
erreichter Volljaͤhrigkeit, die definitive Organiſation deſſelben 
und ſeine Ergaͤnzung ſich angelegen ſein laſſen, durch Errich⸗ 
tung der Univerſitaͤt, die ſeinen Namen trägt. 

Die Ottouniverſitaͤt beſteht aus den vier Fakultäten der 
Theologie, der Rechte, der Arzneikunde und der Philoſophie, 
welche letztere die philoſophiſchen, hiſtoriſchen und phyſiſch— 
matlhematiſchen Wiſſenſchaften in ſich begreift. 

Nach dem organiſchen Statut iſt die Freiheit des Unter⸗ 
richts keiner Beſchraͤnkung unterworfen. Der erhabene Gruͤn— 
der der Univerſitaͤt hat, durch hochherzige Geſinnung bewogen, 
auf die Ergebenheit und die Vaterlandsliebe der Geſammtheit 
der Lehrenden gezaͤhlt. Die Profeſſoren ſind ihrerſeits von den 
Pflichten durchdrungen, die ihnen dieſer unzweideutige Beweis 
des koͤniglichen Vertrauens auflegt. 

Seit dem 1. Mai 1837 iſt der hoͤhere Unterricht in voller 
Thaͤtigkeit. a 

In ſo kurzem Zeitraume kann man von dieſem Inſtitute 
unmöglich ſchon die Früchte ernten, die zu erwarten man be⸗ 
rechtigt iſt; aber nach dem Eifer der Profeſſoren, der Beharr— 
lichkeit und der Anſtrengung der Studirenden zu urtheilen, darf 
man, ohne Gefahr, ſich getaͤuſcht zu ſehen, der gluͤcklichſten Vor⸗ 
bedeutung fuͤr die Zukunft ſich verſichert halten. Eins der drin— 
gendiften Beduͤrfniſſe, dem zu genügen man vom erſten Augen- 
blicke der Stiftung der Univerſitaͤt bedacht ſein mußte, war die 
Bildung einer Bibliothek. Die Regierung hat des Syſtems der 
Erfparungen ungeachtet, das fie ſich zur Pflicht machen muß, 
nicht angeftanden, eine Summe zur Deckung der erſten Beduͤrf— 
niſſe anzuweiſen. Von einer andern Seite haben die Profeſſoren 
der Bibliothek alle Werke dargebracht, woruͤber ſie verfuͤgen 
konmten. Auch die Studirenden haben dieſem Akte der Vater— 
landsliebe nicht fremd bleiben wollen und eine Summe Geldes, 
den Ertrag ihrer maͤßigen Erſparung oder freiwilligen Entbeh⸗ 
rungen, dafuͤr verwendet: ein Entſchluß, nach welchem man die 
edelm Geſinnungen ermeſſen mag? von denen die helleniſche Ju— 
gend beſeelt iſt. Auch der Cabinetsrath Brandis, jetzt wieder 
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in Bonn, hat ſich durch ſeine Bemuͤhungen in Deutſchland fuͤr 
die Vermehrung der Univerſitaͤtsbibliothek zu Athen große Ver: 
dienſte erworben. 

Der durch die Verordnung vom 4. Dezember 1835 einge 
gerichtete botaniſche Garten bei Athen darf als eine Huͤlfsan⸗ 
ſtalt der Ottouniverſitaͤt angeſehen werden; welche neue Schös 
pfung in dem ſo lange verwaiſeten Lieblingsſitze der Muſen 
antiker Vorzeit ſich des beſten Fortganges erfreut. Im erſten 
Jahre hatte dieſe Univerſitaͤt ſchon 52 wirklich immatrikulirte 
Studenten, außer andern regelmaͤßigen Zuhoͤrern, welche die 
Haͤlfte dieſer Zahl erreichten; denn der Drang, ſich zu unter— 
richten, iſt bei den Griechen ſo groß, daß Maͤnner, welche ſchon 
laͤngere Zeit im Staatsdienſt ſtanden, eifrige Schuͤler wurden. 
Aus obgedachter Zahl widmeten ſich beinahe die Haͤlfte der 
Rechtswiſſenſchaft, von denen 31 Studenten auf dem Gymna⸗ 
ſium zu Athen, 5 auf dem zu Napplia und einer auf dem zu 
Syra vorbereitet wurden. Im Dezember 1838 waren 150 
Studenten immatrikulirt und jetzt ſchon uͤber 300. Jede Fa⸗ 
kultaͤt hatte eine Belehrung fuͤr die Studenten uͤber die Anord— 
nung ihres Studiums und die Folge der zu hörenden Vorleſun⸗ 
gen ausgearbeitet. Bei den meiſten Einrichtungen waren die 
der deutſchen Univerſitaͤten zum Grunde gelegt worden, z. B. 
in Anſehung der Lektionskataloge und Programme. Das erſte 
Programm war von dem deutſchen Profeſſor Roß über die Al— 
terthuͤmer auf den ſporadiſchen Inſeln, das zweite von dem 
theologiſchen Profeſſor Apoſtolidis, uͤber das Leben und die 
Werke des Johannes Damascenus. Der erſte Rektor dieſer 
jungen Univerſitaͤt war der Staatsrath Schinas, ein auf deut⸗ 
ſchen Univerfitäten vollſtaͤndig ausgebildeter Gelehrter, aus Kon: 
ſtantinopel gebuͤrtig, der einige Zeit das Miniſterportefeuille 
gehabt hatte. Er war zugleich Chef der Commiſſion, welche 
die Statuten der Univerſitaͤt auszuarbeiten hatte. 

Außer den wirklich angeſtellten Profeſſoren hatten drei athe— 
nienſiſche Gelehrte unentgeltlich Vorleſungen gehalten. 
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Verzeichniß 
der an den vier Fakultaͤten der Ottouniverſitaͤt lehrenden Pro⸗ 
feſſoren und der dieſelbe beſuchenden Schüler und andern Zu: 
hoͤrer im Jahr 1840. 


In der theologiſchen Fakultaͤt. 


Archimandrit Apoſtolidis, ordentlicher Profeſſor und Dekan, 
lehrt Moral der Offenbarung. 
Kontogonis, außerordentlicher Profeſſor, lehrt 
a) Philologie in Beziehung auf die heiligen Kirchenvaͤter. 
b) Hebraͤiſche Archaͤologie. 
c) Hebraͤiſche Sprache. 
Schuͤler ſind in dieſer Fakultaͤt zehn. 


In der juriſtiſchen Fakultaͤt. 


Rhallis, Rektor und Profeſſor honorarius, lieſt über das 
Handelsgeſetzbuch. 

Argyropulos, Dekan und Profeſſor honorarius, lieſt Ad- 
miniſtrativrecht. i 

Herzog, ordentlicher Profeſſor, lieſt Einleitung in das rö- 
miſche Recht und Geſchichte deſſelben und Erklaͤrung des 
Gajus. 

Mavrokordatos, ordentlicher Profeſſor, franzoͤſiſches Civil⸗ 
geſetzbuch. 6 f 

Pillikas, Prof. honor., Strafgeſetzbuch. 

Feder, Prof. honor., Civilverfahren. 

Sutzos, Prof. honor., Staatshaushalt. 

Kalligas, Privatdocent, Naturrecht. 

Strum bos, Privatdocent, den erſten Theil des franzoͤſiſchen 
Civilcodex. 

Kokkos, Privatdocent, Pandekten. 
Schuͤler ſind in dieſer Fakultaͤt 38, andere ordentliche Zu⸗ 

hoͤrer 99. 
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In der mediciniſchen Fakultaͤt. 


Levkias, Dekan und ordentl. Prof., allgemeine Noſologie und 
Therapie. 

Vuros, ordentl. Prof., Noſologie und Therapie. 

Koſtis, ordentl. Prof., Arzneimittellehre und geburtshuͤlfliche 
Operationen. 

Olympios, ordentl. Prof., Chirurgie. 

Lebadios, Prof. honor., Hygiene. 

A. Rhallis, Prof. honor., gerichtliche Medicin. 

Treiber, Prof. honor., Augenheilkunde. 

Damianos, ordentl. Prof., Anatomie und Phyſiologie. 

Schuͤler ſind in dieſer Fakultaͤt 28, andere ordentliche Zu— 
hoͤrer 2. 


In der philoſophiſchen Fakultaͤt. 


Schinas, Prorektor und ordentl. Prof., griechiſche Staats— 
alterthuͤmer. 

Domnandos, Dekan und ordentl. Prof., allgemeine Natur: 
geſchichte. 

Gennadios, ordentl. Prof., Plato's Republik. 

Venthylos, ordentl. Prof., Aeſchylos, Ariſtophanes und 
Metrik. 

Roß, ordentl. Prof., Archäologie, ſchoͤne Kuͤnſte und ausge 
wählte Capitel aus Plinius' Naturgeſchichte. 

Bambas, ordentl. Prof., Philoſophie. 

Philippos, ordentl. Prof., Philoſophie. 

Ulrichs, ordentl. Prof., Propertius und roͤmiſche Alterthuͤmer. 

Negris, ordentl. Prof., Mathematik. 

Vuros, ordentl. Prof., Mathematik und Experimentalphyſik. 

Landerer, ordentl. Prof., Chemie. 

Manuſis, Prof. honor., Statiſtik. 

Fraas, außerord. Prof., mediciniſche Botanik. 

Wilken, Privatdocent, Tacitus' Annalen und ausgewaͤhlte 
Briefe und Satiren des Horaz. 
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Schuͤler find in dieſer Fakultauaͤkͤ . 40 
Andere ordentliche Zuhoͤrer .. ie 
Dazu die der mediciniſchen Satuit e 
Die der juridiſches 17 
mund die der theologiſ chen Berl 
Sodaß ſich bereits. 12332 


Zuhoͤrer auf dem neuen Mufenfise zu Athen bd 


Auch das Gymnaſium zu Athen hatte ſeit der Errichtung 
der Univerſitaͤt bedeutenden Zuwachs erhalten, es war von 200 
auf 500 Schuͤler geſtiegen. Wie ſehr man auch im Auslande 
Theil an den griechiſchen Erziehungsanſtalten genommen hat, 
geht daraus hervor, daß nicht blos aus den meiſten Laͤndern 
Europas, ſondern ſelbſt aus Amerika Geſchenke von Buͤchern 
an die athenienſiſche Univerſitaͤt gelangten. Im zweiten 
Jahre der Univerfität ward der Appellationsgerichtspraͤſident 
Rhallüs Rektor der Univerſitaͤt. Rhallis iſt ebenfalls ein um 
die Wiſſenſchaft ſehr verdienter Mann. Er hat Mackeldey's 
Roömiſſches Recht ins Griechiſche uͤberſetzt. Obwol er hauptſaͤch⸗ 
lich auf der pariſer Univerſitaͤt erzogen worden, hat er doch 
der deutſchen Literatur den Vorzug gegeben. Daß die Griechen 
uͤbrigens nicht gegen Fremde eingenommen ſind, geht daraus 
hervor, daß ſich die dortigen deutſchen Profeſſoren ſehr wohl 
befinden, von denen beſonders die Vorleſungen des gelehrten 
Juriſten Herzog ſehr beſucht werden. 

Won Lehrbuͤchern für die griechiſche Jugend erſchienen in 
den letzten Jahren eine griechiſche Chreſtomathie in fuͤnf Baͤn— 
den umd eine griechiſche Grammatik von Gennadios, eine latei⸗ 
niſche Grammatik und ein lateiniſches Elementarbuch (nach Sa: 
cobs und Doͤring) von Ulrichs, die heilige Geſchichte von M. 
Apoftolidis, die Geographie von Kokonis, die Mythologie von 
K. Kontogonis, eine Mathematik und die Gymnaſtik von G. 
Pagom, mehre franzoͤſiſche Sprachlehren, ein Auszug aus dem 
Anacharſis von Barthelemy u. ſ. w. 

Ferner wurden uͤberſetzt: Groß” Naturrecht, von Polyzoi⸗ 
dis, und der franzoͤſiſche Code civil; die Ausgabe des Plutarch 
von Korais ward neu veranſtaltet; Damianos (Profeſſor 


302 Verwaltung des Staates. 


der Univerfität in Athen) gab ein ausführliches Lehrbuch der 
Anatomie und Profeſſor Bambas Elemente der Philofophie 
heraus. Von gelehrten Zeitſchriften ſind zu erwaͤhnen: eine 
theologiſche und eine juriſtiſche (vom Advokaten Apelos in Nav⸗ 
plia redigirt), eine mediciniſche, eine archaͤologiſche. 


Nichts pflege. 


Die Griechen behielten das Recht ihres kaiſerlichen Geſetz⸗ 
gebers Juſtinian, bis daſſelbe von der Praxis im 11. Jahr- 
hundert durch die Baſiliken nach und nach verdraͤngt ward. 
Die Baſiliken und Novellen hatten ſpaͤter daſſelbe Schickſal durch 
die zum praktiſchen Gebrauch eingerichteten Handbuͤcher, z. B. 
das Prochiron des Baſilius und die Ekloga des Kaiſers Leo, 
am meiſten aber durch das Handbuch von Harmenopulos. Die⸗ 
ſer Letztere, Oberrichter von Theſſalonich, hat ſich ſeit dem 
14. Jahrhundert fortwaͤhrend in ſolchem Anſehen erhalten, daß 
die Baſiliken ganz in Vergeſſenheit in Griechenland gekommen 
waren und ſeine Arbeit mitunter das byzantiniſche Recht ge— 
nannt ward. Die Geiſtlichkeit, welche, wie erwaͤhnt, unter der 
Herrſchaft der Osmanen als Schiedsrichter gewoͤhnlich Recht 
ſprach, nahm dies Handbuch als ihr Recht an und erkannte 
darnach in allen bürgerlichen Streitigkeiten, während die Pri— 
maten mehr nach dem Herkommen entſchieden. 

Dennoch iſt Harmenopulos nur als geſchriebenes Gewohn— 
heitsrecht anzuſehen, auch nicht uͤberall im vollen Umfange in 
Anwendung geweſen. Als eigentliches geiſtliches Recht galt aber 
die Sammlung der Canones von Joh. Scholaſticus und Andern, 
und ſeit dem 11. Jahrhundert die Arbeiten von Pſellus, Zona— 
ras, Balſamon und dem Patriarchen Photius. 

Daneben bildeten ſich auch beſondere Gewohnheitsrechte aus, 
wie zu Miſſolunghi, Naxos und Syra, welches mitunter, wie 
in Santorin, ſchriftlich verfaßt und dem Sultan zur Beſtaͤti⸗ 
gung uͤberſandt worden war. In manchen Gegenden gewann 
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das tuͤrkiſche Recht die Oberhand, obwol in den Anftellungs- 
urkunden der Kadis dieſelben ausdruͤcklich auf die Beobachtung 
der griechiſchen Gewohnheiten hingewieſen wurden. 

Von dem griechiſchen Gewohnheitsrecht duͤrfte Folgendes 
bemerkenswerth ſein. Zum drittenmal kann ein Witwer ſich 
verheirathen, eine vierte Ehe aber ſegnet die Kirche nicht ein. 
Die verbotenen Verwandtſchaftsgrade gehen bis zu dem ſiebenten. 

Heirathen erfolgen gewoͤhnlich zwiſchen dem 16. bis 20. 
Jahre der Maͤnner, bei den Maͤdchen zwiſchen dem 13. bis 15. 
Jahr, und werden von den Aeltern abgeſchloſſen. 

Natuͤrliche Kinder kennt das Gewohnheitsrecht nicht. 
Adoptionen kommen oft vor. Eheſcheidungen ſind erlaubt, 
ſogar ohne Angabe eines Grundes; in manchen Gegenden findet 
auch Wiederverheirathung ſtatt. 

Bei Eheſcheidungen behaͤlt der Mann die Kinder, die Frau 
aber ihr Vermoͤgen. Der Mann hat den Nießbrauch und die 
Verwaltung des Vermoͤgens der Frau, darf aber nur mit ihrer 
Zuſtimmung zu Veraͤußerungen ſchreiten. Die Erſtgeburt gibt 
keinen Vorzug. 

Heimliche Teſtamente ſind ſolche, die vom Teſtator ſelbſt 
geſchrieben und unterſchrieben ſind, oͤffentliche werden vor dem 
Beichtvater und vor Zeugen errichtet, die mit unterſchreiben 
muͤſſen. 

Der Sultan erbte ſonſt alles Vermögen, wenn keine Söhne 
vorhanden waren. Doch hatte ein Hatticherif hierin dem 
Peloponnes eine Ausnahme eingeraͤumt. 

Mehr als 10 vom Hundert Zinſen zu nehmen, iſt nicht 
erlaubt. 

Bereits der erſte Nationalkongreß zu Epidauros verordnete, 
daß eine Geſetzgebungscommiſſion niedergeſetzt werden ſollte; bis 
zur vollendeten Ausarbeitung der neuen Geſetze ſollten aber die 
Geſetze der byzantiniſchen Kaiſer gelten, und das franzoͤſiſche 
Handelsgeſetzbuch ward ſofort eingeführt, auch war ſchon vor: 
her eine Ueberſetzung deſſelben angefertigt worden; das kanoni— 
ſche Recht ward ſtillſchweigend beibehalten, ſowie die Gewohn⸗ 
heitsrechte, ſogar das Fauſtrecht in der Maina, zu deſſen Aus: 
rottung von Kapodiſtrias am 28. Auguſt 1830 ein Special⸗ 
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gericht niedergeſetzt wurde. Noch am 27. Auguſt 1830 ward 
geſetzlich bekannt gemacht, daß in allen Strafſachen nach geſun— 
der Vernunft und Billigkeit entſchieden werden ſollte. 

Die erſte Gerichtsorganiſation nach der Conſtitution von 
1822 ordnete Friedensgerichte fuͤr jede Gemeinde, Untergerichte 
oder Tribunale für jeden Bezirk, Generaltribunale oder Appel⸗ 
lationsgerichte fuͤr jede Provinz und ein hohes Tribunal fuͤr 
ganz Griechenland an. Es war ſonach die franzoͤſiſche Gerichts— 
verfaſſung zum Grunde gelegt worden. Der Friedensrichter 
ſollte zugleich die Polizeiſtrafen erkennen, welche bis 250 türkifche 
Piaſter oder 3 Monat Gefaͤngniß ohne weitere Berufung gingen. 
Das Verfahren war muͤndlich und oͤffentlich, doch mußte ein 
kurzes ſchriftliches Verfahren vorhergehen. Jeder Bezirk eines 
Friedensgerichts erhielt auch einen Notar zur Handhabung der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. Allein dieſe Organiſation kam un— 
erachtet der Bemuͤhungen des Nationalcongreſſes zu Aſtros im 
Jahr 1823 und des zu Troͤzen nicht zu Stande, ſodaß erſt am 
27. Dezember 1828 zu Aegina nahere Beſtimmungen ergingen 
und die Summe, bis zu welcher die Friedensrichter in den 
Staͤdten ohne Appellation entſcheiden konnten, auf 7 ſpaniſche 
Piafter oder 10½ Thlr. feſtgeſetzt ward, bei dem Dorffriedens- 
richter aber auf 3 ſpaniſche Piaſter oder 5½ Thlr. Dies ward 
aber wieder durch eine neue Gerichtsorganiſation vom 27. Au— 
guſt 1830 geaͤndert, wodurch beſonders das Inſtitut der Staats— 
anwalte ganz auf franzoͤſiſchen Fuß eingerichtet ward. Auch 
ein Strafgeſetzbuch wurde im Jahr 1824 unter der Praͤſident— 
ſchaft des Konduriottis dem franzoͤſiſchen nachgebildet, jedoch 
Stockſchlaͤge eingeführt, und die Strafen meiſtens ſehr herab— 
geſetzt, auch fuͤr viele Verbrechen gar keine Strafe beſtimmt, 
3. B. für die Unterſchleife der Beamten; es erſchienen daher 
ſpaͤter einzelne Strafgeſetze, z. B. am 29. Februar 1830 gegen 
die Falſchmuͤnzer und am 26. April neuen Styls 1831 uͤber 
die Preßvergehen. Am 18. Mai 1829 ward das von Klonaris 
ausgearbeitete Geſetz uͤber das Verfahren in Strafſachen zur 
offentlichen Kunde gebracht, worin das Anklageverfahren zum 
Grunde gelegt wurde, welches aber ganz in die Hand des Un— 
terſuchungsrichters gegeben ward. Dies wurde durch eine Cri— 
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minalinſtruktion vom 27. Auguſt 1830 verbeffert; allein im 
Ganzen ward dadurch dem Gerichtsſchreiber die Macht gegeben, 
anzuklagen, zu unterſuchen und zu beſtrafen. Ueber das Ver— 
fahren in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten erging die erſte eben- 
falls von Klonaris ausgearbeitete Gerichtsordnung am 27. Au— 
guſt 1830, welche ſich auch auf das franzoͤſiſche Verfahren 
gruͤndete. 5 

Das Reſultat der ganzen Gerichtsorganiſation war aber 
unbefriedigend, ſodaß auf dem Nationalcongreſſe zu Pronia im 
Jahr 1832 der damalige Juſtizminiſter Klonaris ſelbſt ſehr 
darüber klagte und die Ausarbeitung neuer Geſetzbuͤcher ver⸗ 
ordnet ward; man endete ſogar damit, daß alle Gerichte auf— 
gehoben und ein völliger Gerichtsſtillſtand geſetzlich am 20. Ok⸗ 
tober 1832 ausgeſprochen werden mußte. Erſt die Ankunft des 
Koͤnigs machte dieſem Zuſtande der Rechtloſigkeit ein Ende. 
Dies war die erſte Sorge der Regentſchaft. 

Ein außerordentliches Verdienſt hat ſich dabei der Staats— 
rath von Maurer um die Rechtspflege erworben. Er errichtete 
ſofort durch die Verordnung vom 20. Februar 1833 zuvoͤrderſt 
wenigſtens Strafgerichte zu Navplia, Theben und Miſſolunghi 
gegen die Ruheſtoͤrer und beſtimmte ſie auch zu Civilgerichten, 
falls die Parteien ſich ſelbſt ihrer Entſcheidung unterwerfen 
wollten; das in der Maina noch dergeſtalt gehandhabte Fauſt⸗ 
recht, daß im Jahre 1834 ein, von einem Familienrath erlaſſe⸗ 
nes Todesurtheil durch Erſchießen des fuͤr vogelfrei erklaͤrten 
Feindes vollſtreckt ward, wurde endlich beſeitigt. Die daſelbſt 
damals noch vorhandenen 800 feſten Thuͤrme wurden durch den 
dorthin mit bewaffneter Macht geſandten Major Feder, der bei 
den Mainotten noch in großer Achtung ſteht, in gewoͤhnliche 
Wohnungen umgewandelt. 

Die Friedensgerichte wurden durch das Geſetz vom 18. Mai 
1833 neu organiſirt und ſchon zu Anfang des Jahres 1834 
wurden die vier wichtigſten neuen Geſetzbuͤcher promulgirt: der 
Strafcoder vom 30. Dezember 1833, das Geſetz über das Ver⸗ 
fahren in Strafſachen vom 22. März 1834 mit Geſchworenen, 
die Gerichts- und Notariatsordnung vom 2. Februar 1834 
und die Civilprozeßordnung vom 14. April 1834, in welcher die 
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Schiedsgerichte beibehalten worden ſind, weil die Griechen daran 
ſehr gewoͤhnt waren, die entweder erkennen oder blos Ver— 
gleichsgerichte ſind; die erſten ſind wieder entweder freiwillige 
oder gezwungene Schiedsgerichte. Dieſe ausgezeichneten Geſetze 
ſichern dem Staatsrath v. Maurer auf ewig den Dank der 
griechiſchen Nation. Zu bedauern iſt es nur, daß durch den 
Grafen Armanſperg die Abberufung dieſes griechiſchen Geſetzge— 
bers erfolgte; ohne dieſe waͤre auch das Civilgeſetzbuch in kurzer 
Zeit vollendet worden und Griechenland hätte das Glück gehabt, 
ſeine Codification wie aus einem Guſſe zu beenden. 

Die Friedensgerichte haben zugleich in Polizeicontraventio⸗ 
nen zu erkennen. Jedes Departement erhielt ein Bezirksgericht, 
welches zugleich über die nicht todeswuͤrdigen Vergehen zu ent= 
ſcheiden hat, fuͤnf derſelben bilden den Bereich eines Appella— 
tionsgerichtes, mit dem zugleich das Criminalgericht verbunden ift, 

Sonach erfreut ſich Griechenland einer wohlgeordneten 
Rechtsverfaſſung, und in Anſehung der buͤrgerlichen Geſetze gilt 
noch, außer den oben erwaͤhnten Geſetzen und Gewohnheiten, in 
Handelsſachen der franzoͤſiſche Code de commerce, auch beſtehn 
in manchen Gegenden noch tuͤrkiſche Gewohnheitsrechte, denn da 
die Moſcheen mit ihrem oft reichen Grundbeſitz auf den Staat über: 
gegangen ſind, ſo werden in dieſer Beziehung die Grundſaͤtze des 
tuͤrkiſchen Rechts zur Anwendung gebracht. Die Beſitzungen der 
Moſcheen und Kloͤſter wurden auch von den Tuͤrken ſtets fuͤr heilig 
gehalten; daher gaben viele ihr Eigenthum an Kirchen und Mo: 
ſcheen, um es gegen die Willkuͤr der Tuͤrken ſowol als der Primaten 
zu ſchuͤtzen, unter der Bedingung, daß ſie gegen eine jaͤhrliche 
Abgabe im Beſitz bleiben durften. In Lebadia darf der von 
dem Eigenthuͤmer verlaſſene Boden von Jedermann bebaut wer— 
den; kehrt der Eigenthuͤmer zuruͤck, ſo braucht nur der Grund, 
nicht aber die genoſſenen Fruͤchte zuruͤckgegeben werden. Oel— 
baͤume auf fremdem Boden und Erbzinsölbaͤume find auch nicht 
ungewoͤhnlich, endlich gibt es eine Art von Lehn, Spathi 
(Dezem) Timari oder Iltiſame genannt. 

Hypothekenbuͤcher wurden in Griechenland nicht vorgefunden; 
dagegen konnten auch Hypotheken auf bewegliche Sachen durch 
Notariatsurkunden beſtellt werden; an andern Orten durften 
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unbewegliche Sachen nur in Antichrefe gegeben werden. Nach 
tuͤrkiſchem Recht war das Nehmen von Zinſen ganz verboten; 
doch pflegte man unter den Griechen von 10 bis 30 Prozent 
zu nehmen. g 

Bei dem Vormundſchaftsweſen, welches von einem Fami⸗ 
lienrath, gewoͤhnlich unter Vorſitz des Biſchofs geleitet ward, 
war mitunter die Beſtaͤtigung des Familienrathsbeſchluſſes durch 
die tuͤrkiſchen Behörden nothwendig. Durch die neue Gerichts: 
und Notariatsordnung iſt die Obervormundſchaft dem Staates 
procurator uͤbertragen, der Friedensrichter hat die Berufung und 
Leitung des Familienrathes, auch darf derſelbe in dringenden 
Faͤllen ganz allein handeln. 

Die Einleitung einer Curatel uͤber Abweſende gehoͤrt vor 
die Bezirksgerichte nach Art. 646 des neuen Geſetzes uͤber das 
Civilverfahren. 

In Anſehung der Teſtamente ward es bei den Beſtimmun⸗ 
gen des Geſetzes vom 23. Februar 1830 belaſſen, wonach öffent: 
liche, geheime, holographiſche und muͤndliche Teſtamente beſtehen. 

Der Areopag zu Athen, das Caſſationsgericht, hat nie 
uͤber Thatſachen, ſondern immer nur uͤber Rechtspunkte zu er— 
kennen, uͤber Competenzfragen und behauptete falſche Auslegung 
eines Geſetzes. Die eingelegte Caſſation hat in der Regel keinen 
Suspenſiveffekt. Hier faͤngt die Verhandlung mit dem Vortrag 
des Referenten an, worauf der Caſſationsklaͤger oder Revident 
das Wort hat, darauf der Gegentheil; außer der Replik und 
Duplik iſt keine weitere Eroͤrterung geſtattet, worauf der Ge— 
neralprokurator gehört werden muß. Wird ein Erkenntniß we— 
gen falſcher Auslegung eines Geſetzes caſſirt, ſo wird das rich— 
tige Geſetz zur Anwendung gebracht, in jedem andern Falle aber 
die Sache zur neuen Verhandlung an das zuſtaͤndige oder nach 
Umſtaͤnden an ein anderes Gericht verwieſen. Jedes Urtheil, 
wodurch eine Caſſation ausgeſprochen wird, muß auf Koſten 
des unterliegenden Theils gedruckt werden. 

Die Rechtsvollſtreckung wird der Partei ſelbſt uͤberlaſſen, 
die dazu einen der Gerichtsboten beauftragt, welche den frangöftfchen 
Huiſſiers aͤhnlich organiſirt ſind. Doch kann man ſich auch an 
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den Friedensrichter oder den Tribunalspraͤſidenten wenden, der 
dann die Rechtsvollſtreckung leitet. 

Die Vollziehung der Todesſtrafe hat beſondere Schwie— 
rigkeiten, da die Griechen dagegen den entſchiedenſten Wider: 
willen hegen und man ſelbſt fuͤr die Guillotine keinen Scharf— 
richter erhalten kann. Vor zwei Jahren war endlich ein ſolcher 
fuͤr eine Execution angenommen worden, allein er ward vor 
dem dazu beſtimmten Tage ermordet; im vorigen Jahre nahm 
ſich ein anderer bei Vollziehung eines Todesurtels im Piraͤeus 
ſo ungeſchickt mit dem einfachen Mechanismus des Fallbeils, 
daß nach langer Marter des Delinquenten ihn der König be— 
gnadigte. Allein der Scharfrichter ward bald darauf ermordet. 
Endlich iſt 1840 eine Hinrichtung zu Stande gekommen; aber 
man war genoͤthigt geweſen, einen fremden Verbrecher unter 
dem Verſprechen der Begnadigung dazu willig zu machen, er 
vollſtreckte die Hinrichtung unter ſtarkem Schutz der bewaffneten 
Macht und ward zu ſeiner Sicherheit wieder in das Gefaͤngniß 
zuruͤckgefuͤhrt, dann unter ſicherer Bedeckung an alle Orte ge— 
bracht, wo Todesurtheile zu vollſtrecken waren, fuͤr jeden Kopf 
erhielt er eine Belohnung von 400 Drachmen, etwa 100 Thlr. 
Damit er aber in der Folge unangefochten bleibt, hat ihm 
ſicheres Geleit uͤber die Grenze zugeſagt werden muͤſſen. 

Uebrigens werden dieſe Hinrichtungen den guten Erfolg 
haben, von Mordthaten abzuſchrecken, die noch hier und da vor— 
kommen. 

Das von der Juſtiz getrennte, durch beſondere Beamten 
verwaltete Hypothekenweſen erhielt feine vollſtaͤndige Organi— 
ſation durch das fuͤr den Credit ſo wichtige Hypothekengeſetz 
vom 23. Auguſt 1836 und am 24. November 1836 wurden 
die neuen Grundbuͤcher eingeführt. 
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Auf dem erſten Nationalcongreß zu Epidauros ward durch 
die Conſtitutionsurkunde von 1822 beſtimmt, daß die National- 
guͤter, welche ſonſt der tuͤrkiſchen Regierung, den Moſcheen 
und den vertriebenen Türken gehört hatten, zu den Beduͤrfniſſen 
| des Staats veräußert werden follten. Steuern durften nur durch 
| ein Geſetz ausgeſchrieben werden, die Beſteuerung aber follte 
| Alle gleich treffen. Das Staatsgrundvermögen ward damals 
| auf die Halfte der geſammten Bodenflaͤche des Landes angegeben. 
Muͤhlen, Haͤuſer und andere Gebaͤude wurden ſchnell verkauft 

und auch von andern Grundſtuͤcken waren viele ohne die erfoderli— 
| chen Foͤrmlichkeiten veräußert worden. Der Congreß zu Epis 

dauros 1826 erklaͤrte ſolche Veraͤußerungen fuͤr unguͤltig und 
| der zu Argos 1829 fegte eine Commiſſion nieder, um die dies— 
| fallſigen Rechtstitel zu unterſuchen. Im Ganzen geſchah aber 
nichts, bis endlich 1830 die Verpachtung der Staatslaͤndereien 
auf 10 Jahre beſchloſſen ward, da ſie vorher nur auf 1 Jahr 
ſtattgefunden hatte. 

Von Regalien brachte die Muͤnze noch das Meiſte, obwol 
meiſt nur Kupfermuͤnzen gepraͤgt wurden. Gold iſt von dem 
Koͤnig Otto nicht gepraͤgt worden, und nur 12,000 Silber⸗ 
phoͤnixe, obwol die Kirchen ihre Gold- und Silbergefaͤße ein- 
liefern mußten. Geſetzliche Muͤnzen waren der Phoͤnix und der 
Para; allein gewoͤhnlich rechnete man nur nach tuͤrkiſchen oder 
ſpaniſchen Piaſtern oder Colonnaten. 

Die ausgeſchriebenen Steuern beſtanden zuvoͤrderſt in Zoͤllen, 
welche fuͤr die Ein- und Ausfuhr mit 12 vom Hundert erhoben 
wurden; fpäter wurden dieſelben von der Einfuhr auf 10 und 
bei der Ausfuhr auf 6 vom Hundert beſtimmt. Auch zwiſchen 
den verſchiedenen Provinzen waren Zoͤlle angelegt worden, die 
Schmuggelei war daher ſehr bedeutend und der Ertrag gering. 
Ferner wurde ein Zehnt von allem Privateigenthum ein⸗ 
geführt, von den Inhabern der Staatsgrundſtuͤcke aber ein drei⸗ 
facher Zehnt, mithin beinahe / des Ertrags. Fuͤr Reis und 
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Oliven ward derſelbe niedriger angeſetzt und die Gaͤrten zum 
Hausbedarf waren frei. Dieſe Zehnten wurden verpachtet. Im 
Jahr 1830 ward nachgegeben, die Zehntfruͤchte ſtatt in Natura 
nach einer beſtimmten Taxe in Geld zu entrichten. Die Paͤchter 
waren meiſt die Primaten der Provinz und die Beamten ge— 
woͤhnlich ſelbſt mit unter den Paͤchtern, daher es an Bedruͤ— 
ckungen des armen Landvolkes bei Beitreibung des Zehnten nicht 
fehlte. 

Im Jahr 1829 ward eine Weideſteuer eingefuͤhrt, fuͤr 
eine Ziege 16 Lepta oder Pfennig, fuͤr einen Eſel, Pferd 
oder Ochſen 32 Pfennig. Die Strecken, welche zur Weide be: 
nutzt werden koͤnnen, ſind ungeheuer, aber die Erhebung dieſer 
Steuer war mit großen Schwierigkeiten verbunden. 

Die Gerichtsgebuͤhren beſtanden in Prozenten, bei den klei— 
nen Prozeßſachen in 3 vom Hundert bis herab zu ½ bei den 
größern Summen; in der zweiten Inſtanz betrugen fie J) mehr 
und in der hoͤchſten Inſtanz die Haͤlfte mehr. 

Alle dieſe Abgaben waren aber bei dem fruͤhern Zuſtande 
des Landes wenig ergiebig, es wurde zu Anleihen geſchritten 
und damit der Grund zu der jetzt noch auf Griechenland ſchwer 
laſtenden Nationalſchuld gelegt. Schon durch die Conſtitution 
von 1822 wurde die erſte Anleihe gemacht, davon am 4. Maͤrz 
1822 5 Millionen tuͤrkiſcher Piaſter als gezwungenes Darlehen 
auf die Geiſtlichkeit, die Kaufleute und alle reichen Leute aus⸗ 
geſchrieben und am 9. März eine Anleihe von 1 Million ſpa⸗ 
niſcher Piaſter im Auslande unterhandelt; aber erſt unter der 
Praͤſidentſchaft von Konduriottis 1825 in London zu 55 und 59 
vom Hundert zu Stande gebracht. So ward der Staat Schuld— 
ner von großen Summen, ohne daß er von der Anwendung 
dieſes Geldes bedeutenden Vortheil gehabt haben ſoll, denn der 
junge Staat blieb auch damals ſtets in Geldverlegenheit. Zum 
Gluͤck wurden demſelben bedeutende Opfer aus Vaterlandsliebe 
gebracht. Die Gebrüder Konduriottis legten 1,500,000 Francs 
auf den Altar des Vaterlandes nieder, die Gebruͤder Buduris 
jeder 550,000 Fr., die Familie Tzamados 400,000, die beiden 
Bruͤder Tombazis 350,000, Orlandos 300,000, Andrea Miau⸗ 
lis 250,000; ebenſo viel Demeter, Bulgaris u. a. m. Aber 
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auch die ganze Chriſtenheit ſandte freiwillige Beiſteuern nach dem 
verehrten Hellas. Obenan ſtand Koͤnig Ludwig von Baiern 
und Eynard in Genf; Johann Heinrich Voß beſeelte Tauſende 
von Deutſchen zu ſolchen Beitraͤgen durch die Worte, mit denen 
er ſelbſt 1000 Gulden zeichnete: „Als kleinen Beitrag zur Abs 
tragung jener großen Schuld der Menſchheit fuͤr die von Hellas 
erhaltene Bildung.“ Auch der gelehrte Fr. Thierſch war einer 
der erſten Befoͤrderer der griechiſchen Sache in Deutſchland und 
dankbar wird ſein Name ſtets in den Annalen des wiederer— 
ſtandenen Griechenlands genannt werden. Die Geſellſchaft der 
Phithellenen in Paris ſandte ebenfalls viel und Millionen Drach⸗ 
men floſſen in Griechenland zuſammen. Aber man klagt uͤber 
deren Verwendung. 

Es war zwar 1828 eine Nationalbank von Kapodiſtrias 
errichtet worden, allein aus Mangel an einem wohlgeordneten 
Hypothekenweſen hatte ſie keinen Fortgang; auch war die ge— 
ſammte Finanzverwaltung damals nicht gut organiſirt. Durch 
eine Verordnung von 1822 ſollte jede Provinz einen Finanz⸗ 
intendanten und jede Gemeinde einen Unterintendanten erhalten; 
allein es kam dazu nicht, ſondern die Orts- und Provinzial 
verwalter wurden zugleich mit der Steuererhebung beauftragt. 
Erſt 1829 ward ein Rechnungshof angeordnet. 

Die koͤnigl. Regierung endlich ließ es mit ihr erſtes Ge— 
ſchaͤft fein, in das Finanzweſen Ordnung zu bringen. Am 
18. Februar 1833 ward verordnet, ein Verzeichniß des bereits 
veraͤußerten Staatsgrundvermoͤgens zu fertigen; die Verpach— 
tungen der noch vorhandenen Laͤndereien wurden beſſer geordnet 
und zur Aufſicht auf die Staatswaldungen in Meſſenien, Ne— 
groponte und Rumelien deutſche Forſtmaͤnner angeſtellt. Bei 
den Salinen wurde die Verwaltung fuͤr Rechnung des Staates 
verſucht und am 26. Marz 1834 eine Verordnung über die zu 
verpachtenden Fiſchereien erlaſſen. 

Ueber das Zollweſen in Betreff des auswaͤrtigen Handels 
erging eine durchgreifende Verfuͤgung am 6. April 1833 und 
die Verordnung vom 27. April deſſelben Jahres verfuͤgte uͤber 
die Zehnten, die dem Staate zukommen, um die bei deren Er- 
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hebung eingeſchlichenen Misbraͤuche zu beſeitigen, die jedoch nicht 
ſo leicht gehoben werden konnten. 

Ueber die Weideſteuer erging ein Geſetz vom 15. Dezember 
1833. In demſelben Jahre war auch die von den Großmaͤchten 
garantirte Anleihe von 60 Mill. Francs zu Stande gekommen. 
Die Landeseinkuͤnfte betrugen aber damals hoͤchſtens 6 Mill. 
Drachmen, etwa 1,050,000 Thlr. Am 18. Februar 1834 ward 
eine Verordnung uͤber die Organiſation der Staatskaſſe erlaſſen. 
Daß aber die Regentſchaft nicht vor allen Dingen mit Feſt— 
ſtellung eines Budget anfing, wird dem Grafen Armanſperg 
zum Vorwurfe gemacht. 

Seitdem der Koͤnig ſelbſt die Zuͤgel der Regierung er— 
griffen, iſt die groͤßte Sparſamkeit eingefuͤhrt worden. Als 
Generalcontrole iſt für das geſammte Königreich ein Rechnungs⸗ 
hof durch das Geſetz vom 9. Oktober 1833 errichtet worden. 

Der Zweck des Rechnungshofes iſt: 

1) Durch die Reviſion der Rechnungen ſich zu uͤberzeugen, 
daß die allgemeinen Grundſaͤtze des vom Koͤnig genehmigten 
Staatsverwaltungsſyſtems feſtgehalten, im Geiſte deſſelben wirk- 
lich adminiſtrirt, die einzelnen Verwaltungen nach den beſtehen— 
den Geſetzen, Verordnungen, Inſtruktionen und Etats gewiſſen⸗ 
haft geführt, Einnahmen und Ausgaben gehörig nachgewieſen 
und die den beſondern Verwaltungen bewilligten Summen be— 
ſtimmungsmaͤßig verwendet werden, und 

2) nach den aus den Rechnungen ſich ergebenden Reſultaten 
der Verwaltung zu beurtheilen, ob und wo zur Befoͤrderung 
des Staatszwecks Abaͤnderungen nöthig oder doch raͤthlich find. 

3) Der Jurisdiktion dieſes Rechnungshofes iſt das geſammte 
Staatsrechnungsweſen und die Aufſicht auf die rechnungspflich⸗ 
tigen Beamten uͤbertragen. 

4) Der Rechnungshof iſt in der Ausuͤbung ſeiner Funktio⸗ 
nen von jedem Miniſterium unabhaͤngig. Unbeſchadet dieſer 
Unabhängigkeit übt jedoch der Staatsſekretair der Finanzen 
uͤber denſelben die Oberaufſicht in derſelben Art und Weiſe, 
wie der Staatsſekretair der Juſtiz uͤber die Gerichte. 

Durch das Geſetz vom 8/20. Juni 1837 ward die Zehntſteuer⸗ 
erhebung beſſer geordnet, auch die Zahlungspflichtigen gegen Will- 
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kuͤr geſichert, und nachdem die Weideſteuer aufgehoben worden 
war, der Viehſteuer eine neue Grundlage gegeben. Die Gebaͤude— 
ſteuer wurde auf 7 vom Hundert des Ertrags am 31. Juli 
(12. Auguſt) feſtgeſetzt, welcher aber nur von dem vermietheten 
Theile des Hauſes, oder von dem, in welchem ein Gewerbe be— 
trieben wird, zu berechnen iſt. Das Geſetz über die Patent— 
ſteuer vom 6/18. Juli 1837 beſtimmte zugleich eine unbedingte 
Gewerbefreiheit, mit Ausnahme derjenigen, welche der oͤffentli⸗ 
chen Wohlfahrt wegen unter beſonderer Aufſicht der Behoͤrden 
ſtehen muͤſſen, oder woruͤber bereits fruͤher Privilegien ertheilt 
waren. Die Stempelabgabe ward durch das Geſetz vom 
14/26. Auguſt 1837 geordnet. 

Von dem weſentlichſten Erfolge aber war die der Finanz⸗ 
verwaltung gegebene Oeffentlichkeit, durch Bekanntmachung des 
Staatshaushalts und des Budget. Die Einnahme war ſeit 
1833 von 7,000,000 Drachmen bereits bis zum Jahr 1836 auf 
11 Million geſtiegen. Allein die Ausgaben waren ſehr groß. 
Von der Anleihe von 60 Millionen Francs, durch die drei garan⸗ 
tirenden Maͤchte, mußten zuerſt 13 Millionen Francs an die 
Pforte als vertragsmaͤßige Geldentſchaͤdigung gezahlt werden, 
daher die bezogenen Antheile dieſer Anleihe bald vergriffen wa— 
ren. Die laufenden Verwaltungsausgaben waren aber, da ſo viel 
Neues zu ſchaffen war, unverhaͤltnißmaͤßig. Bei der obenan⸗ 
gegebenen Einnahme von 1833 betrug die Ausgabe uͤber 
13,600,000 Drachmen, ſodaß das erſte Regierungsjahr des 
Koͤnigs Otto mit einem Deficit von 1,625,000 Thlr. anfing. 

Im J. 1834 ſtieg das Deficit von 6 auf 10 Millionen 
Drachmen. Im J. 1836 betrug das Deficit nur noch 3 Mil⸗ 
lionen Drachmen; 1838 ward das Budget in Anſehung der 
Einnahme auf 16% Millionen Drachmen oder 4,125,000 Thlr. 
feſtgeſtellt, in der Ausgabe aber noch auf 22 Millionen Drach— 
men oder 5½ Millionen Thaler, ſodaß immer noch ein bedeu— 
tendes Deficit blieb. Die Erhebungskoſten der Staatseinnahmen 
wurden auf 10 vom Hundert gerechnet. Die Grundſteuer ward 
zu 6½ Millionen Drachmen, die Zölle von 25 Zollaͤmtern auf 
2, die Stempelſteuer auf % Million und die Salzſteuer auf 
450,000 Drachmen angenommen. Die bewaffnete Macht koſtete 

14 


314 Verwaltung des Staates. 


6,327,148 Drachmen, mithin ½ der ganzen Ausgabe, und die 
Marine 2,660,148 Drachmen, die Rechtspflege 1,577,288 Drach⸗ 
men, die Civilliſte betrug nur 1 Million, doch ſind dem Koͤnig 
noch außerdem einige Domainen vorbehalten. Damals ward 
die Staatsſchuld ſchon auf 180 Millionen Drachmen, 45 Mil: 
lionen Thaler angenommen, worunter etwa 7 ruͤckſtaͤndige 
Zinſen. Erfreulichere Reſultate liefert das Budget von 1839 
und beſonders von 1840, welche wir hier, nach Drachmen be— 
rechnet, mittheilen: 


A. Einnahmen. 


IJ. Direkte Abgaben. 


1839. 1840. 
1) Zehnten und Nutznießungen. 7,123,689 7,200,000 
2) Die Iproc. e der Dota⸗ 

N W 12,000 57,000 
3) Viehſteuenr . 2%080,133 2,030,133 
A) Pgtentſt euer 240,000 245,000 
ee, ce nn eu. 135,000 140,000 


II. Indirekte Abgaben. 


J 
7) Stempel 5 850,000 900,000 
8) Conſulats⸗, Hafen 2c. Abgabe 5 323,000 333,000 


III. Oeffentliche Anſtalten. 


%%% ᷣͤ ᷣ la 74,600 17,380 

BR Na... ut. ls 

11) Druckerei und lithographiſche 
CV 108,000 108,000 


IV. Staatsdomainen. 


R N. 149,000 149,000 
13) Mineralwaͤſſer 1000 1000 
14) Salzwerte . 470,000 470,000 


14,590,422 14,875,573 


— . 2 EEE 


Beantragte Erhöhungen. 
1) Auf die Weide der Domanialwieſen 250,000 


2) Auf den Zollertrag. . 600,000 
3) Auf die Zehnten von den Vieh⸗ 

weiden 1 300,000 
4) Durch beſſere Verpachtungen „ „00,000 


Summa der Einnahme für 1840 1,250,000 
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1839. 1840. 
Transport 14,696,422 14,875,513 
150% ¶ñů»ůw ee . 124,545 124,545 
160 ũU6..m l a, 190,000 230,000 
17) Olivengaͤrten iR 450,000 450,000 
18) Weinberge und Rornthen „us 54,000 54,000 
19) Gerten N 121,000 97,000 
20) Mühlen und Werkſtätten 1 55, 000 25,000 
V. Domainenverfauf. 
21) 36jaͤhrige Amortifation und Ver: 
zinfung von Dotationen 292,000 323,000 
22) 10jaͤhrige desgleichen 368,000 400,000 
23) Amortiſation und Verzinſung von 
der Ausſtattung der Dotationen 37,000 84,000 
24) Vorauszahlung von den Dota: 
Renn g 10,000 10,000 
25) Vorauszahlung von 00 Ausſtat⸗ 

N 0 5000 5000 
26) Aus den Verkäufen vor r 1833 \ 40,000 40,000 
VI. Verſchiedene Einnahmen. 

27) Capitalien und Zinſen davon 75,000 75,000 
28) Eventuelle Einnahme 6000 6000 
29) Zuruͤckzahlung von Vorauslagen 50,000 50,000 
30) Aus ruͤckſtaͤndigen Schulden 1092 1092 
3) Moͤgliche Verluſe 325,059 325,150 

Zuſammen 16,900,118 17,175,300 
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B. Ausgaben. 


1839. 1840. 
Miniſterium des Auswärtigen . 360,000 374,264 
der Justiz 800,000 822,760 
des Innern. 1,200,000 1,155,334 
des Cultus und 
Unterrichts 45,098 45,098 
des Krieges 5,314,510 5,287,472 
der Marine 1,588,842 1,460,000 
der Finanzen: 


a) Staatsſchuld. 


1) Auswärtige: 
a. Rothſchild e 3,411,027 3,572,882 
eee ,, A 186,110 186,110 
2) Innere: 


Zinſen für Zeitungscautionen . 1010 1410 
ionen 407,682 371,586 


b) Dotationen. 


J) Civilliſte . 1,000,000 1000,00 
5) Staatsrat. 194,24 194,724 


c) Allgemeines. 


6) Central verwaltung 101,594 101,770 
7) Rechnungs kammer 121,010 120,040 
8) Kaffenverwaltung - RNA 131,684 135,502 
9) Finanzcommiſſarien 91,848 88,000 
10) Druckkoſten 4 7500 
11) Geſchenke und unterſtützungen 5 10,000 10,000 


d) Erhebungskoſten. 


JJV 40,944 7000 
13) Viehſt euer 25,000 2000 
15,031,083 14,948,152 
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1839. 18 40. 
e 15,031,083 14,943,452 
14) tſteueer 48, 300 49,300 
190% ehſ teuere 27 300 28,300 
%rÄ m 376,400 388,321 
17) Stempel 5 250,000 255,000 
18) Verſchiedene Abgaben 4 2450 2000 
19) Muͤnzweſen eu 35,200 24,000 
20) Druckerei und lithographiſche 
JJ OR 70 84,000 87,000 
ens 180,000 250,000 
% ; SEE RR 85,000 90,000 
23) Bergwerke e 70,000 68,000 
24) Mineralifche Waͤſſer i 149 149 
E 100,000 100,000 
26) Staatsdomainn . - 20,700 16,000 


VIII. Zuſchuͤſſe für kirchliche Zwecke 409,418 375,478 
Zuſammen 16,720,000 16,677,000 


Wie gut im letzten Jahre verwaltet worden, weiſt der 
Etat von 1839 nach: 


Stand der Einnahmen den 30. Nov. 1839. 


IJ. Direkte Steuern. 


I). Zehnten. .- . 6,800,000 
2) Grundſteuer 30 Proc. auf die Dotationtgüt 12,000 
hene 2,000,020 
feier,, tie an 236,000 
%%%%//ͤͤ ¶KAAA ( ae 118,000 
II. Indirekte Steuern. 
FF; 
7) Stempel F 820,000 
8) EA ARE Gerechtſame HJ 315,000 


13,301,020 
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III. Oeffentliche Anftalten. 


e 13,301,020 
ff . 100, 000 
SER BRD Sehe sea Sau Sr RE 187, ‚900 
nen N a 8 138,000 


IV. Oeffentliches Staatseigenthum. 


12) Bergwerke und Grubttrn 147,000 
JJ ᷣ ᷣ 0 1000 
ea. EN 470,000 
„„ 100,000 
, en 200,000 
17) Delwälder 3 NE 450,000 
18) Wein⸗ und Korinthengärten DR, 2; 54,000 
19) Gärten und andere angebaute Befscgümer N 121,000 
20) Oeffentliche Gebaͤude 8 55,000 


V. Verwerthung von Nationaleigenthuͤmern. 


21) Schuldenabloͤſung und Zinſen der Dotationsguͤter 292,000 
22) 5 „ „ auf zehnjaͤhrigen 
Credit verkaufter 
SG 368,000 
„ dem Verderben 
ausgeſetztt 37,000 
24) Dotation der Phalangiten . N 
25) Vorſchuͤſſe auf die Dotationsguͤtenr . 10,000 
26) „ „dem Verderben ausgeſetzt . 5000 
27) Verwerthung von Guͤtern von 1833 45 


VI. Verſchiedene Einnahmen. 


28) Aktiv Kapitale und Zinſen 
29) Zufaͤllige Einnahme 
30) Ruͤckerſtattung der Vorſchüſſe. b 5 
31) Verwerthung der Guͤter der Staatsſchulden . 
16,118,020 
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Ausgaben am 30. November 1839. 


Min um des Neuß enn. 403,664 
7 “95 as 707, 350 
1 NEE ,, BOB 176, 283 
4 r ee“ 45,098 
h des Kris ee 
9 der Marine me 
15 der Finanzen 


A. Staatsſchuld. 
1) Aeußere Schuld. 


a) Anleihen Rothſchild' ss. 3,411,377 
%%% EN aan, 2 186,110 
2) Innere Schuld. 
Zinſen der een der e N 1010 
3) Penſionen „640 
B. 

, NE 1,000,000 
%% h hei. 220,464 
C. Allgemeine Dienſte. 
hh autun g 101,820 
7) Oberrechnungs hon. 111,010 
%%%//%/%%T h et 134,140 
9) Finanzcommiſſioen EN e 91,680 
10) unterſtuͤtzungen und Geſchenke „ 10,000 
D Ausgaben der Verwaltung und Aufſicht. 
, 31,944 
e ,, ae Kine Ar ra 25,000 
e ne 00. 0 on nu 47,500 
///! AA 23,900 
%%%] 375,584 
, ,, 260,000 


15,661,076 
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e 15,661,076 
17) Verſchiedene e BEN BR 2450 
ane V 64,352 
JJ%%ẽ mt en JNRRAESN 85,240 
C/%%%/%%% RL Terz 
21) Forſten N A u 85,860 
22) Bergwerke und Gruben „„ 70,000 
29) llneralwaller e 1000 
BB... OL , ER 
25) Verwaltung der Staatsgüter. in 20,700 
ie bn 200 424,938 
16,736,964 
Für 1841 iſt die Einnahme feſtgeſtellt auf 17,800,000 Dr., 
wovon nur zu beſtreiten: die Ausgabe nach dem Budget mit 
16,700,000 Or.; dazu kommen noch die außerordenflichen Aus⸗ 
gaben, naͤmlich die 
Ruͤckzahlung an Baiern . 558,000 
Ruͤckzahlung an Frankreich 420,000 
Ruͤckzahlung an Rußland. 111,600 


1,089,600 


Das Budget ſchließt daher zum erſtenmale mit einem Ueber⸗ 
ſchuß ab. 


Die Staatsdomainen und Forſten. 


Unter der tuͤrkiſchen Regierung konnte von einer Forſtver⸗ 
waltung nicht die Rede ſein; es hatte vielmehr nur eine Forſt⸗ 
verwuͤſtung ſtattgefunden, die alle Baͤume, welche nur an das 
Meer zu ſchaffen waren, niederſchlagen ließ, ſodaß die Kuͤſten 
jetzt beinahe ganz von Baͤumen entbloͤßt ſind. Die Forſten des 
Königreichs Griechenland befinden ſich daher auch jetzt in ſehr 
ungeregeltem Zuſtande, indem da, wo noch im Innern Holgbe: 
ſtaͤnde ſind, ſich keine Wege vorfinden, um das Holz auszu⸗ 
fuͤhren, und die Waldungen, welche ſich am Meere befinden, 
wie geſagt, groͤßtentheils ausgelichtet ſind. Auch wurden die 
unter der tuͤrkiſchen Herrſchaft ganz vernachlaͤſſigten Waldungen 
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während der Revolution an vielen Orten abgebrannt und finden 
auch jetzt noch häufige Waldbraͤnde ſtatt, ſowol durch Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit als aus Eigennutz, indem die Schäfer ſich dadurch fuͤr 
ihre Heerden gute Weidepläge zu verſchaffen ſuchen. Es ſind 
indeſſen von der Regierung die geeigneten Maßregeln ergriffen, 
um dieſem Uebelſtande einigermaßen abzuhelfen; doch hat ſich 
bis jetzt die Forſtverwaltung mehr mit forſtpolizeilichen als mit 
forſtoͤkonomiſchen Gegenſtaͤnden zu befaſſen. 

Jeder, der ſich bei dem Dimarchen durch Zahlungsfaͤhigkeit 
ausweiſen kann, darf Holz fällen. Er muß dazu einen Erlaub⸗ 
nißſchein vom Revierförfter loͤen und bezahlt: 

In koͤnigl. Waldungen 25 Prozent des Werthes für Stamm: 
holz, 20 Prozent fuͤr Stammholz, im Walde bearbeitet zu 
Balken und Bretern, 15 Prozent fuͤr Kohlen. 

In Provinzialwaldungen: 10 Prozent gleichviel fuͤr welches 
Holz. Das Brennholz zum eigenen Gebrauch iſt frei. Alle 
Nebennutzungen, wie Triften, Kermes, Harz, Theer u. ſ. w. 
werden verpachtet. 5 

Es iſt hier zu bemerken, daß die Holzpreiſe von der Re= 
gierung aus Gruͤnden ſo gering geſtellt wurden, indem ſowol 
der Arbeitslohn als die Fracht aͤußerſt koſtſpielig iſt. 

Die Verwaltung des Forſtweſens ſteht unter dem Finanz⸗ 
miniſterium und wird beſorgt von dem Forſtrath als Referen⸗ 
ten im Miniſterium, 2 Forſtinſpektoren, 20 Revierförſtern und 
100 Forſtwaͤchtern. An Verbeſſerungen der auf ſo mannichfache 
Art verwuͤſteten Waͤlder kann vieler Ruͤckſichten wegen vor der 
Hand nicht gedacht werden, ſo ſehr es die ſich immer mehr 
hebende Induſtrie und die ſteigende Bevoͤlkerung nothwendig 
macht. Die in Griechenland noch beſtehenden Urwaͤlder, deren 
Umfang beſonders in Rumelien von nicht geringer Bedeutung 
iſt, ſind entweder in volksleeren Gegenden oder haben einen 
Standpunkt, wo die Benutzung durch den ſehr erſchwerten 
Transport verſperrt iſt. 

Die gegenwärtigen jährlichen reinen Ertraͤgniſſe aus den 
Forſtprodukten betragen bis 250,000 Drachmen, wozu Schiff ⸗ 
und Landbauholz ſowie Knoppern am meiſten liefern. 

Ob bei immer ſteigenden Beduͤrfniſſen für Induſtrie, Fa⸗ 

14 ** 
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brikweſen, Handel, Schiffbau und Landbau die Wälder, wie fie 
jetzt beſtehen, nachhaltig ſein werden, bleibt dahingeſtellt. Durch 
ein Geſetz vom 22. Juli 1836 ward zum Schutz der Waldum⸗ 
gen die Strafe gegen Forſtfrevel feſtgeſetzt, am 16. Sept. das 
Weiden des Viehes beſſer geordnet und am 17. Dez. deſſelben 
Jahres fuͤr den Schutz anderer Waldprodukte geſorgt. 

Der Verkauf der Staatsguͤter ward durch ein Geſetz vom 
25. Nov. 1836 geordnet, ſodaß gewoͤhnlich 10 Termine zur 
Zahlung nachgelaſſen werden, aber der Reſt mit 8 vom Hum⸗ 
dert verzinſt werden muß. Bis zur gaͤnzlichen Tilgung des 
Kaufgeldes bleibt dem Staat das Eigenthum vorbehalten, der 
Erlös aber fließt in die Staatsſchuldentilgungskaſſe. Die Doo⸗ 
tationen der um den Staat verdienten Griechen wurden zugleich 
eine Quelle der Staatseinnahme, da die Donatarien Abgaben 
von ſolchen Grundſtuͤcken geben mußten, die mitunter bishier 
nichts eingetragen hatten. Am Ende des Jahres 1836 warten 
bereits für 1 Million Drachmen ſolche Dotationsguͤter in 
Privathänden, aber eine große Menge waren noch eingefchrieben. 


Das Steuerwefen. 


Im Ganzen find die Abgaben an den Staat bei allen ſei⸗ 
nen großen Beduͤrfniſſen nicht ſehr druͤckend und die Civilli ſte 
ſehr gering, da ſie noch nicht einmal 250,000 Thlr. betraͤgt. 

Die verſchiedenen Arten der Steuern ſind oben bei dem 
Budget angegeben. In Anſehung der Patentſteuer erwaͤhmen 
wir nur, daß durch das neueſte Geſetz von 1837 uͤber die Mar 
tentfteuer das 1836 darüber erlaſſene in der Art verändert 
worden ift, daß alle Gewerbe einer Steuer nach Klaſſen und 
Bevolkerungsverhaͤltniſſen unterliegen, während das frühere 
Geſetz eine auf den Grund des Ertrags von einer Commiſſiion 
feſtzuſtellende Steuer anordnete. Die Steuerſaͤtze ſelbſt ſünd 
mäßig; fo bezahlt z. B. der hoͤchſt Beſteuerte, naͤmlich der 
Banquier, 375, der Großhändler in mehren Artikeln 150 
Drachmen, dieſer alſo noch nicht 37, jener noch nicht 93 Thlr. 

Dagegen find die Erhebungskoſten mitunter ſehr bedeutemd; 
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fo koſtet die 900,000 Drachmen eintragende Stempelverwaltung 
die große Summe von 250,000 Drachmen. 

Die Grundſteuer wird in Form des Zehnten in Koͤrnern 
gegeben und gewoͤhnlich verpachtet, daher die Erhebungskoſten 
von 7,200,000 Drachmen mit 7000 Drachmen ſehr unbedeutend 
ſind, doch betrugen dieſelben im vergangenen Jahre noch gegen 
41,000 Drachmen. 

Die Viehſteuer wird alle Jahr von jedem Stuͤck Vieh ent⸗ 
richtet und iſt ebenfalls nicht bedeutend, da fuͤr ein Lamm noch 
nicht ganz 3 Sgr. gezahlt werden. Auch hier ſind die Erhe⸗ 
bungskoſten bei mehr als 2,000,000 Drachmen mit 2000 Dr. 
ſehr unbedeutend. 

Das Verfahren bei Erhebung der direkten Steuern 
in Griechenland iſt fo abweichend von dem im übrigen Europa, 
daß dieſer Gegenſtand eine naͤhere Beachtung verdient. 

Die Grundſteuer beſteht aus dem Zehent und aus der 
Grundpachtſteuer. Die Zehentſteuer wird von dem Reinertrage 
aller Produkte des Grundes und Bodens, ohne Ruͤckſicht dar⸗ 
auf, wer der Eigenthuͤmer iſt, erhoben. Außer der Zehent⸗ 
ſteuer wird die Grundpachtſteuer von dem rohen Ertrage der 
Produkte erhoben, welche auf Domainen oder Staatscolonat⸗ 
guͤtern erzielt werden. 

Von aller Grundſteuer ſind aber frei: 

1) das Stroh; 

ein halbes Strema Land oder Gaͤrten fuͤr Gemuͤſe oder 
Ohſt, inſoweit dieſe Produkte ausſchließlich zum eigenen 
Gebrauche, nicht aber zum Verkauf beſtimmt werden 3 

3) die zermalmten Olivenkerne, von welchen kein Oel mehr 
gewonnen werden kann; 

Y von der Nachleſe nur 2 Kilo fuͤr jeden Nachleſer, wenn 
derſelbe anerkannt duͤrftig iſt; 

5) Lein- und Hanfſamen; 

6) Krappſamen. 

Die Zehentſteuer beträgt 10 vom Hundert aller rohen Pro: 
dukte des Bodens. Ausgenommen von dieſer Steuer ſind die 
Produkte der Domainengruͤnde und Güter, welche zur Dotation 
verwendet oder veraͤußert wurden, ſofern die dermaligen Eigen⸗ 
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thuͤmer derſelben ſich dazu verſtanden haben, die Zehentſteuer 
in Geld an die Kaſſe zu entrichten. Der Belegung mit 10 vom 
Hundert unterliegt auch der Ertrag der Weingaͤrten und der 
rohe Ertrag der Gemüfegärten. Von den friſchen Weintrauben 
wird ein Lepton fuͤr die Oka bezahlt, wenn ſie verkauft wer⸗ 
den, um als ſolche conſumirt zu werden. Das von Privat⸗ 
ſichten gewonnene Pech und Harz unterliegt ebenfalls der zehn⸗ 
procentigen Steuer. Die Gewinnung deſſelben aus Aerarial⸗ 
ſichten iſt jedoch auf das ſtrengſte unterſagt. Dies wird nur 
nach vorgaͤngiger Erlaubniß der zuftändigen Forſtbehoͤrden ger 
ſtattet und nach einem beſondern Geſetz hieruͤber verſteigert oder 
beſteuert. ö 

Die Groͤße der Grundpachtſteuer ward feſtgeſetzt wie folgt: 

1) auf 15 vom Hundert des rohen Ertrages von allen jenen 
Gegenſtaͤnden, welche auf und von Domainenguͤtern ers 
zielt werden und wegen welcher die Geſetze nicht anders 
verfuͤgen; 

2) auf 15 vom Hundert fuͤr den rohen Ertrag des Weines 
ſolcher Weingaͤrten und der in denſelben befindlichen Bäume, 
welche auf Aerarialgrund ohne Ermaͤchtigung der Regie⸗ 
rung angelegt worden ſind; 

3) auf 2 Lepta die Oka für die in unter 2 und 5 angeführten 
Weingärten gewonnenen Weintrauben, wenn ſie als ſolche 
conſumirt werden und nicht zur Bereitung von Wein be—⸗ 
ſtimmt ſind; 

A) auf 15 vom Hundert von dem Rohertrage der auf Do: 
mainengrund ohne Ermächtigung der Regierung angeleg— 
ten Roſinengaͤrten; 

5) auf 20 vom Hundert von dem rohen Ertrage der Wein: 
garten, Roſinengaͤrten, Maulbeer⸗, Oliven- und Frucht⸗ 
baͤume, welche in der fruͤhern Zeit als Staatslaͤndereien 
bebaut waren, nachdem ſie aber verlaſſen worden, von 
den gegenwaͤrtigen Beſitzern derſelben ohne Bewilligung 
der Regierung benutzt werden. 

Ein der Zehentſteuer gleicher Betrag wird als Grundpacht⸗ 
ſteuer von den Staatscolonatguͤtern (Wein ⸗, Roſinengaͤrten, 
Obſtbaͤumen ꝛc.) erhoben. Als ſolche werden jene Güter ber 
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trachtet, welche unter der tuͤrkiſchen Regierung mit Erlaubniß 
der fruͤhern tuͤrkiſchen Eigenthuͤmer oder nach dem Beginn des 
Freiheitskampfes auf Staatsgruͤnden mit Ermächtigung der Re: 
gierung angelegt worden ſind. 5 

Die Grundſteuer wird von dem Staate oͤffentlich, jedes 
Dorf einzeln, verpachtet und da, wo dem Staate nicht Dasje— 
nige geboten wird, was er zu haben wuͤnſcht, beſorgt er die 
Erhebung fuͤr ſeine Rechnung. Folgendes ſind die Obliegenhei— 
ten der Steuerpflichtigen hinſichtlich der Abgabe der Grund— 
ſteuer. . 

Wenn der Steuerpflichtige heimlicherweiſe die der Beſteue⸗ 
rung unterliegenden Produkte erntet, einſammelt oder einfcheuert 
und auf dieſe oder andere Weiſe der Entrichtung der Grund— 
abgaben ſich entzieht, ſo wird er zur Entrichtung der dreifachen 
Steuer verpflichtet, welche dem Paͤchter des Zehnten anheim— 
faͤlt. Der Paͤchter iſt verpflichtet, rechtzeitig an Ort und 
Stelle zu erſcheinen; dagegen ſind aber auch die Steuerpflichti⸗ 
gen gehalten, den Paͤchter drei Tage vor Beginn der Ernte 
oder der Einſammlung ſchriftlich durch die Gemeindebehoͤrde 
gegen Empfangsbeſcheinigung davon in Kenntniß zu ſetzen. Nach 
Ablauf des Termins, welcher von dem Tage gerechnet wird, 
wo der Paͤchter dieſe Nachricht erhielt, hat der Beſteuerte die 
Befugniß, auch ohne die Anweſenheit des Paͤchters zu ernten 
oder einzuſammeln. 

Die Art und Weiſe der Entrichtung der Grundſteuer an 
den Paͤchter wird feſtgeſetzt, wie folgt: 

a) Bei den Getreideſorten iſt der Steuerpflichtige verbunden, 
dieſelben auf ſeiner Tenne auf eigene Koſten zu dreſchen 
und zu reinigen, worauf ſie von dem Paͤchter mit dem 
Kilo (ein Maß, welches einem halben Centner gleich 
iſt) gezehntet werden. Die Steuererhebung bei den Kicher⸗ 
erbſen und allen aͤhnlichen Fruͤchten, welche die Landbebauer 
gewoͤhnlich in Garben laſſen und zum Viehfutter verwen⸗ 
den, geſchieht nach Haufen oder Garben. Immer iſt je⸗ 
doch der Steuerpflichtige gehalten „ die davon zu entrich- 
tenden Steuern auf eigene Koſten auszudreſchen, wenn der 
Zehentpaͤchter es verlangt. Außerdem muß der Steuer⸗ 
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pflichtige in den beiden obigen Faͤllen die in natura abge⸗ 
gebenen Steuern (den Zehent und die Pachtſteuer) in ein 
Magazin abliefern, welches die Ortſchaft innerhalb ihres 
Umfanges zu einer angemeſſenen Miethe auf Koſten des 
Zehntpaͤchters einraͤumen muß. Verweigert ſie die Ein⸗ 
räumung eines ſolchen Magazins, dann miethet der Paͤch— 
ter ein ſolches auf Koſten der Steuerpflichtigen. Von dort 
muß der Steuerpflichtige die Früchte 5 Stunden weit in 
nerhalb oder außerhalb der Eparchie transportiren, wenn 
der Paͤchter es verlangt. Fuͤr den etwaigen weitern Trans⸗ 
port (welcher andere 5 Stunden nicht uͤberſteigen darf) 
wird der transportirende Steuerpflichtige vom Paͤchter mit 
einem Lepton per Oka fuͤr jede Stunde bezahlt. Es ver⸗ 
ſteht ſich jedoch, daß auch hinſichtlich dieſer zweiten Ent⸗ 
fernung der Beſteuerte zum Transport, den er nicht ver⸗ 
weigern kann, verpflichtet iſt. Iſt jedoch ein Transport 
der Fruͤchte von weniger Stunden noͤthig, ſo kann der 
Paͤchter keine Entſchaͤdigung fuͤr die uͤbrige Entfernung von 
dem Steuerpflichtigen anſprechen. Ebenſo iſt es dem Paͤch⸗ 
ter unterſagt, den Steuerpflichtigen ohne genuͤgenden Grund 
zu nöthigen, die Steuern auf unwegſamen Straßen zu 
transportiren. — Der Steuerpflichtige muß ſeine Steuer 
von dem Magazin der Ortſchaft innerhalb 60 Tagen nach 
deren Ablieferung in das Magazin transportiren, wenn 
der Paͤchter dies verlangt. Sollte der Steuerpflichtige 
nach der Auffoderung durch den Zehntpaͤchter ſeine Steuern 
innerhalb 60 Tagen nicht transportiren, dann transportirt 
ſie der Paͤchter und wird von dem Steuerpflichtigen fuͤr 
die Transportkoſten entſchaͤdigt. Der Paͤchter verliert je⸗ 
doch das Recht auf Entſchaͤdigung, wenn er den Steuer⸗ 
pflichtigen nicht innerhalb 60 Tagen dazu auffodert. Die 
Grundabgaben der unbewohnten, jedoch bebauten Inſeln 
werden von den Pflichtſchuldigen bis auf den gewöhnlichen 
Landungsplatz geliefert und dort dem Paͤchter uͤbergeben. 
p) Der Kalombek wird zuerſt auf der Tenne gedroſchen und 
dann mit dem Kilo abgezehntet. Der fruͤhzeitige tuͤrkiſche 
Weizen wird ungedroſchen in Kolben mit Koͤrben abgezehn⸗ 
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tet. Der Steuerpflichtige muß jedoch denſelben auf eigene 
Koſten dreſchen, wenn der Pächter es verlangt. Der fpät: 
reife tuͤrkiſche Weizen wird in folgender Weiſe abgezehntet: 
Er wird zuerſt in Koͤrbe gethan, um gemeſſen zu werden, 
und dann das Quantum eines Korbes mit den Siegeln der 
Dimarchie, des Ortsgeiſtlichen und des Paͤchters verſiegelt 
und ſo von dem Beſteuerten in ſein Haus genommen. Der 
Korb wird an einem von der Gemeindebehoͤrde zu beſtim— 
menden Ort mit Zuſtimmung des Paͤchters aufbewahrt. 
Sobald der tuͤrkiſche Weizen ausgetrocknet iſt, wird der 
verſiegelte Korb in Gegenwart der genannten drei Indivi⸗ 
duen geoͤffnet, unmittelbar darauf gedroſchen, gereinigt, 
gewogen und analog abgezehntet. Was die Einraͤumung 
von Magazinen im Umfange der Ortſchaft und den Trans: 
port anlangt, ſo gelten die oben gegebenen Beſtimmungen. 

Der Steuerpflichtige iſt verbunden, den tuͤrkiſchen Weizen 
in Kolben nur an das Magazin innerhalb der Ortſchaft 
abzuliefern. Weiter braucht er denſelben in Kolben nicht, 
wol aber in gedroſchener Frucht zu transportiren. 

c) Von den Huͤlſenfruͤchten, wie auch vom Reis, Kuͤmmel, 
Seſam ꝛc. wird der Zehent in natura nach Maß oder Ge- 
wicht auf der Tenne genommen. Die Verzehntung des 
Reiſes geſchieht in ungeſchaͤlter Frucht. 

d) Die Baumwolle und der Taback werden nach einer Schaͤ— 
gung auf dem Felde gezehntet. Die Entrichtung der 
Steuer von der Baumwolle geſchieht in ausgehuͤlſter Frucht. 
Der Transport der unter c und d genannten Abgaben 
findet unverändert wie jener des Getreides ſtatt. 

e) Von den Melonen- und Gemuͤſegaͤrten wird, da die Ernte 
dieſer Produkte nicht mit einem Male gemacht wird, der 
Zehent nicht in natura, ſondern in Gelde nach einer vor— 
zunehmenden Taxation erhoben. 

f) Von dem Ertrage der Olivenbaͤume wird der Zehent in 
natura und zwar in Oel auf den Oelpreſſen nach dem Ge— 
wichte entrichtet. Da aber, wo die Oliven zur Speiſe die⸗ 
nen, wird der Zehent in der Frucht ſelbſt gegeben. Eine 
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Transportirung dieſer Abgaben und die Einraͤumung eines 
Magazins fuͤr dieſelben findet nicht ſtatt. 

g) Die Seidencocons werden nach dem Gewichte entweder in 
den Spinnereien, oder wo es der Paͤchter zweckmaͤßig fin⸗ 
den ſollte, verzehntet, weshalb eine Transportirung dieſer 
Steuern und Einraͤumung eines Magazins nicht ſtatt⸗ 
findet. 

h) Fuͤr die Fruchtbaͤume wird die Abgabe nach einer kurz vor 
der Obſtleſe vorzunehmenden Schaͤtzung des Ertrages in 
Geld entrichtet. 

i) Die Feigen des Gouvernements Meſſenien werden in natura 
verzehntet und dem Zehntpaͤchter an der Kuͤſte abgeliefert. 

k) Die Roſinen werden gewogen und in natura verzehntet 
und dem Paͤchter in die gewoͤhnlichen BONN an der 
Küfte geliefert. 

) Der Wein wird in den Preſſen oder, wo ſolche nicht vor— 
handen ſind, in Eimern gemeſſen und die Steuer nach Be⸗ 
lieben des Paͤchters entweder in Moſt oder in Gelde nach 
Abſchaͤtzung des Moſtes erhoben, welche Abſchaͤtzung auf 
den Grund des laufenden Preiſes an dem Orte, wo der 
Wein liegt, ſtattfindet. Der Steuerpflichtige muß den 
Pächter durch die Gemeindebehoͤrde gegen Empfangſchein 
auffodern und der Paͤchter ſich innerhalb drei Tagen ein⸗ 
finden, wenn der Wein in den Keltern, und innerhalb 
zehn Tagen, wenn er in Eimern iſt, von dem Tage an 
gerechnet, wo er die Auffoderung des Steuerpflichtigen 
empfangen hat, um den Moſt zu meſſen und abzuſchaͤtzen. 
Nach Umlauf des Termins kann der Steuerpflichtige den 
Moſt fortſchaffen und in Faͤſſer thun. Werden die Trau⸗ 
ben von einem Dorfe nach dem andern transportirt, um 
Wein daraus zu bereiten, ſo werden ſie nach der Abſchaͤ— 
sung in dem Dorfe verzehntet, in welchem der Weingar: 
ten ſich befindet, und um jeden Zwieſpalt zu vermeiden, 
erhält der Steuerpflichtige von dem Pächter eine Beſchei— 
nigung, worin das Quantum der verzehnteten Trauben 
angegeben iſt. Eine Transportirung des Weins und Ein— 
raͤumung eines Magazins findet nicht ſtatt. 
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m) Die Verzehntung des Harzes und des Pechs findet in na- 
tura ſtatt; dieſelben werden jedoch nicht transportirt, noch 
Magazine dafuͤr eingeraͤumt. 

Die Taxation, welche nach den verſchiedenen Verfuͤgungen 
der gegenwaͤrtigen Geſetze fuͤr den Fall ſtatthaben ſoll, wenn 
ſich der Paͤchter und der Steuerpflichtige nicht ſelbſt guͤtlich ver⸗ 
ſtehen, wird durch drei Taxatoren vorgenommen, wovon den 
einen der Steuerpflichtige, den andern der Paͤchter und den 
dritten der Gouverneur oder Untergouverneur ernennt. Dieſer 
dritte wird zuvor von dem Gouverneur oder Untergouverneur 
vereidet und ſucht die beiden Taxatoren, wenn fie von einan⸗ 
der abweichen, zu vereinbaren. Gelingt ihm dieſes nicht, ſo 
entſcheidet er ſelbſt durch eine motivirte Beſchlußfaſſung. 

Es iſt den Steuerpflichtigen und den Pächtern unbenom⸗ 
men, uͤber Alles, was auf ihre Beſteuerung Bezug hat, ſich 
guͤtlich zu verſtehen; die aus dieſen guͤtlichen Verſtaͤndigungen 
entſtehenden Streitigkeiten werden jedoch in einem ſolchen Falle 
von den ordentlichen Gerichten geſchlichtet. Alle andern dage— 
gen, welche mit denſelben in Verbindung ſtehen und direkt aus 
den Beſtimmungen des Steuererhebungsgeſetzes entſpringen, 
werden durch die Adminiſtrativgerichte geſchlichtet. — Die Paͤch— 
ter muͤſſen ein von der Verwaltungsbehoͤrde numerirtes und pa— 
ragraphirtes Buch a souche und à talon führen, in welches 
die Namen der Steuerpflichtigen und die zu entrichtende Steuer⸗ 
quote eingetragen werden. Die Steuerpflichtigen unterzeichnen 
ſich im Souche, welches im Buch verbleibt, oder wenn ſie nicht 
ſchreiben koͤnnen, ſo unterzeichnen fuͤr ſie zwei Zeugen, von de— 
nen der eine der Ortsgeiſtliche ſein muß. Der Paͤchter trennt 
den Talon ab und haͤndigt ihn dem unterzeichneten Steuerpflich⸗ 
tigen ein. — Erhebt der Staat für feine Rechnung die Grund- 
ſteuer, ſo geſchieht ſolches nach folgenden Grundſaͤtzen: es wird 
ein beſonderer Aufſeher und Waͤchter ernannt, um die Erhebung 
fuͤr das Aerar zu beſorgen; ſolche leiſten den Dienſteid und ſind 
waͤhrend der Zeit ihres Dienſtes als Beamte zu betrachten. 
Die Steuerpflichtigen find verbunden, ehe fie zur Ernte, Ein: 
ſammlung und Ausdreſchung ihrer Früchte ſchreiten, die Er— 
laubniß hierzu bei dem ernannten Aufſeher nachzuſuchen. Wer 
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ohne diefe Erlaubniß die Ernte, Einſammlung oder das Dre: 
ſchen vornimmt und darauf ertappt wird, ift ſchuldig, die drei⸗ 
fache Steuer zu entrichten. Die Steuerpflichtigen ſind verbun⸗ 
den, die eingeſammelten Früchte auf der Tenne in gleich gro⸗ 
ßen Haufen aufzuſtellen, indem fie von den Früchten der Privat⸗ 
aͤcker zehn und von jenen der Domainengrundſtuͤcke vier Haufen 
bilden. Von den zehn Privathaufen nimmt der Aufſeher nach 
Auswahl einen, wie auch von den vier fiscaliſchen einer genom⸗ 
men wird. Die Steuerpflichtigen ſind verbunden, den fuͤr das 
Aerar genommenen Haufen auf ihre eignen Koſten zu dreſchen 
und zu reinigen. Nachdem das Getreide gedroſchen iſt, wird 
es mit dem Kilo gemeſſen und dem Steuerpflichtigen uͤbergeben, 
welcher den Empfang deſſelben in den aufgeſtellten Verzeichniſ⸗ 
ſen beſcheinigt. Die Steuerpflichtigen koͤnnen ihre Abgaben in 
Gelde und zwar in drei Raten, am 1. Oct., 1. Nov. und 
1. Dez. auf den Grund des Durchſchnittpreiſes entrichten. Alle 
diejenigen, welche demnach nicht vorziehen ſollten, ihre Abgaben 
in Gelde zu entrichten, muͤſſen ſie in natura bei der erſten 
Auffoderung von Seiten des Steuerfiscus abliefern, indem ſie 
ſolche bis 10 Stunden weit von Ort und Stelle auf ihre Ko⸗ 
ſten transportiren und ſie an die mit deren Empfang Beauf⸗ 
tragten gegen Empfangsbeſcheinigung in reiner Frucht und nicht 
doloſer Weiſe gemiſcht mit Erde, Steinen oder Getreide von 
geringerer Qualität als dasjenige, was fie ernteten, oder mit 
heterogenen Produkten, wenn die Natur des Getreides ſolches 
nicht bedingt, abliefern. Derjenige, welcher dabei einen Betrug 
anwendete und darauf ertappt wird, iſt zur Bezahlung in Geld 
verbunden. Ebenſo muß derjenige in Geld zahlen, welcher nach 
einmaliger Auffoderung innerhalb 7 Tagen ſeine Steuern nicht 
in natura auf die oben angeordnete Weiſe transportirt oder 
abliefert. Der Steuerpflichtige, welcher ſeine Steuern in Geld 
bezahlen will, muß dies, ſobald das Korn gedroſchen iſt, in 
Gegenwart des Dimarchen erklaͤren, welcher daruͤber eine Ver— 
merkung macht, die von dem Steuerpflichtigen, oder, wenn er 
nicht ſchreiben kann, von dem Geiſtlichen unterzeichnet wird. 
Von den Huͤlſenfruͤchten, Gemuͤſen, vom Obſt, Wein, Baum⸗ 
wolle, Seſam, Reis, Faͤrbekraut, Mais, Kalembok, Taback 
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und den übrigen Produkten, welche nicht in Haufen aufgeſchuͤt⸗ 
tet werden, wird die Abgabe nach der Abſchaͤtzung, unmittelbar 
nach ihrer Einſammlung, erhoben. Die Abſchaͤtzung wird von 
dem dazu ernannten Taxator des Aerars und einem andern 
vorgenommen, den die Steuerpflichtigen, im Falle ihrer Wei⸗ 
gerung die Gemeindebehoͤrde dazu beſtimmt. Im Falle einer 
Meimungsverſchiedenheit wird ein dritter von der Verwaltungs⸗ 
behoͤrde ernannt, welcher feinen Eid vor dem Gouverneur lei— 
ſtet und deſſen Ausſpruch verbindliche Kraft hat. Die Ab- 
ſchaͤtzungen geſchehen in natura, die Abgaben aber werden nach 
dem Durchſchnittspreiſe, wie oben angedeutet worden, in Gelde 
entrichtet. Da in dem Gouvernement Lakonien keine Zehnten 
erhoben werden, ſind alle Produkte dieſer Provinz an dem 
Orte, von wo und wenn ſie ausgefuͤhrt werden, nachfolgenden 
Abgaben unterworfen: Das Getreide hoͤchſtens 150 Lepta vom 
Kandar (Centner), das Oel 12 Lepta, die Seide 3 Drachmen, 
die Scharlachbeere 2 Drachmen, der Honig 6 Lepta und das 
Wachs 70 Lepta die Oka. 

Außerdem gibt es noch folgende direkte Steuern: 

Viehſteuer. Fuͤr das kleine Vieh (Ziegen und Schafe) 
35 Lepta per Kopf. Für die Schweine 1½ Drachme. Für 
die Eſel 1 Drachme, für die übrigen großen Thiere 1% DDrach— 
men. Ausgenommen von jeder Abgabe werden alle Säuglinge 
des kleinen Viehs (der Schafe und Ziegen), die Fuͤllen der 
Eſel und Pferde und die Kälber. Für jeden Bienenſtock wer 
den als Steuer 25 Lepta erhoben. 

Von den indirekten Steuern ſind am wichtigſten 
die Zölle. 

‘ Die Zölle werden erhoben durch 25 Zollaͤmter. Von allen 
Gegenſtaͤnden, welche im Königreich eingeführt werden, wird 
ein Zoll von 10 Procent, von allen, welche ausgefuͤhrt werden, 
ein Zoll von 6 des Werthes erhoben. Ausgenommen ſind Cere— 
alien, welche nur 3 Proc. zahlen, und fuͤr das Vieh iſt fol⸗ 
gende Ausfuhrtaxe beſtimmt: 60 Lepta fuͤr das kleine Vieh, 
10 Drachmen für einen Ochſen, 12 Dr. für einen Büffel, 6 Dr. 
für eine Kuh, 4 Dr. für ein Kalb, 6 Dr. für. einen Maul⸗ 
eſel. 
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Fuͤr alle Gegenſtaͤnde, welche im Inlande von einem Ort 
zum andern zu Schiffe transportirt werden, wird ein Zoll von 
6 Procent erhoben; ausgenommen hiervon ſind Cerealien und 
Vieh; auch ſind jene Gegenſtaͤnde, welche ſchon einmal verzollt 
ſind, unter Beifuͤgung der Zollquittung von einer fernern 
Steuer frei. Gegenſtaͤnde, welche zu Lande im Innern befoͤr— 
dert werden, unterliegen keiner Steuer. 

Folgendes ſind die Gegenſtaͤnde, welche 1838 aus dem 
Königreich Griechenland ausgeführt worden find, nebſt deren 
Werth; wobei zu bemerken iſt, wie es vielleicht auffallen wird, 
daß fo vieles Vieh, Gemuͤſe, Fruͤchte und Cerealien als Aus⸗ 
fuhrartikel aufgefuͤhrt ſind; dies ruͤhrt aber daher, weil die 
ioniſchen Inſeln den größten Theil ihrer Produkte von Weite 
griechenland beziehen. 


Mandeln 
Baumwolle 

Butter 

Cerealien 
Verſchiedene Erdarten » 
Felle 
S 


Vieh zur Nahrung 
Vieh zum Ackerbau 
Taback 
Nuͤſſe 
Kaſtanien 
Gallnüffe » » » » 
Zirbelnußkiefernuͤſſe 
Citronen 
Zwiebeln 
Leinſamen 
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Bauholz 40,000 Dr. 
Gemuͤſtee. 10,350 „ 
Pech 29 60 92% „„ „6 „ 100 m 


Orangen 89300 „FF 3700 m 
Wein und geiſtige Getränke . . . 940,840 „ 


Har; nn a 4 27,730 „ 
Sauter. ee 421 „ 
Siſami, 1 1 e e , NT, 
Lauch „%%% L 
Körtthen „„ 2,273,180 „ 
%%% ee 255,487 „ 
Kaͤrtre .. 162,304 „ 
Kartoffel, aD „, 
Feidenwaaren 30,580 „ 


Baumwollenwaaren 34,332 „ 
Manufakturen von Leder. 10,000 „ 


5 „ Metall 1500 „ 

# N RN 840 „ 
Saz „e 15,00 
Knoppern (Velanidiaa)z . . 540,460 „ 
Citrat (Cedern » +.» VVV 
Scharlachbeeren „ 
Schwaͤmme (Wald) )): 93,521 „ 
Tragant (Farbe) 6480 „ 


%%ͤͤ , raten nen BON 


Das Muͤnzweſen. 


So wichtig dem Reiſenden die jetzigen Münzen Griechen⸗ 
lands fuͤr den Bedarf ſind, ſo wichtig ſind ihm als Freund der 
Archäologie und Numismatik die Muͤnzen der alten 
Griechen. 

Nach dem gruͤndlichen „Abriß einer Geſchichte der geſamm— 
ten Muͤnzkunde“ von Leitzmann gab es zur Zeit des trojani⸗ 
ſchen Krieges, wie wir aus Heſiod und Homer deutlich erſehen 
koͤnnen, noch keine Muͤnzen, ſondern man berechnete den Werth 
einer Sache nach Kupfer- oder Erzſtuͤcken, haͤufiger aber nach 
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Fellen, Ochſen, Schafen u. ſ. w. Allein nicht lange darauf 
finden wir die deutlichſten Spuren vom vorhandenen Muͤnz⸗ 
weſen und dieſe damals ausgeprägten Stuͤcke find die erſten 
und aͤlteſten. In fruͤhern Zeiten duͤrfen wir den Urſprung des 
Geldes nicht ſuchen, weil die Geſchichte uns da blos den Tauſch- 
handel im gegenſeitigen Verkehr aufſtellt. Zwar war ſchon 
eine geraume Zeit das edle Metall, als Gold und Silber, im 
Handel gangbar, aber es hatte weder beſtimmte Form noch 
Werth, ſondern wurde zugewogen. Spaͤterhin prägte man die 
fen Metallſtuͤcken ein gewiſſes Zeichen auf, um ſich des Wie— 
gens zu uͤberheben, die auf Treu und Glauben angenommen 
wurden, bis dieſelben eine angemeſſene Form nebſt Gepraͤge 
erhielten. Die eigentliche Entſtehung der Muͤnzen iſt wegen 
unzureichender hiſtoriſcher Angaben nicht auszumitteln, ſo wenig, 
wie zu entſcheiden, welcher Staat ſich zuerſt des Geldes be— 
dient hat? Wahrſcheinlich waren die Aegypter das erſte Volk, 
welches Muͤnzen praͤgte, die aber fuͤr uns verloren gegangen 
ſind, und da ſich die Muͤnzkunde nur mit den noch vorhandenen 
Stuͤcken beſchaͤftigt, To koͤnneu wir die Griechen als das Volk 
anſehen, von welchem wir die aͤlteſten Muͤnzen beſitzen. 

Eckhel hat behauptet, daß man die Zeit der alleraͤlteſten 
Muͤnzen um das Jahr 900 v. Chr. zu ſetzen habe, wo Lykurg 
in Sparta lebte. Aus der Zeit der Erbauung Roms finden 
ſich aber ſchon mit ſolchem Fleiße und Muͤhe ausgepraͤgte 
Muͤnzen, daß ſie den beſten roͤmiſchen in Bezug auf Erfindung, 
Feinheit und Ausdruck an die Seite geſtellt werden koͤnnen; 
doch Halt man die beſten der meiſt groß⸗griechiſchen Münzen 
nicht fuͤr aͤlter als etwa 500 Jahr vor unſerer Zeitrechnung, 
wenigſtens ſoweit deren noch vorhanden ſind. Von den Vor⸗ 
gaͤngern Alexander's des Großen iſt eine ſehr geringe Anzahl 
Muͤnzen auf uns gekommen und diejenigen, welche man mit 
Zuverlaͤſſigkeit als die aͤlteſten aufſtellen kann, fallen in die Zei⸗ 
ten des Amyntas, Großvaters Alexander's, und auch die ſeiner 
beiden Nachfolger, Philipp und Alexander, ſind von geringer 
Anzahl. Den groͤßten Theil der noch vorhandenen Muͤnzen 
liefern uns alle jene Reiche, in die ſich die Fuͤrſten und Feld⸗ 
herren Alexander's nach ſeinem Tode getheilt hatten, von denen 
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fi) beſonders Macedonien, Syrien und Aegypten auszeichnen, 
indem wir von ihnen noch die meiſten beſitzen. Man theilt 
ſaͤmmtliche vorhandene griechiſche Muͤnzen in zwei Arten, als: 


1) Muͤnzen der Voͤlker und Städte. 


Die hierher gehörigen Münzen find ſehr zahlreich, da bei— 
nahe jede griechiſche Stadt, ſo unbedeutend ſie auch war, ihre 
eigenen Muͤnzen praͤgte. Ihr Vorzug vor andern beſteht be— 
ſonders in der außerordentlichen Schoͤnheit, wodurch ſich alle 
die auszeichnen, die aus jenen gluͤcklichen Kunſtzeiten herruͤhren. 
Eigenthuͤmlich ſind ihnen die verſchiedenen aufgepraͤgten Zeichen, 
woran man ſie deutlich erkennen kann. Dieſe beſtehen entweder 
in Bildniſſen von Gottheiten, welche fie als ihre Begründer 
oder Beſchuͤtzer betrachteten und als ſolche vorzuͤglich verehrten, 
oder ſie beziehen ſich auf ihre Lage und die vorzuͤglichſten Lan⸗ 
desprodukte, welche ihre Umgebung hervorbrachte; ja, man fin= 
det ſogar nicht ſelten die Bildniſſe der berühmten Männer auf- 
gepraͤgt, welche in ihrem Lande oder in ihrer Stadt geboren 
worden waren. So praͤgte Smyrna einen ſitzenden Homer, in 
der Linken eine Schriftrolle haltend, ſeinen Muͤnzen auf, weil 
ſich die Stadt fuͤr den Geburtsort dieſes Dichters hielt. Athen 
ſchmuͤckte ſeine Muͤnzen mit dem Bildniſſe der Pallas als 
Schutzgoͤttin, oder mit einer Eule, als dem der Minerva ge⸗ 
heiligten Vogel, oder mit einem Oelzweige, als dem vorzuͤg⸗ 
lichſten Landesprodukte. Cyrene hat auf den Muͤnzen die ſonſt 
ſo beruͤhmte Pflanze Laserpitium, auch Sylphium genannt, 
weil ſie in keiner andern Gegend ſo vortrefflich gedieh, als hier. 
Rhodos fuͤhrte eine Roſe u. ſ. w. Unter den vielen Schriften 
uͤber die Muͤnzen dieſes Abſchnittes moͤgen beſonders hier ange— 
fuͤhrt werden: L. Dutens, Explication des quelques mé- 
dailles grecques etc. London und Paris, 1778. 4. J. Khell, 
Numismata graeca populorum et urbium. Wien, 1764. 4. 
Man vergleiche auch: Numismatique du jeune Anacharsis, 
von Landon. Paris, 1818. 
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2) Muͤnzen der Könige und Fuͤrſten. 

Hier beobachtet man verſchiedene Zeitraͤume, in welchen ſich 
das Muͤnzweſen verſchieden geſtaltete. Die aͤlteſten Muͤnzen 
waren ſaͤmmtlich von Silber, bis nach Angabe des Herodot 
unter Polykrates, Herrſcher von Samos, die erſten Goldmuͤn⸗ 
zen ausgepraͤgt wurden, alſo um das Jahr 500 v. Chr. Nach 
Andern ſollen erſt mit Philipp II., Koͤnig von Macedonien, 
Goldmuͤnzen bekannt geworden ſein. N 

Der erſte Zeitraum geht vom erſten Gebrauche der Muͤn⸗ 
zen bis auf Alexander den Großen, wo man noch keine Kupfer- 
muͤnzen entdeckt hat, ſondern alles hierher gehoͤrige Geld iſt 
von Silber. Das Gepraͤge iſt roh, die Geſtalt kugelfoͤrmig, 
die Schrift undeutlich, plump, ohne egale Form, faſt alle ha⸗ 
ben ein tief eingepraͤgtes Viereck und ihre Figuren ſind meiſt 
unnatuͤrlich. 

Der zweite Zeitraum erſtreckt ſich bis Philipp II., wo man 
ſchon anmuthige Bilder und in denſelben mehr Natürlichkeit 
erblickt, auch beginnt hier der Anfang zum Idealen. Gold— 
und Silbermuͤnzen ſind die herrſchenden; die Rundung iſt re⸗ 
gelmäßiger und nur die Ruͤckſeiten haben noch eine Vertiefung. 
Dieſe Periode umfaßt ein Jahrhundert. 

Der dritte Zeitraum, drei Jahrhunderte enthaltend, bietet 
die trefflichſten Stuͤcke dar, deren Schönheit ſchwerlich von eis 
nem ſpaͤtern Volke uͤbertroffen worden iſt. 

Der vierte Zeitraum umfaßt die Zeiten von dem Ende der 
roͤmiſchen Republik bis zum Kaiſer Hadrian, wo ſich die Er— 
habenheit und Nettigkeit ſchon wieder verliert. 

Die letzte Periode, welche ſich mit Gallienus endigt, zeigt 
das gaͤnzliche Verſchwinden jeder Kunſt. Als Literatur gehoͤren 
zu dieſem Abſchnitte die Werke eines Lazius, Golz, Pariſius, 
Gesner, Vaillant, Eckhel, Pellerin, Seſtini, Mionnet u. a. m. 
Beſonders wichtig iſt das des Letztern fuͤr den Reiſenden, weil es, 
ganz praktiſch eingerichtet, die Kennzeichen und Preiſe der gez 
woͤhnlich vorkommenden Münzen angibt, ferner Edw. Card⸗ 
well's 1832 zu London erſchienene Lectures on the coinage 
of the Greeks and Romans etc. Endlich find als ſehr brauch: 
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bar noch zu bemerken: Salomon's Tafeln über die Maße, 
Gewichte und Muͤnzen verſchiedener Staaten u. ſ. w. Wien. 

Die aͤlteſten Münzen hatten gewöhnlich ihren Namen von 
den darauf befindlichen Bildern, ſo hießen die athenienſiſchen 
Münzen Nachteulen, auf dem Peloponnes Schildkröten; Argos 
hatte einen Ochſenkopf, Meſſene einen Haſen, die Boͤotier einen 
Schild, Korkyra ein Schiff und die ſicilianiſchen drei aneinan— 
der befeſtigte Menſchenfuͤße. 

Phidon, Beherrſcher von Argos, ſoll die erſten Muͤnzen 
haben ſchlagen laſſen, nach ihm, aber ſchon vor der Erbauung 
Roms, ſollen Silbermuͤnzen in Aegina gepraͤgt worden ſein. 
Für die aͤlteſten noch vorhandenen Münzen halt man die atti- 
ſchen, mit dem unförmlichen Haupt der Minerva und auf der 
Kehrſeite mit der erwaͤhnten Eule. 

Von den thebaniſchen Muͤnzen mit dem hoch ausgepraͤgten 
böotifchen Schilde find noch viele vorhanden. 

Die beſten Muͤnzen des alten Griechenlands ſind folgende: 

Die Muͤnzen der Inſel Thaſos, mit dem indiſchen Bacchus. 

Die der Stadt Aenos in Thrakien, mit dem Kopf des 
Merkur. 

Die der Stadt Akanthos in Macedonien, mit dem Loͤwen, 
der einen Stier zerreißt. 

Die von Panormos in Sicilien, mit dem Haupt der Ceres, 
andere mit dem Kopf des jugendlichen Herkules; auf der Ruͤck— 
ſeite mit einem trefflichen Pferdekopfe. 

Die Muͤnzen der Stadt Philippi in Macedonien, mit ei⸗ 
nem Herkuleskopf und einem Dreifuß auf der Ruͤckſeite. 

Die zu Delphi von den Amphiktyonen gepraͤgte Muͤnze, 
mit dem Kopfe der Ceres. 

Die zu Metapontos und Pheneus in Arkadien, mit dem⸗ 
ſelben. g f 

Die der Stadt Maronea in Thrakien, mit dem Bacchus— 
kopfe. 

Die mit dem Namen Alexander's; goldne mit dem Pallas⸗ 
kopfe und der Victoria auf der Ruͤckſeite. 

Die ſyrakuſaner Muͤnzen mit der Proferpina oder Are— 
thuſa und eine Quadriga auf der Kehrſeite. 

I. 15 
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Die der Stadt Teanum in Campanien, mit dem Haupt 
des Mars und einem trefflichen Pferdekopfe auf der Kehrſeite. 

Die von Stymphalos in Arkadien, mit einem weiblichen 
Kopfe. 

Die von Chalkis auf Euboͤa, mit einem Kopfe des Apollo. 

Die von Mitylene, desgleichen. 

Die von Kos, mit dem ausgezeichnet ſchoͤnen Haupte des 
Herkules. 

Erſt nach Alexander kamen techniſche Verbeſſerungen des 
Praͤgens zu Stande, und von den ſpaͤtern Münzen find noch 
als ausgezeichnet zu bemerken: 

Die panormitaniſchen, mit einem Paris und einem Loͤwen 
auf der Ruͤckſeite. 

Die von Rhodos, mit dem Sonnengott. 

Die von Gela in Sicilien, mit dem Haupt der Ceres. 

Die von Kroton, mit einem blumenbekraͤnzten weiblichen 
Haupte. 

Die von Catanea, mit dem Kopf des Apollo. 

Die von Amphipolis in Macedonien, mit demſelben mit 
Lorbeer umkraͤnzt. 

Die von Andoleon in Päonien, mit 2 weiblichen Köpfen. 

Die cariſchen Muͤnzen, mit dem Sonnengott und einem 
Jupiter auf der Kehrſeite. 

Die Muͤnzen des Lyſimachos enthalten ſein heroiſch gehal⸗ 
tenes Bildniß. 

Die des Ptolemaͤus Soter und der Berenice ſind auch noch 
ſehr gut, weniger die des Ptolemaͤus und der Arſinoe und die 
des Demetrios Poliorketes und des Antiochus von Syrien. 

Dem Werthe nach war das gewoͤhnliche, im alten Hellas 
kurſirende Geld ausgepraͤgt als: 

Drachme von Silber, etwa 7 Sgr. oder 90 Centimen. 

Obolos, der ſechste Theil einer Drachme; es gab ſilberne 
und kupferne, 15 Centimen. 

Chalkos, der ſechste Theil eines Obolos, von Erz. 

Lepton, der ſiebente Theil eines Chalkos. 

Dariker, 50 Drachmen oder 45 Francs 20 Cent. 
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Stater, die doppelte Drachme, von Gold oder Silber; 
25 Francs 50 Cent. in Gold. 

Muͤnzſummen oder eingebildete Muͤnzen waren: 

Mna oder Mine, hundert Drachmen gegen 22/ Thlr. oder 
90 Francs. 4 

Talentum, 6000 Drachmen in Athen; an andern Orten 
galt daſſelbe mehr oder weniger. Gewoͤhnlich rechnet man ein 
Talent auch zu 60 Mna oder Minen, welches mehr als 
1350 Thlr. betragen haben ſoll; nach Andern 5400 Francs. 

Griechenland trat, nach einer faſt 2000jaͤhrigen Unter⸗ 
druͤckung, im J. 1821 fuͤr ſeine alte Freiheit kaͤmpfend, ploͤtz⸗ 
lich in der Weltgeſchichte wieder auf, um gleich dem aus der 
Aſche ſich erhebenden Phoͤnir von Neuem zu erbluͤhen; nach 
mehrjaͤhrigen blutigen Kaͤmpfen errang dieſes Volk ſeine Frei⸗ 
heit und zerbrach die Feſſeln des Halbmonds. Die eingefuͤhrte 
neue Verfaſſung machte das Beduͤrfniß rege, eigne Landesmuͤn⸗ 
zen zu haben. Unter der Regierung des Grafen Kapodiſtrias 
wurde eine Muͤnzſtaͤtte eingerichtet und die erſte Landes- oder 
Nationalmuͤnze ausgepraͤgt. Im J. 1828 kamen theils ver⸗ 
ſchiedene Silber, theils Kupfermuͤnzen zum Vorſchein, denn 
Goldmuͤnzen auszupraͤgen, verbot die Armuth des Landes. Jene 
Silbermuͤnzen waren den neuern Gepraͤgen Europas nachge⸗ 
ahmt und beſtanden ſowol in kleinern Stuͤcken — Phoͤnix ge⸗ 
nannt — als auch in größern, Taleron oder Talerion. Erſtere 
hatten den Werth von 5 guten Groſchen und deren ſechs galten 
einem Colonnato oder ſpaniſchen Piaſter (ungefähr 1 Thlr. 
13 Sgr.) gleich. Die Hauptſeite dieſer ſowol als nachſtehender 
Kupfermuͤnzen beſtand in dem Bilde des der Aſche entſchweben⸗ 
den Phoͤnix, mit einem Kranze über demſelben, und führte die 
Umſchrift in griechiſcher Sprache: „J. A. Kapodiſtrias, Regent“, 
darunter die Jahrzahl. Die Ruͤckſeite zeigt in einem Kranze 
den Werth der Münze mit der umſchrift: „Griechiſcher Staat.“ 
Eine Muͤnze, die Pallas, Minerva heißen und fuͤnf ſolcher 
Phoͤnixe gelten ſollte, iſt keine curſirende Muͤnze geworden. 
Die Partei, welche fie vorſchlug und, nach Anordnung des Kon⸗ 
duriotis, die gewappnete Minerva nebſt Lorberkranz und Oel⸗ 
zweig, worauf eine Eule ſitzt, zum Wappen ihres Staatsſie⸗ 
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gels angenommen hatte, erhielt ſich nicht lange. Am haͤufig⸗ 
ſten wurden jedoch Kupfermuͤnzen ausgepraͤgt, die den Namen 
Lepton erhielten (76 lente sc. vouıoue), deren 100 auf ei: 
nen Phoͤnir gingen. Man hat außer dem 1 Lepton auch 2, 
3 und 5 Leptaſtuͤcke aus der Zeit Kapodiſtrias'. 

Das von dem vierten Nationalcongreß zu Argos unterm 
12. Aug. 1828 erlaſſene Decret in Betreff der Nationalmuͤnze 
lautet folgendermaßen: 

„In Betracht, daß die Wuͤrde des Staats die Praͤgung 
einer Nationalmuͤnze erheiſcht und daß die Erleichterung im 
Verkehr ſie nicht minder dringend fodert, beſonders hinſichtlich 
der Muͤnzen von geringerem Werth, woraus fuͤr einen Theil 
der Bürger nuͤtzliche Erſparungen erwachſen, nach Prüfung des 
Plans und den hinſichtlich der Praͤgung der Muͤnzen angeſtell⸗ 
ten Verſuchen, beſchließt der vierte Nationalcongreß: 

Art. 1. Die Maßregeln, welche die Regierung zur Er: 
richtung des Nationalmuͤnzgebaͤudes getroffen hat, ſowie Alles, 
was ſich auf die darin angeſtellten Verſuche, die Symbole des 
Phoͤnir, die Oel- und Lorberzweige, die Inſchriften: ENT 
rolltrsfa (griechiſche Regierung) auf der einen und O Kußeory- 
rng J. A. Kanodıorgres (der Präfident 3. A. Kapodiſtrias) 
auf der andern Seite, die Legirung und den Werth der Silber-, 
Gold⸗ und Kupfermuͤnzen bezieht, werden in ihrem ganzen 
Umfange genehmigt. 

Art. 2. Die Regierung wird ermaͤchtigt, die ihr zweck— 
dienlich ſcheinenden Maßregeln zu ergreifen, um dieſes Unter⸗ 
nehmen ins Werk zu ſetzen und den von dem Panhellenion vor: 
getragenen Plan, wann und wie ſie es fuͤr gut finden wird, 
aber nach den obenerwaͤhnten Formen auszufuͤhren. N 

Art. 3. Die Regierung wird die Nationalmuͤnze in Curs 
ſetzen, welche im Handel und Verkehr den feſtgeſetzten Werth 
haben ſoll. Argos, den 12. Aug. 1829. 

Sechs ſolcher Phoͤnir ſind an Gewicht und Werth gleich 
einem ſpaniſchen Thaler; der Gehalt iſt der franzoͤſiſche, naͤm⸗ 
lich 9 Theile reines Silber und ein Theil Zuſatz; alſo 52% auf 
die rauhe und 58 auf die feine koͤlniſche Mark. Ein Phoͤnir 
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hat demnach einen Silberwerth von 7/ = 7,25 preußiſche Sil⸗ 
bergroſchen. Der koͤnigl. Hauptmuͤnzwardein Kandelhardt gibt 
dagegen den geſetzmaͤßigen Werth von einem Phoͤnix zu 7 Sgr. 
2,83 28% Pfennige an, mithin um ½ Theile eines Sil⸗ 
berpfennigs geringer. 

In jene Zeit fällt noch die Verordnung über eine Denk— 
muͤnze traurigen Angedenkens. 

Am Tage der Ermordung des Grafen Kapodiſtrias ſollte, 
einem Beſchluſſe des Nationalcongreſſes zufolge, eine große 
Trauerfeierlichkeit ſtattfinden, das Grab des Praͤſidenten ſich 
in Form eines Mauſoleums auf dem Gipfel des Huͤgels von 
Tirynth erheben und zur Seite deſſelben eine Kirche gebaut 
werden. Es ſollten 10,000 Stuͤck ſilberne Muͤnzen geſchlagen 
werden, die auf der einen Seite das Bildniß des Praͤſidenten, 
auf der andern Seite Griechenland uͤber einem Aſchenkruge 
trauernd darſtellten. Doch die unter Auguſtin Kapodiſtrias ein⸗ 
tretende Anarchie hinderte die Ausfuͤhrung. Der damalige Muͤnz⸗ 
hof befand ſich in einem nicht ſehr geraͤumigen Privatgebaͤude 
in Navplia und nahm drei ſehr dunkele und unreinliche Saͤle 
ein. In dem erſten war der Schmelzofen, im zweiten die Form 
zum Gießen der Muͤnze und im dritten die Drehbank zum 
Auspraͤgen des Wappens und der umſchrift. Es wurden nur 
Kupfermuͤnzen gepraͤgt, denn Silber ſah man in Griechenland 
lange nicht mehr, weil die Phoͤnixe keinen Curs mehr hatten, 
da eine ungeheure Menge falſcher Muͤnzen geſchlagen wurden 
und in kurzer Zeit ſich allenthalben verbreiteten. Man praͤgte 
gewöhnlich zuletzt nur 4 Leptas, eine Kupfermuͤnze von der 
Größe der ruſſiſchen 5 Kopeken und 20 tuͤrkiſchen Para. Der 
großen Armuth des Landes wegen konnte man den Stempel 
nicht wechſeln, daher die Muͤnzen noch das Bild des Phoͤnix 
und die Umſchrift: „Regierung Kapodiſtrias“, ſtatt des neuen 
von der Regierung unter dem Vorſitz von Konduriotis angeord⸗ 
neten Wappens, die Minerva vorſtellend, trugen. 

Alle dieſe angeführten Muͤnzen find flach geprägt und ver 
rathen einen ſchlechten Stempelſchneider; ihr ganzes Gepraͤge 
iſt etwas roh und charakteriſirt dieſes Volk in ſeinem Werden. 
Im J. 1832 wurde die Muͤnzſtaͤtte nach Aegina verlegt, in der 
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man aber auch aus Mangel an Metall aufgehoͤrt hatte, Sil— 
bermuͤnzen auszupraͤgen; dagegen wurden ſehr viel Kupfermuͤn⸗ 
zen geſchlagen, zu denen der Admiral Kanaris feine unbrauch— 
baren Geſchuͤtze lieferte. Dafür erhielt er auch alles ausge: 
muͤnzte Geld, um den ruͤckſtaͤndigen Sold feiner Schiffsmann⸗ 
ſchaft auszahlen zu koͤnnen. Die Regierung hatte alſo eigent⸗ 
lich keinen Antheil daran. 

Seit dem Regierungsantritte des Koͤnigs Otto, wo fuͤr 
Griechenland eine neue Aera beginnt, iſt auch das Muͤnzweſen 
in Ordnung gebracht worden. a 

Nach dem Geſetze vom 8. (20.) Febr. 1833 wurden in 
Griechenland neue Muͤnzen eingefuͤhrt, wovon die Gold- und 
Silbermuͤnzen in ihrem Feingehalte den wirklichen Werth ent— 
halten, fuͤr welchen ſie ausgegeben werden; demzufolge wird 
ein Schlagſchatz fuͤr die Koſten der Praͤgung nicht gerechnet. 

Die neue Nationalmuͤnze fuͤhrt den Namen Drachme und 
bildet die Einheit und Baſis des neuen Muͤnzſyſtems. 

Die Drachme iſt in hundert Theile getheilt. Ein ſolcher 
Hunderttheil wird Lepton genannt. Die Drachme beſteht aus 
neun Theilen feinen Silbers und einem Theile Kupfer. Sie 
haͤlt 4,029 Grammen feinen Silbers, 0,448 Grammen Kupfer 
und zuſammen 4,477 Grammen metriſchen Gewichtes. 

Neben der einfachen Drachme werden Stuͤcke zu fuͤnf 
Drachmen, zu einer halben und zu einer Vierteldrachme ausges 
praͤgt. Dieſelben ſind ſaͤmmtlich von dem naͤmlichen Schrot 
und Korn wie die einfache Drachme. 

Das Fuͤnfdrachmenſtuͤck hält 20,147 Grammen feinen Sit: 
bers, 2,238 Grammen Kupferzuſatz und zuſammen 22,385 
Grammen metriſchen Gewichtes. 

Das halbe Drachmenſtuͤck halt 2,015 Grammen feinen Sil 
bers, 0,223 Grammen Kupferzuſatz und zuſammen 2,238 Gram⸗ 
men metriſchen Gewichtes. 

Das Vierteldrachmenſtuͤck halt 1,007 Grammen feinen Sil⸗ 
bers, 0,112 Grammen Kupferzuſatz und zufammen 1,119 Gram⸗ 
men metriſchen Gewichtes. 

Alle Silbermuͤnzen haben auf der Seite das Bildniß des 
Königs mit der umſchrift: „Otto, König von Griechenland“ 
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auf der Gegenſeite das Staatswappen und im Abſchnitte die 
Bezeichnung des Werthes der Muͤnze und der Jahreszahl ihrer 
Praͤgung. 

Die Goldmuͤnzen werden in Stuͤcken zu dem Werthe von 
20 und 40 Drachmen ausgepraͤgt und beſtehen aus neun Thei— 
len feinen Goldes und einem Theile Kupfer. 

Das einfache Stuͤck zu 20 Drachmen haͤlt 5,199 Grammen 
feinen Goldes, 0,577 Grammen Kupferzuſatz und zuſammen 
5,776 Grammen metriſchen Gewichtes. Das Stuͤck zu 40 
Drachmen hält 10,398 Grammen feinen Goldes, 1,155 Gram— 
men Kupferzuſatz und zuſammen 11,553 Grammen metriſchen 
Gewichtes. 

Auch die Goldmuͤnzen haben auf der Hauptſeite das Bild— 
niß des Königs, gegen die rechte Seite gewendet, mit der Um— 
ſchrift: „Otto, Koͤnig von Griechenland“, auf der Gegenſeite 
das Staatswappen und im Abſchnitte die Bezeichnung des Wer⸗ 
thes der Muͤnzen und der Jahreszahl ihrer Praͤgung. 

Zur Erleichterung des kleinen taͤglichen Verkehrs im In— 
nern und zur Ausgleichung bei Zahlungen werden Muͤnzen von 
reinem Kupfer in Stuͤcken zu einem Lepton, zu zwei, zu fuͤnf 
und zu zehn Lepta ausgepraͤgt. Das Gewicht iſt fuͤr 


1 Lepton auf 1,299 Grammen 
17 2,598 „ 
5 6,495 


77 „ „ 


„a „ 12,990 70 
feſtgeſetzt. 

Die Kupfermuͤnzen haben auf der Hauptſeite das Staates 
wappen mit der Umſchrift: „Koͤnigreich Griechenland“ und auf 
der Gegenſeite die Bezeichnung des Werthes der Muͤnze und 
des Jahrganges ihrer Praͤgung. 8 

Die Quantität der auszuprägenden Kupfermuͤnzen fol ſich 
in Zukunft nur nach dem Verhaͤltniſſe des Nationalbeduͤrfniſſes 
richten. 
Derjenige, welcher eine Zahlung zu empfangen hat, ſoll 
nicht verbunden ſein, in Kupfermuͤnzen mehr als den funfzigſten 
Theil, oder 2 Procent des zu zahlenden Betrages anzunehmen, 
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vorbehaltlich deſſen, was zwiſchen den Betheiligten durch aus— 
druͤckliche Vertraͤge anders feſtgeſetzt iſt. 
Nachbezeichnete ausländifche Münzen werden bei den könig— 
lichen Kaſſen um die beigeſetzten Preiſe angenommen, als: 
J) Die franzoͤſiſchen Muͤnzen. 
a) Das Einfrancſtuͤck zu I Or. Lept. 
b) Der Fuͤnffrancsthaler 5 i 
c) Das Goldſtuͤck zu 20 Fr. 22 
d) „ „ „ 40 „ bo 44 
e) Der neue Louisd oer 26 
2) Der ſpaniſche und merikanifche Piaſter, 
Colonnato . . 6 
3) Die deutſchen Conventionsthaler, als der 
Thereſienthaler, andere öſtreichiſche, 
bairiſche Thaler u. a. m. 
4) Zwanzigkreuzerſtuͤcke nach dem daf 
Conventionsfuße . 
5) Der öfterreichifche ganze Souveraind' or 
6) Der halbe Souveraind’or . .. ‚kalt 44 


7) Oeſtreichiſche und bairiſche Dukaten. 6 
8) Der hollaͤndiſche Dukaten. 55 
Fuͤr den uͤbrigen Verkehr iſt der Werth der 19 in 
Griechenland vorkommenden Muͤnzen, wie folgt, feſtgeſtellt: 
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Eine Drachme hat 89 Centimen nach franzoͤſiſchem Gelde; 
ein Lepton iſt daher "Yo geringer als ein franzoͤſiſcher Centime 
oder ein preußiſcher Pfennig, der ungefaͤhr gleichen Werth hat. 
Die Drachme gilt daher hiernach 7 Sgr. 5 ¼ Pf. preußiſch, 
waͤhrend ein Franc 8 Sgr. 4 Pf. nach dem gewoͤhnlichen 
Curſe gilt. 

Das erwähnte neuſte Muͤnzgeſetz ſollte mit dem 1. Mai 
1833 zur Ausführung kommen und die damalige Regentſchaft 
von Griechenland befahl durch ein beſonderes Decret, daß nach 
2 Monaten, alſo vom 1. Mai an, alle Staatsrechnungen, die 
bisher in Piaſtern und Paras geführt wurden, kuͤnftig in Na⸗ 
tionalmuͤnzen nach Drachmen und Leptas gefuͤhrt werden ſoll— 
ten. Die Auswechſelung der alten Kupfermuͤnzen hatte aber 
Schwierigkeiten gefunden, indem damals eine wohleingerichtete 
Muͤnzſtaͤtte in Griechenland noch nicht beſtand und von der 
Muͤnzſtaͤtte in Muͤnchen der erfoderliche Zufluß an neuer Kupfer⸗ 
muͤnze nicht bewirkt werden konnte; der Auswechſelungstermin 
wurde daher vom 1. (13.) Mai auf den 1. Oct. verſchoben. 
Zugleich wurde vom 1. Oct. an die tuͤrkiſche Muͤnze im ganzen 
Koͤnigreiche Griechenland verboten und die, welche ſpaͤter ſich 
in Circulation vorfinden ſollte, ward confiscirt. Dies war 
durchaus nothwendig, da die tuͤrkiſchen Muͤnzen nicht nur an 
ſich ſchon ſehr ſchlecht ſind, ſondern auch leicht nachgemacht 
werden koͤnnen und auch ſehr haͤufig nachgemacht wurden. 

Nach der Verlegung der Reſidenz nach Athen erhob ſich 
endlich auf dem Fundament des projektirten franzoͤſiſchen Thea⸗ 
ters das neue Muͤnzgebaͤude, wozu 104,000 Drachmen beſtimmt 
waren. Der erſte Muͤnzmeiſter ward Oechsle aus Pforzheim 
im Jahr 1835. 

Aus jenem Jahr iſt auch eine griechiſche Denkmuͤnze zu 
erwaͤhnen; das Regierungsblatt Nr. 9 enthaͤlt eine Verordnung, 
die Mitglieder der Nationalverſammlung in Epidaurus betref— 
fend, worin beſtimmt wird, daß jedes der Mitglieder dieſer 
Verſammlung eine ſilberne Medaille erhaͤlt. Auf der einen 
Seite derſelben ſtehen die Worte: „Das dankbare Griechenland“, 
auf der andern Seite: „Die Nationalverſammlung von 1832.“ 

Im Jahr 1836 hatten die Muͤnzarbeiten bereits begonnen. 
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Saͤmmtliche Maſchinen und Werkzeuge der Anftalt find aus der 
Fabrik von Oertel in Muͤnchen, und ſchnell waren die Muͤnzen 
aus der Zeit Kapodiſtrias' verſchwunden, die meiſt bereits in 
demſelben Jahr umgepraͤgt worden ſein ſollen. 

Das Gepraͤge der neuen griechiſchen Muͤnzen, deren Stem— 
pel ſaͤmmtlich zu Muͤnchen von dem beruͤhmten Medailleur und 
Steinſchneider Voigt geſchnitten und von denen anfaͤnglich die 
Tetradrachmen in Paris, die uͤbrigen in Muͤnchen geſchlagen 
worden ſind, weicht von dem ihrer Vorfahren ab. Bis auf 
die Vierdrachmenſtuͤcke ſind ſie ſaͤmmtlich ohne Ring gepraͤgt, 
wodurch das Gepraͤge ſich nicht gut hat herausdruͤcken koͤnnen. 
Es ſoll dies an den unvollkommenen und unzweckmaͤßigen Ein— 
richtungen der Praͤgmaſchiene auf der muͤnchener Muͤnze liegen. 
Die Stempel der Tetradrachmen wurden, wie geſagt, nach 
Paris geſchickt, wo ſowol die Platten gemacht als ausgepraͤgt 
wurden, und ſind die Muͤnzen von da uͤber Marſeille nach 
Griechenland geſchickt, was der griechiſche Generalconſul in 
Paris, von Eichthal, beſorgt hat. — Auf allen Stempeln hat 
uͤbrigens der Kopf zu wenig Relief und liegt zu flach auf der 
Muͤnze, ſodaß die Conturen ſich faſt in der Area verlieren. 
Die Patrizen ſind nicht tief genug in die Matrizen hineingetrie— 
ben. Außerdem iſt das Haar viel zu flach gearbeitet, welches 
auf Curantmuͤnzſtempeln, wegen des Abgreifens der Muͤnzen, 
immer etwas ſchaͤrfer markirt werden muß. 

Laut koͤnigl. Verordnung vom 15. (27.) Juni 1836 ward 
zu Athen ein koͤnigl. Muͤnz- und Stempelamt zur Auspraͤgung 
des geſetzlichen Stempelpapiers, ſowie auch zur Conſervation 
der Muttermaße und Gewichte errichtet und unter die unmit— 
telbare Aufſicht des Finanzminiſteriums geſtellt. 
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Verwaltung des Innern. 


Organe der innern Verwaltung ſind die Gouverneurs und un— 
ter ihnen die Gemeindevorſteher. 

Einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde der Verwaltung des 
Miniſteriums des Innern iſt 


das Gemeindeweſen. 


Daſſelbe iſt, wie bereits oben erwaͤhnt, durch eine treff— 
liche Gemeindeordnung den Mitgliedern der Gemeinden groͤßten— 
theils ſelbſtaͤndig uͤberlaſſen. Die Aufſicht darüber führen die 
Gouverneurs der Provinzen oder Kreiſe und in letzter Inſtanz 
das Miniſterium. 

Die Wirkſamkeit der Eparchialraͤthe in jeder Gemeinde, wel⸗ 
chen auch das Recht zugeſtanden ward, bei dem Koͤnige Antraͤge 
zu machen und Beſchwerden zu fuͤhren, hat ſich auf das Beſte 
bewaͤhrt. Das Gemeindeweſen, das die Noth unter der Tuͤrken— 
herrſchaft bereits auszubilden angefangen hatte, hat unter der 
koͤniglichen Regierung noch gewonnen, daß die Gemeinden 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe dadurch in das In: 
tereſſe gezogen wurden, daß ſie fuͤr allen Schaden durch Raͤu— 
bereien verantwortlich gemacht find, die innerhalb ihrer Gren⸗ 
zen oder aus ihrer Mitte veruͤbt worden waren; auch wurde 
die Gemeindepolizei uͤberhaupt durch ein Geſetz vom 12. Jan. 
1837 geordnet. 


Die Sicherheitspolizei 


wird durch die treffliche Gendarmerie ſehr gut gehandhabt. 
Dieſe blau uniformirte Mannſchaft iſt mit Gewehren und 
Piſtolen bewaffnet und beſteht aus 
36 Brigaden zu Fuß mit 288 Köpfen und 
20 I 70 Pferde 775 160 „ 


das ift im Ganzen aus 448 Mann, 
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denen gegen 1000 Mann Huͤlfsgendarmen beigegeben ſind, die, 
überall im Lande vertheilt, den Verwaltungsbehoͤrden zur Ver: 
fuͤgung ſtehen und die noͤthigenfalls vom ſtehenden Heere und 
der allgemeinen Landesbewaffnung unterſtuͤtzt werden. Daß der 
letzte Aufſtand bei Marathoniſi in der Naͤhe der Gebirge der 
Maina im Jahr 1839 augenblicklich unterdruͤckt ward, zeugt 
von der Zuverlaͤſſigkeit dieſes Corps. Der Umſicht des Chefs 
der Gendarmerie, dem Oberſt Rosner, iſt vorzuͤglich der gute 
Ruf dieſer Gendarmerie zu verdanken. 

Die bereits erwaͤhnte Verantwortlichkeit der Gemeinden 
wegen Raͤubereien, feſtgeſetzt durch das Geſetz vom 10. (22.) 
Nov. 1836 hat ſchon viel zur innern Sicherheit beigetragen. 
Daſſelbe verordnet: Jede Gemeinde iſt fuͤr die Civilreſtitution 
und Entſchaͤdigung wegen jeder Raͤuberei verantwortlich, welche 
in ihrem Bezirke veruͤbt wird. Als mitverantwortlich hierfuͤr 
werden auch die zur Zeit des Raubes in dem Bezirke der Ge— 
meinde befindlichen Individuen, als Feldwaͤchter, Schaf- und 
andere Hirten, Arbeiter in den Waͤldern und Alle, welche auf 
öffentlichen Straßen Gaſthaͤuſer halten, wenn fie auch nicht 
Gemeindeglieder ſind, angeſehen. 


Die Geſundheitspolizei 


iſt wegen der gefaͤhrlichen Naͤhe der orientaliſchen Peſt einer 
der wichtigſten Gegenſtaͤnde der unter dem Miniſter des Innern 
ſtehenden Verwaltung. Die Organe der Geſundheitspolizei ſind 
die Kreisaͤrzte. 

Es find naͤmlich in dem Königreich Griechenland 10 Kreise 
ärzte angeſtellt. Dieſelben muͤſſen in der Medicin, Chirurgie 
und Geburtshuͤlfe praktiſch und theoretiſch gebildete Aerzte ſein. 


Denſelben liegt beſonders ob: 


J) die Beobachtung aller Mängel und Gebrechen der Sanitaͤts⸗ 
polizei, die Anzeige derſelben, die Begutachtung der zur Abs 
huͤlfe nöthigen Maßregeln und die Mitwirkung zu deren Voll⸗ 
zuge; 

2 die Leitung des Vaccinationsgeſchaͤftes und die Controlirung der 
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Impfliſten, dann die jaͤhrliche Einſendung der letzteren an 
das Miniſterium des Innern; 

3) die periodiſche Bereifung des Kreiſes in fanitätspolizeilicher 
Hinſicht, wobei die vorhandenen Apotheken zu viſitiren, die 
Beſchaffenheit des Apothekerlocals und der Apothekergeräth: 
ſchaften, die Reinheit und Echtheit der Medicamente und 
die genaue Beobachtung der Apothekerordnung und Apotheker— 
taxe zu unterſuchen und ebenſo alle im Kreiſe gelegenen, der 
Sanitaͤtspolizei untergebenen oͤffentlichen Anſtalten, als: 
Kranken-, Irren-, Gebaͤr-, Siechen-, Findel-, Waiſen =, 
Leichen-, Zucht-, Verſorgungs- und Schulhaͤuſer, Gefaͤng— 
niſſe, Begraͤbnißplaͤtze, Schlachthaͤuſer, Rettungsanſtalten, 
Geſundbrunnen, Badeanſtalten u. ſ. w. zu beſuchen ſind. 

Der Kreisarzt hat bei dieſen Reiſen ſein Augenmerk vor— 
zuͤglich auf die Handhabung der ſanitaͤtspolizeilichen Verord— 
nungen, auf die Entdeckung der beſtehenden Maͤngel und auf 

Begruͤndung gereifter und wohlerwogener Verbeſſerungsvorſchlaͤge 

zu richten und nach jeder Reiſe einen kurzen, aber genauen Be— 

richt uͤber den Zuſtand dieſer Anſtalten und des Kreiſes in ſa— 
nitaͤtspolizeilicher Hinſicht überhaupt an den Gouverneur zu er— 
ſtatten, welcher denſelben mit ſeinen eigenen Bemerkungen be— 
gleiten und ſammt den Beſuchs- und Mortalitaͤtsliſten der 
Aerzte dieſer Anſtalten an das Miniſterium des Innern ein— 
ſendet. 
Ferner 

4) die forgfältige Entwickelung der Symptome und des Ganges der 
gewoͤhnlichen Krankheiten, die Berichterſtattung uͤber das 
Reſultat dieſer Beobachtung geht an das Miniſterium des 
Innern unmittelbar; 

5) wachſame Aufſicht auf den Ausbruch und die Verbreitung an— 
ſteckender, epidemiſcher, epizootiſcher und contagiöfer Kranke 
heiten, Anordnung zweckdienlicher Maßregeln zur Vorbeugung 
und Abhuͤlfe, theils nach den beſtehenden Verordnungen, theils 
nach dem vom Augenblick gebotenen Beduͤrfniſſe; die augen— 
blickliche Berichterſtattung uͤber Urſachen, Ausbruch, Gang, 
Symptome und uͤber die gegen die Krankheit ergriffenen 
Maßregeln an das Miniſterium des Innern; 
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6) die Sammlung aller in mediciniſcher, naturhiſtoriſcher und me⸗ 
teorologiſcher Hinſicht merkwuͤrdigen Beobachtungen, Vor— 
kommniſſe und Gegenſtaͤnde im Kreiſe, zum Zwecke moͤglichſt 
baldiger Herſtellung einer vollftändigen mediciniſchen Topo— 
graphie deſſelben. 

Endlich hat ſich der Kreisarzt allen mediciniſch gerichtlichen 
Unterſuchungen bei allen Vorfaͤllen innerhalb des Kreiſes, nach 
ſpecieller Auffoderung von Seiten der Gerichte, zu unterziehen 
und die Abgabe der erfoderlichen Gutachten daruͤber gehoͤrt 
ebenfalls zu feinen Amtspflichten. In Abweſenheit des Kreis⸗ 
arztes überträgt das Gericht dieſes Gefchäft einem andern, eid— 
lich zu verpflichtenden Arzte oder Wundarzte. 

Die Hebammen ſtehen ebenfalls unter genauer Aufſicht 
der Verwaltungsbehoͤrden; fie find entweder foͤrmlich unterrich- 
tete oder nur zur Praxis zugelaſſene Hebammen. Eine Heb— 
ammentare iſt geſetzlich vorgeſchrieben, fie verordnet: 

Alle in Gemeinden der erſten Klaſſe wohnenden und mit 
Diplomen des Medicinalcomites verſehenen Hebammen erhalten 
für. eine Geburt 5 — 15 Dr., für einen Beſuch vor oder nach 
der Geburt 1— 1½ Dr. 

Die in den Gemeinden der zweiten und dritten Klaſſe woh— 
nenden und mit Diplomen verſehenen Hebammen erhalten fuͤr 
eine Geburt 3—6 Dr., für einen Beſuch / — 1 Dr. 

Außerdem erhalten ſie, ſo oft ſie außerhalb ihrer Gemeinde 
ſich entfernen, die Reiſekoſten und zwar fuͤr jede Stunde der 
Reiſe 1 De. in Gemeinden erſter Klaſſe und % Dr. in Ge— 
meinden zweiter und dritter Klaſſe. 

Die empiriſchen, blos mit Erlaubniß des Medicinalcolle— 
giums verſehenen Hebammen erhalten blos die Haͤlfte der vor— 
geſchriebenen Taxe. Den ganz mittelloſen Woͤchnerinnen haben 
die Hebammen unentgeltliche Huͤlfe zu leiſten. 

Die Geſetzgebung hat ſich ſeit der neuen Ordnung der 
Dinge vielfach mit dem Sanitaͤtsweſen beſchaͤftigt, in welcher 
Beziehung wir noch auf die Ausrottung der Pflanze Phlomos 
(Wolfsmilch) aufmerkſam machen. Schon zur Zeit der Türken 
wurde im Fruͤhjahr gewoͤhnlich um die Oſterfeiertage ein Tag 
zur Ausrottung dieſer Pflanze beſtimmt; man hatte dieſes ſpaͤ— 
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ter unterlaffen und bei einer Epidemie glaubte man ſolche die— 
fer Nachlaͤſſigkeit zufchreiben zu muͤſſen; es wurde daher am 
2. (14.) April 1834 verordnet: 

Die Gemeinden haben uͤberall, wo die oͤffentliche Geſund— 
heit durch die große Menge der hier unter dem Namen Phlo⸗ 
mos bekannten Pflanze gefaͤhrdet ſcheint, die Pflicht, die Pflanze 
auszurotten, und die Gouverneurs werden zu dieſem Behufe 
jedes Fruͤhjahr einige Feſttage beſtimmen, an welchen ein jeder 
an dem betreffenden Orte ſich mit der Ausrottung dieſer Pflanze 
beſchaͤftigen muß. 

Am wichtigſten aber ſind in Anſehung der Geſundheits— 
polizei 

die Quarantaineanſtalten, 


beſonders ſeit in neuerer Zeit die Peſt innerhalb der Grenzen 
des Koͤnigreichs Griechenland ſich gezeigt hatte. Ein Capitain 
eines Kauffahrers war namlich auf einer kleinen tuͤrkiſchen In— 
ſel in der Naͤhe von Smyrna gelandet, wo er ein Haus ganz 
. ausgeftorben fand; er konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
ſich die daſelbſt herrenlos befindlichen Sachen zuzueignen. Er 
brachte ſie auf eine der Kykladen, ſeine Heimat, und bald ſtar— 
ben alle Glieder feiner Familie und die geſammte Schiffsmann: 
ſchaft; nur er ſelbſt blieb verſchont. Aber er hatte die orien— 
taliſche Peſt verbreitet und viele Opfer fielen. 

Seitdem find die Behörden in Griechenland gegen die aus 
der Levante, Konſtantinopel und Aegypten kommenden Schiffe 
aufmerkſamer, und auch die andern Haͤfen des Mittelmeeres 
ſind ſtrenger gegen die aus Griechenland kommenden Schiffe 
geworden. Die bedeutendſten Quarantaineanftalten im Mittel: 
meere find zu Marſeille, Malta und Trieſt, wo urſproͤnglich 
alle aus dem Orient kommenden Schiffe als unrein 40 Tage 
lang Contumaz halten mußten. Daher der Name. Jetzt iſt 
die Zeit nach Verhaͤltniß der Verdaͤchtigkeit der Gegend mit— 
unter abgekürzt. Von Waaren find für die Aufnahme des An: 
ſteckungsſtoffes hauptſaͤchlich empfaͤnglich Pelze, Leder, Wolle, 
Seide, Hanf, Flachs, Federn. Nicht empfänglich find Gewürze 
aller Art, Wein und alle Fluͤſſigkeiten, Taback und naſſe Haͤute. 


‘ 


Auswärtige Verhältnisse. 355 


Die Seeleute machen die Contumaz gewöhnlich auf dem Schiffe 
ab, das als vergiftet mit einer gelben Flagge bezeichnet wird; 
die Reiſenden kommen in die Lazarethe, wo ſie die vorgeſchrie— 
bene Zeit als Unreine (sporchi) wie Gefangene, abgeſondert von 
allen Geſunden, eingeſchloſſen werden. 

Schiffe aus Orten, wo die Peſt wirklich herrſcht, muͤſſen 
100 Tage in Anſehung der Waaren und 80 in Betreff der 
Reiſenden Contumaz halten und nach dem Tode oder der Ge⸗ 
neſung eines Peſtkranken wird die Contumaz noch um 80 Tage 
verlaͤngert. 

Die bedeutendſte Quarantaineanſtalt Griechenlands iſt zu 
Syra. 


Das Civilbauweſen 


iſt ein fernerer Gegenſtand der innern Verwaltung. Es ward 
durch die Verordnung vom 7. Jan. 1837 geordnet und dabei 
zugleich im Frieden den Ingenieuroffizieren ein ſchoͤner und 
nüslicher Wirkungskreis angewieſen. 


Die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 


Griechenlands mit andern Staaten wurden durch mannichfache 
Staatsvertraͤge zum Beſten des Verkehrs näher feſtgeſtellt, bes 
ſonders mit Rußland, Bremen, Luͤbeck, Baden und Spanien, 
Oeſtreich, Schweden, Neapel und Daͤnemark. Im J. 1838 
endlich ward auch in Konſtantinopel der erſte griechiſche Ge— 
ſandte, der nachherige Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenhei— 
ten, Zographos, vor den Großſultan gelaſſen, der bisher mit 
den rebelliſchen Unterthanen ſich nicht in diplomatiſchen Verkehr 
hatte einlaſſen wollen, und bald darauf lief das erſte tuͤrkiſche 
Schiff im Piraͤeus ein. Im J. 1840 gelang es demſelben Di— 
plomaten ſogar, einen, jedoch von dem Koͤnig nicht genehmig— 
ten, Handelsvertrag mit der Pforte abzuſchließen, ſowie in dem— 
ſelben Jahr auch ein Handelsvertrag mit Preußen zu Stande kam. 
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Uebrigens ſcheint Griechenland mehr Vortheil von Handels— 
conſuln als von diplomatiſchen Agenten erwarten zu duͤrfen, da 
die letztern mitunter, vielleicht ohne ihren Willen und den ihrer 
Hoͤfe, den verſchiedenen Parteien zum Stuͤtzpunkt dienen. Die 
ſtreng orthodoxe Partei ſieht auf Rußland, die Partei der Be— 
wegung auf England und die Dankbaren auf Frankreich, denn 
die Anweſenheit des franzoͤſiſchen Truppencorps hat dem Lande 
viel Gutes gethan. 

Oeſtreich unterhaͤlt außer einer Geſandtſchaft noch einen 
beſondern Generalconſul, der mit dem neapolitaniſchen General— 
conſul am meiſten in nachbarlichen Handelsbeziehungen mit 
Griechenland ſteht. 

Wegen aͤhnlicher Verhaͤltniſſe iſt es ſehr wichtig, daß vor 
kurzem auch von Seiten der hohen Pforte ein Bevollmaͤchtigter 
in Athen angeſtellt worden iſt. 


Die bewaffnete Macht. 


Unter der Herrſchaft der Osmanen hatten ſich beinah uͤberall 
in Griechenland die Bergbewohner bewaffnet erhalten, um ihre 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten, ſodaß die tuͤrkiſche Regierung mit 
ihnen unterhandelte, indem ſie ihre Chefs benutzte, dieſe meiſt 
unabhaͤngige Bevölkerung einigermaßen in Ordnung zu halten. 
Daß ſolche Chefs gewoͤhnlich Raͤuber, Klephten, hießen, weil 
ſie, immer im Kriegszuſtande lebend, es mit den Begriffen von 
Mein und Dein nicht ſo genau zu nehmen pflegten, iſt bereits 
oben erwähnt worden. Die Klephten von Macedonien, Theſ— 
ſalien, Akarnanien und Aetolien waren förmlich in 14 Capi⸗ 
taneien von Armatolen eingetheilt und auf dieſe Weiſe foͤrmlich 
anerkannt. Von den Zürken wurden fie Armatolen, von den 
Griechen Kapitanos genannt. Ihr Gefolge bildeten die Pali- 
karen, d. h. Knaben, Buben, Knappen. Am meiſten war dies 
Syſtem in Rumelien ausgebildet, doch auch die Mainotten koͤn⸗ 
nen mit dazu gerechnet werden. 
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Dieſe Bewaffneten bildeten den Kern des griechiſchen Be— 
freiungsheeres und die Nationalverſammlung zu Epidauros 
verſprach ihnen im J. 1822 nach beendetem Kampfe eine Be⸗ 
lohnung in Grund und Boden. Außerdem ſollte eine regulaire 
Armee damals ſchon gebildet werden, allein es kam nicht dazu, 
wenn ſich auch Normann, Fabvier und Heideck viel Mühe gas 
ben, taktiſche Corps zu bilden. Am 10. Sept. 1825 erging 
bereits das erſte Geſetz uͤber eine allgemeine Conſcription. 
Allein das Reſultat war, daß Koͤnig Otto bei ſeiner An— 
kunft in Griechenland eine Armee von uͤber 1000 Generalen, 
mehre Tauſend Offiziere und 150 Gemeine von den taktiſchen 
Bataillonen im ſchlechteſten Zuſtande antraf, wogegen Tauſende 
von Palikaren im Lande herumzogen und auf eigne Hand lebten. 

Auch die Marine war aus den Handelsſchiffen der Capi⸗ 
taine von Hydra, Spezzia und Ipſara hervorgegangen. Ein 
ſolcher Ipſariote, Popa Nikolaos, ſprengte das erſte tuͤrkiſche 
Linienſchiff in die Luft, und Kanaris, eben daher, verbrannte 
zwei Kapudan-Paſchas; Tambazis, Sachturis, Kriezis, Miau⸗ 
lis u. a. machten bald den Namen der griechiſchen Marine 
furchtbar, obwol erſt ſpaͤter die eigentliche Staatsmarine durch 
die Fregatte Hellas und eine durch Lord Cochrane den Aegyptern 
abgenommene Corvette gegruͤndet ward. Dennoch gab es 9 Ad⸗ 
mirale und uͤber 100 Schiffscapitains auf dem Perſonaletat der 
Kriegsmarine. Kapodiſtrias bildete zwar ein Arſenal in Poros, 
und die Flotte ward bis auf 4 Corvetten, 5 Briggs und 6 Ga— 
leoten gebracht; dennoch fand der Koͤnig dieſe Schiffe groͤßten— 
theils unbrauchbar, die Fregatte war von Miaulis ſelbſt ver 
brannt und das Meer mit Seeraͤubern bedeckt. 

Der erſte Anfang der ſeit der Regierung des Koͤnigs in 
Anſehung der bewaffneten Macht eingefuͤhrten Ordnung war 
die Aufloͤſung des taktiſchen Corps am 9. Mai 1833. Dagegen 
ward die Bildung von 10 Bataillons aus den bisherigen irre⸗ 
gulairen Truppen verfuͤgt, welche ihre griechiſche Nationaltracht 
beibehalten ſollten. Doch zeigte ſich keine große Neigung bei 
den Palikaren, ſich ordentlicher Disciplin zu unterwerfen, da 
es ihnen ſchon unangenehm war, daß ſich nicht jeder die Far⸗ 
ben ſeines Anzuges ſelbſt waͤhlen konnte. 
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Es mußte daher zu einer ganz europäifchen Formation 
uͤbergegangen werden und nur langſam ward mit dem Anwer— 
ben von Freiwilligen fortgeſchritten, die deutſchen Soldaten wur: 
den dergeſtalt mit den griechiſchen gemiſcht, daß man dadurch hof⸗ 
fen konnte, nach und nach ein griechiſches Nationalheer zu bil— 
den, und bei den Auslaͤndern ward beſonders darauf geſehen, 
Handwerker nach Griechenland zu ziehen, woran es noch ſehr 
fehlte. Der bisherige Kriegsminiſter v. Schmalz hat ſich das Ver— 
dienſt erworben, daß ſchon am erſten Jahrestag der Landung 
des Koͤnigs, am 6. Febr. 1834, griechiſche Compagnien paradi⸗ 
ren und er durch ſie auf Ordnung halten laſſen konnte. 

Die Palikaren hatten zum Theil verſucht, auf eigne Hand 
das bisherige ungebundene Leben fortzuführen, und an der tür- 
kiſchen Grenze bald dies- bald jenſeits Raͤubereien veruͤbt. Doch 
man hatte mitunter die Bauern mit Gluͤck gegen ſie bewaffnet 
und nach und nach kehrten fie in ihre Heimat zuruͤck oder nah: 
men Dienſte in der Gendarmerie, welche weniger mit dem ihnen 
verhaßten Liniendienſt zu thun hat. 

Auch leiſteten die Offiziere und Gemeinen der alten unre— 
gelmaͤßigen Truppen, die Kapitanos und Palikaren, welche in 
den Dienſt der Gendarmen eintraten, die erſprießlichſten Dienſte 
und konnten bald den beſten Gendarmen Europas an die Seite 
geſtellt werden. Der erſte Chef war Graillard, unter ihm die 
bekannten Anton Mavromichalis, Grivas, Vlachopulos, Velentzos 
und Petzalis. Der jetzige Chef, der erwaͤhnte Oberſt Rosner, 
iſt mit ſeinen Gendarmen ebenſo zufrieden wie die Nation mit 
ihm, und mit der groͤßten Bereitwilligkeit gibt er auf Verlan⸗ 
gen den Reiſenden Gendarmen zur Begleitung, wo ſie Schutz 
noͤthig zu haben glauben. 

Die Offiziere der Palikaren ſuchte man nach Moͤglichkeit 
und nach Verdienſt anzuſtellen; mehre wurden zu Oberſten er⸗ 
nannt. Auch ward 1834 durch ein Geſetz beſtimmt, daß den 
Offizieren des Befreiungsheeres von den bedeutenden Staatslaͤn⸗ 
dereien ſoviel angewieſen werden ſollte, daß auf jeden Offizier 
ein Beſitzthum von 3000 — 4000 Dr. oder von 800 — 1300 Thlr. 
kommen ſollte, auf jeden Soldaten aber von 1200 — 1500 Dr. 
oder von 300 — 400 Thlr. 
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Beſonders gut wird das Geniecorps verwandt, indem daſ— 
ſelbe dergeſtalt dislocirt iſt, daß es zugleich die Civilbauten mit 
dem groͤßten Vortheil leitet. 

In Anſehung der Marine war durch das Geſetz vom 16. 
Apr. 1833 die Nationalflagge beſtimmt; Miaulis wurde 
zum Seepraͤfekten ernannt und im folgenden Jahre beſtand die 
Marine ſchon aus einer Corvette von 20 Kanonen, 4 Briggs 
von 12 — 20 Kanonen, einer Gabarre von 16 und 6 Galeotten 
von 8— 12 Kanonen, außer mehren Kanonenboͤten. 

Zur Belohnung der Seehelden im Befreiungskriege wurden 
Penſionen an ſie ſelbſt, an ihre Witwen und Waiſen bewilligt, 
wie bei dem Landheer Denkmuͤnzen und ebenſo Grund und Bo— 
den vertheilt. 

Durch die Verordnung vom 12. Sept. 1835 wurde die bis⸗ 
herige Werbungsart von Auslaͤndern gegen Handgeld aufgeho— 
ben und die Bildung eines Nationalheeres durch allgemeine 
Dienſtpflicht nach und nach vorbereitet. Beſonders wichtig aber 
war die endliche Organiſation der großen Menge dienſtloſer Of— 
fiziere, welche waͤhrend des Befreiungskrieges auf die mannich— 
faltigſte Art ernannt worden waren. Unter ihnen waren viele 
Elemente der Unruhe; ſie wurden durch die Verordnung vom 
30. Sept. 1835 in ein Corps vereinigt, welches die Phalanx 
genannt wurde. In Tetrarchien getheilt, erhielt jede einen Ca— 
pitain mit dem Range und Titel eines Oberſten, einen Lieute— 
tenant (Oberſtlieutenant), zwei Secondelieutenants (Majors), 
einen Faͤhndrich und 4 Wachtmeiſter (Hauptleute) und 54 Eli⸗ 
ten. Als ſolche traten alle vorwurfsfreien Offiziere in die Pha— 
lanx ein und erhielten darin zeitlebens ihren Sold mit Beibe— 
haltung ihrer fruͤhern Uniform, indem alle durch eine in Gold 
geſtickte Koͤnigskrone auf dem rothen Feß als Phalangiten kennt— 
lich gemacht wurden. Dieſen Tetrarchien wurden noch Invali— 
den- oder Veteranenſectionen zugetheilt. Die auf dieſe Weiſe 
untergebrachten Offiziere ſtehen ungefaͤhr in demſelben Verhaͤltniß 
wie die auf Inactivitaͤtsgehalt geſetzten, zur Dispoſition ge— 
ſtellten Offiziere anderer Armeen. So wurden dieſe Maͤnner 
auf eine ehrenvolle Weiſe untergebracht und nur im Falle der 
Noth zur Vertheidigung des Landes gegen innere und aͤußere 
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Feinde zum Dienſte mit der Infanterie oder der Gendarmerie 
verpflichtet. 

Jeder in die Phalanx eingereihte Offizier, welcher als ſol— 
cher einen Sold aus der Staatskaſſe bezieht, kann, wenn er es 
wuͤnſcht, mit Verzichtleiſtung auf ſeinen Sold, ein Grundſtuͤck, 
welches bisher Staatseigenthum war, unter folgenden Beſtim— 
mungen zu vollem Eigenthum erwerben. Derjenige, welcher 
einen monatlichen Sold von 140 Dr. hat, erhält ein Grund— 
ſtuͤck von 8400 Dr. im Werth. Wer einen monatlichen Sold 
von 90 Or. hat, erhaͤlt ein Grundſtuͤck von 5400 Dr. im Werth. 
Wer einen monatlichen Sold von 60 Dr. hat, erhaͤlt ein Grund— 
ſtuͤck von 3600 Dr. im Werth. Wer einen monatlichen Sold 
von 48 Dr. hat, erhaͤlt ein Grundſtuͤck von 2800 Dr. im Werth. 
Alle jene, welche einen geringern Sold als das genannte Maxi- 
mum beziehen, der aber mehr oder weniger betraͤgt, als die 
andern angegebenen Summen monatlicher Beſoldung ausma— 
chen, erhalten ein Grundſtuͤck, welches der fuͤnffachen Summe 
ihrer Jahresbeſoldung im Werthe gleichkommt. 

Diejenigen Phalangiten, welche einen hoͤhern Monatsſold 
als den oben angegebenen erhalten, koͤnnen dafuͤr kein Land oder 
anderes Gut von hoͤherem Werthe erwerben als das oben beſtimmte 
Maximum, welches mit dem dort genannten Maximum der Monats- 
beſoldung correſpondirt. Sie erhalten jedoch das Mehr dieſes Sol— 
des wie bisher als ordentliche Beſoldung. Einem jeden Phalangiten 
wird ein Credit auf die ihn treffende Summe eroͤffnet und ein 
Creditſchein eingehaͤndigt, mit welchem er was immer für dis— 
ponible und verkaͤufliche immobile Aerarialguͤter mittels Ver— 
ſteigerung erkaufen kann. Ueberſteigt der Preis eines untheil— 
baren Gutes den Creditſchein, ſo muß das Mehr ſofort in Ba— 
rem bezahlt werden. Das dem Phalangiten abgetretene Grund— 
ſtuͤck oder andere Gut kann in den erſten drei Jahren ohne 
koͤnigl. Ermaͤchtigung nicht veraͤußert, jedoch unter einer ſolchen 
Bedingung mit Hypothek belaſtet werden. Außer der Abtretung 
von Land oder anderm Gut wird einem jeden Phalangiten, nach 
der definitiven Zuſprechung dieſes Gutes oder Grundſtuͤcks, auch 
eine Geldſumme gegeben, welche dem Gehalt eines Jahres 
gleichkommt, in 24 Monatsraten zahlbar iſt und nach den in 
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Obigem bezeichneten Summen der Monatsbeſoldungen bemef- 
ſen wird. Jedoch bleibt es denſelben freigeſtellt, den Betrag 
dieſer Jahresgage ebenfalls in Laͤndereien zu nehmen. In 
dieſem Falle müffen fie ſich jedoch zeitig genug beim Kriegsmi— 
niſterium darum melden, damit ihnen auch hierzu der benoͤthigte 
Creditſchein ausgehändigt werden Eönne. 

Das regelmaͤßige ſtehende Heer ward 1836 auf 4 Linien⸗ 
infanteriebataillons, 4 leichte Infanteriebataillons, ein Lanzen⸗ 
reiterregiment zu 6 Escadrons, 4 Compagnien Artillerie, 1 Com- 
pagnie Fuhrweſen, 2 Handwerkscompagnien, 2 Pioniercompa⸗ 
gnien gebracht; nach und nach aber wurden die fremden Soͤldner 
entlaffen und ſeit dem April 1838 kam das neue Conſcriptions⸗ 
geſetz zur Ausfuͤhrung, eine Einrichtung, die fruͤher bei einer 
Nationalitaͤt wie die der Griechen für unausfuͤhrbar gehalten 
worden war. Erſt hierdurch erhielt das griechiſche Heer ſeine 
jetzige weiter unten vorkommende Organiſation, ſodaß ſich nur 
noch 658 deutſche Soldaten und 113 deutſche Offiziere in Grie⸗ 
chenland befanden; unter den letztern waren aber 30 Aerzte 
und Wundaͤrzte und 11 Verwaltungsbeamte, ſodaß nur 72 
wirkliche Offiziere übrig blieben. 

Das allgemeine Conſcriptionsgeſetz lautet wie 
folgt: 

Indem wir beabſichtigen, ein Nationalheer zu bilden, ha— 
ben wir in Bezug auf das Geſetz vom 10. Sept. 1825 Nr. 53 
nach Vernehmung unſeres Staatsrathes beſchloſſen und verord⸗ 
nen wie folgt: 

Art. 1. Es iſt Pflicht eines jeden Griechen, nach folgen— 
den Beſtimmungen ſeinem Vaterlande in dem Nationalheere zu 
dienen. 

Art. 2. Das Nationalheer wird durch Einſtellung von 
Freiwilligen und durch Conſcription gebildet. Die Dauer der 
Dienſtzeit bleibt auf 4 Jahr feſtgeſetzt, vom Tage der Einreis 
hung in eines der Corps des Heeres angerechnet. 

Art. 3. Die Ergaͤnzung der Land- und Marinetruppen 
findet gemeinſchaftlich aus den Bewohnern des Feſtlandes und 
der Inſeln ſtatt. 

Die Bewohner der Inſeln werden zur Ergänzung des Lands 
1. 16 
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heeres beitragen, wenn der fie treffende Beitrag das Beduͤrf⸗ 
niß des Marinedienſtes uͤberſchreitet. Die von ihnen hierzu ge: 
ſtellten Soldaten ſollen vorzugsweiſe zur Beſchuͤtzung der 
Kuͤſtengegenden und, ſoweit es moͤglich iſt, in der Artillerie 
verwendet werden, um erfoderlichen Falles in den Dienſt der 
Marineartillerie aufgenommen werden zu koͤnnen. Tritt hinge⸗ 
gen der Fall ein, daß die Bewohner des Feſtlandes zur Ergaͤn— 
zung der Marine beitragen muͤſſen, ſo werden hierzu wo moͤglich 
die Kuͤſtenbewohner genommen. 

Art. 4. Die zur Bildung und Ergaͤnzung des Heeres 
nöthige Anzahl von Soldaten wird auf die Gouvernements ver— 
haͤltnißmaͤßig zu ihrer Seelenzahl vertheilt. Ebenſo wird die⸗ 
ſelbe von den Eparchialraͤthen auf die Gemeinden repartirt. 
Bis die Eparchialraͤthe in das Leben treten, muß die Reparti⸗ 
tion unter die Gemeinden durch die Gouverneurs geſchehen. 
Den Gemeinden liegt die Geſtellung der eine jede treffenden An- 
zahl von Soldaten ob. 

Art. 5. Nach Vertheilung des treffenden Contingents und 
noch ehe die Rekrutirung geſchieht, ſollen oͤffentlich von den 
Dimarchen diejenigen aufgefodert werden, welche freiwillig ein- 
gereiht werden wollen, wenn ſie fuͤr dieſelbe tauglich ſind und 
inſofern bei denſelben ein Zugang nothwendig iſt. 

Die Zahl der Freiwilligen wird von der die Gemeinde 
treffenden Totalſumme abgezogen, fuͤr die uͤbrigen entſcheidet 
das Loos. 

Art. 6. Es iſt das Alter von 18 — 30 Jahren erfoder⸗ 
lich, um ſich freiwillig anwerben zu laſſen; wer jedoch bereits 
fruͤher ſchon Militairdienſte geleiſtet hat, kann bis zu ſeinem 
35. Lebensjahre noch angenommen werden. Er muß eine Groͤße 
von 1,56 Metres und keine koͤrperlichen Gebrechen haben, welche 
ihn zum Militairdienſte untauglich machen, auch ein entſpre⸗ 
chendes Auffuͤhrungszeugniß von dem Dimarchen ſeines letzten 
Wohnortes beibringen. 

Art. 7. Der Conſcription find alle Griechen vom 18 — 24. 
Lebensjahre und nur ausnahmsweiſe fuͤr die erſte Aushebung 
jene vom 18 — 30. Lebensjahre unterworfen. 

Art. 8. Ausgeſchloſſen von der Ehre, in die Armee ein⸗ 
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gereiht zu werden, bleiben jcoch diejenigen, welche die Be⸗ 

ſtimmungen des allgemeinen Strafgeſetzes Art. 22 und 23 nach 

der Novelle vom 20. Mai (I. Juni) 1836. Reg.⸗Bl. 1836. 

Nr. 21 hiervon ausſchließen. a 

Art. 9. Die Gemeinde laftet fuͤr die ſittliche und phyſi⸗ 
ſche Tauglichkeit ihrer Rekruten, indem fie die Verpflichtung 
hat, jeden, welcher bei feiner betreffenden Heeresabtheilung aus 
geſetzlichen Gründen zuruͤckgenieſen wird, und jeden, welcher 
innerhalb eines Jahres, vom Tage ſeiner Einreihung an, de— 
ſertirt, zu erſetzen. 

Art. 10. Geſetzlich ſind zum Militairdienſt nicht ver⸗ 
pflichtet: 

1) Alle Verheiratheten und Witwer mit Familie, welche noch 
vor der Bekanntmachung des gegenwärtigen Geſetzes in den 
Stand der Ehe getreten waren. 

2) Alle, welche feit Unſerer Ankunft in Griechenland bereits 
ſchon einer vierjaͤhrigen Dienſtzeit im regulairen Heere 
Genuͤge geleiſtet haben. 

3) Diejenigen jungen Leute, welche ſich auf dem Gymnaſium 
oder an der Univerſitaͤt, oder in dem Schullehrerſeminar 
als wirkliche Schuͤler und ordentliche Zuhoͤrer befinden, wie 
auch diejenigen, welche ſich definitiv fuͤr den geiſtlichen 
Stand ausbilden, und uͤberhaupt jene, welche in einer Er— 
ziehungsanſtalt auf oͤffentliche Koſten fuͤr den Staatsdienſt 
herangebildet werden, wenn ſie entſprechende Zeugniſſe uͤber 
Sittlichkeit, Fleiß und Talent beibringen. 

4) Wer in den Stand des Geiſtlichen, Lehrers oder Arztes 
eingetreten iſt. 

5) Die einzigen Soͤhne und jene, welche nach dem Ableben 
der uͤbrigen allein uͤbrig geblieben ſind; ferner der aͤlteſte 
unter zweien oder mehren durch das Loos zum Millitair⸗ 
dienſte berufenen Soͤhnen, wenn dieſe alle tauglich ſind 
und wenn kein anderer Sohn vorhanden iſt, welcher das 
18. Lebensjahr erreicht hat. Iſt aber der aͤlteſte Sohn 
blind oder durch ein anderes Uebel bleibend erwerbsunfaͤhig, 
ſo gelten alle obigen Beſtimmungen fuͤr den aͤlteſten aller 

Enkel, ſie gelten desgleichen fuͤr den einzigen Waiſen oder 
16* 
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älteſten unter den Waiſen einer jeden Familie, wenn diefe 
Ländereien beſitzt. Endlich iſt jeder Bruder frei, welcher 
Vormund oder Curator ſeiner unmuͤndigen Geſchwiſter iſt. 

6) Jeder, welcher das Maß von 1,56 Metres nicht hat, be— 
zuͤglich der Einreihung in die Landarmee. Wenn jedoch 

die Aerzte Hoffnung geben, daß er die Normalgröße er: 
langen werde, fällt dieſer Befreiungsgrund weg. 

7) Jeder, der wegen koͤrperlicher Gebrechen zum Militairdienſte 
unbrauchbar iſt. 

Art. 11. Jeder Militairpflichtige hat das Recht, ſich durch 
Einſtellung eines Erſatzmannes feiner Verbindlichkeit zu ent— 
ledigen. 

Der Erſatzmann muß alle Eigenſchaften beſitzen, welche von 
dem gegenwaͤrtigen Geſetze uͤberhaupt fuͤr den Eintritt in das 
Nationalheer gefodert werden, und darf auf demſelben keine 
eigene Conſcriptionspflichtigkeit laſten. Wenn der Conſcribirte 
bereits definitiv in ein Corps eingereiht worden iſt, muß er 
einen Erſatzmann beibringen, welcher bereits 4 Jahre im regu— 
lairen Heere gedient hat, wobei verſtattet wird, daß ein noch 
dienender Unteroffizier oder Soldat von guter Auffuͤhrung ſchon 
nach Verlauf einer dreijaͤhrigen Dienſtzeit als Erſatzmann ein⸗ 
trete, jedoch mit Vorbehalt der Vollendung ſeiner eigenen noch 
fehlenden Dienſtzeit. 

Art. 12. Alle, welche glauben, daß ſie gegen die Beſtim— 
mungen des Geſetzes in die Zahl der Conſcribirten aufgenom- 
men wurden, ebenſo Alle, welche die Klage haben, daß Einer 
oder der Andere, welcher der Conſcription haͤtte unterworfen 
werden ſollen, aus den Liſten ausgelaſſen wurde, haben das 
Recht, ſich mit ihren Beſchwerden an den betreffenden Gouver— 
neur zu wenden, wenn ſie von dem Gemeinderathe abgewieſen 
wurden. Gegen die Beſchluͤſſe des Gouverneurs ſteht der Re— 
curs an das Miniſterium des Innern offen, ohne daß jedoch 
hierdurch der Vollzug der Conſcription aufgehalten werden 
koͤnnte. 

Wenn auch anfangs bei der Ausfuͤhrung dieſes Geſetzes auf 
der Inſel Hydra einige Unruhen entſtanden waren, weil die 
Inſelbewohner als geborne Seeleute ſich dem Landdienſte weni— 


Die bewaffnete Macht. 365 


ger zugethan zeigten, fo hat man doch verſtanden, auch dieſe 
daran zu gewoͤhnen, da man, entfernt von bloßen Paradeuͤbun⸗ 
gen, ſich mehr auf das Weſentliche beſchraͤnkt, und der Grieche 
iſt ſo verſtaͤndig, bald einzuſehen, was weſentlich iſt. Wie 
unbedeutend aber der erwaͤhnte Widerſtand war, geht daraus 
hervor, daß es dem Marineminiſter Krieſis, einem Hydrioten, 
am 30. April 1838 mit 30 Phalangiten gelang, die Ruhe wie⸗ 
derherzuſtellen und das Kriegsgeſetz in Anwendung zu bringen, 
nach welchem mehre bis zu 15jährigem Gefaͤngniß verurtheilt 
wurden. 


Die Truppenverpflegung 


erfolgt durch Verabreichung von taͤglichen Portionen Brot an 
die Mannſchaft vom Feldwebel abwaͤrts und Naturalquartier, 
indem meiſt die fruͤheren Moſcheen zu Kaſernen eingerichtet ſind. 
Auch die Offiziere erhalten Naturalquartier. Der Sold der 
Offiziere iſt aber ein doppelter: der ihres Grades, welchen ſie 
fortwährend beziehen, wenn fie auch verabſchiedet werden, und 
der Activitaͤtsſold. 


A) Bei der Infanterie. 


a) Der Sold des Grades eines Bataillonschefs beträgt 
75 Dr., b) der Xctivitätefold 225 Dr. monatlich, mithin im 
Ganzen 300 Dr. und 2 Rationen fuͤr feine Dienſtpferde. 

Der Bataillonsadjutant (der ein Oberlieutenant iſt) hat 
a) 30, b) 100, d. i. 130 Dr. monatl. und eine Ration Fourage. 

Jeder Capitain und Compagniechef erhaͤlt a) 50, b) 150, 
d. i. 200 Dr. monatl. 

Der Quartiermeiſter mit Offiziersrang erhaͤlt a) 40, b) 100, 
d. i. 140 Dr. monatl. ® 

Der Chirurg erhält a) 40, b) 100, d. i. 140 Dr. monatl. 

Der Unterchirurg erhält a) 30, b) 70, d. i. 100 Dr. 
monatl. \ 

Ein Oberlieutenant erhält a) 30, b) 70, d. i. 100 Dr. 
monatl. 
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Ein Lieutenant a) 25, b) 55, d. i. 80 Dr. monatl. 

Ein Junker und Adjutant⸗Sousoffizier, eine Art Fourkr, 
erhaͤlt a) 20, b) 28, d. i. 48 Dr. monatl. 

Jeder Feldwebel erhält täglih . . 1 Dr. 20 Lepta. 

Der Bataillonstambour 3 

Ein Sergeant . 

Ein Corporal 

Ein Horniſt 1. Klaſſe 

Ein Horniſt 2. Klaſſe 

Ein Tambour 1. Klaſſe. 2 % 
und 8 Lepta tägliche Zulage ſtatt des Handgeldes. 

Ein Tambour 2. Klaſſe täglich 32 Lepta und 8 Lepta tig: 
liche Zulage ſtatt des Handgeldes. 

Ein gemeiner Soldat tägl. 32 Lepta und 8 Lepta tägl. 
Zulage ſtatt des Handgeldes. 


B) Bei der Cavalerie. 


Der Regimentschef erhaͤlt a) monatl. als Sold 120 Or., 


b) als Xctivitätsgehalt 320, d. i. 440 Dr. nebſt 4 Rationen. 

Ein Divifionschef erhält monatl. a) 75, b) 325, d. i. 
300 Dr., nebſt 3 Rationen. 

Der Quartiermeiſter monatl. a) 40, b) 100, d. i. 140 Or. 

Der Capitain fuͤr Kleidung und Bewaffnung erhaͤlt monatl. 
a) 50, b) 170, d. i. 220 Or. 

Der Regimentschirurg erhält monatl. a) 40, b) 100, nebſt 
2 Rationen. 

Jeder Unterchirurg monatl. a) 30, b) 70, d. i. 100 Or. 

Der Adjutant (Oberlieutenant) erhaͤlt monatl. a) 30, b) 110, 
d. i. 140 Or., nebſt 2 Rationen. 

Ein Oberlieutenant erhaͤlt monatl. a) 30, b) 90, d. i. 
120 Dr., nebſt 2 Rationen. 

Ein Lieutenant monatl. a) 25, b) 75, d. i. 100 Or., nebſt 
2 Rationen. 

Ein Junker oder Adjutant-Sousoffizier erhält monatl. 
a) 20, b) 28, d. i. 48 Dr. 

Ein Veterinairarzt monatl. a) 30, b) 70, d. i. 100 Dr. 
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und 8 Lepta Zulage ſtatt des Handgeldes⸗ 


C) Bei der Artillerie. 


Ein Compagniechef erhaͤlt a) monatlichen Sold 
b) Activitaͤtsgehalt 170, d. i. 220 Dr. 


Ein zweiter Capitain monatl. a) 50, b) 110, d. i. 


Ein Oberlieutenant a) 30, b) 90, d. i. 120 Dr. 


Ein Unterlieutenant a) 25, b) 75, d. i. 100 Dr. 


Ein Feldwebel u. Oberfeuerwerker erhält tägl. 1 Dr. 
Ein Schmidt und Zimmermann. u 
Ein Sergeant und Feuerwerke — „ 
%%%%%// / u a ĩ/ ̃ĩ ̃᷑ ee 
.,. 
Miom peter Se 
% / ↄ ( . 0006. 
Ein Kanonier 1. Klaſſe — „ 
nebſt 8 Lepta taͤgl. Zulage ſtatt des Handgeldes. 
Ein Kanonier 2. Klaſſe . TE N 


nebſt 8 Lepta tägl. Zulage ftatt des Handgeldes. 


D) Bei den Fuhrweſencompagnien. 


Ein Capitain erhält monatl. a) Sold 50 Or., 


Ein Stabstrompeter „ 
Ein zweiter e ee e 
Ein Brigadier e 
Em Schmidt 89 
Kin aner % 
Ein Trompeter I. Klaſſe e eee 
Ein Trompeter II. Klaſſe — 60 
Ein Reiter — „ 40 


Ein erſter Wachtmeiſter erhaͤlt a 1 Dr. 28 Lepta. 
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50 Dr., 


160 Dr. 


40 Lepta 


80 
92 
68 
54 
80 
60 
44 


40 


** 


Activitaͤtsgehalt 160, d. i. im Ganzen 210 Dr., nebſt 1 Ra⸗ 


tion Fourage. 


Ein Oberlieutenant erhaͤlt monatl. a) 30, b) 80, 


110 Dr., nebſt einer Ration Fourage. 


d. i. 
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Ein Lieutenant monatl. a) 30, b) 60, d. i. 90 Dr., nebſt 
einer Ration Fourage. 

Ein erſter Wachtmeiſter . a 1 Or. 28 Lepta 
Ein Wachtmeiſter . — 

Ein Schm de 2. 
VVV 

Ein Corporall e ns 

Ein Trompeter 1. Kaffe . : . — 

Die übrigen Trompeter jeder.. — 

Dir S ——ʃ.- 


E) Bei den Handwerks- (Ouvriers-) Compagnien. 


Ein Capitain, Compagniechef, erhaͤlt monatl. a) Sold 
50 Dr., b) Activitaͤtsgehalt 170, d. i. im Ganzen 220 Dr. 

Ein zweiter Capitain erhaͤlt monatl. a) 50, b) 110, d. i. 
160 Dr. 

Ein Oberlieutenant monatl. a) 30, b) 90, d. i. 120 Dr. 

Ein Lieutenant a) 25, b) 75, d. i. 100 Dr. 

Ein Werkmeiſter 1. Klaſſe erhaͤlt monatl. 100 Dr. 

Ein Werkmeiſter 2. Klaſſe 80 Dr. 

Ein Bauſchreiber und Zeichner a) 25, b) 75, d. i. 100 Dr. 

Ein Rechnungsaktuar a) 20, b) 40, d. i. 60 Dr. 

Ein Feldwebel erhaͤlt gr a UM LIE 40 Lepta. 

Ein Sergeant 4 7 

Ein Corporal 

Ein Trompeter 1. Kaffe 

Ein Trompeter 2. Klaffe 

Ein Ouvrier 1. Klaffe . 

Ein Ouvrier 2. Klaffe.. ; 

Der Arbeitslohn der Unteroffigiere und Br Verdienſt der 

COurvriers uͤber die Arbeitszeit iſt beſonders beſtimmt. 


F) Bei den Pioniercompagnien. 


Ein Capitain und Chef der Compagnie erhaͤlt monatlich 
a) an Sold 50 Dr., b) Activitaͤtsgehalt 170, d. i. 220 Dr. 
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Ein zweiter Capitain a) 50, b) 110, d. i. 160 Dr. 

Ein Oberlieutenant erhaͤlt monatl. a) 30, b) 90, d. i. 
120 Dr. 

Ein Lieutenant a) 25, b) 75, d. i. 100 Dr. 

Ein Sergeantmajor erhält ba 1 Dr. 40 Lepta 


Ein Sergeanrt — „ 92 „ 
Em eee, 
Ein Pionier 1. Klaſſe. . — „ 56 „ 
Ein Pionier 2. Klaſſe - 8 „, 
, m 80 
Ein Hornift 2. Klaſſe — „ 60 


Der Ueberdienſt der Pioniere iſt leſondert 0 


Das ſtehende Heer 


enthält jetzt nur noch wenig Ausländer, die meiſten griechiſchen 
Soldaten ſind noch Freiwillige; doch hat, wie erwaͤhnt, auch die 
Conſcription fuͤr das geringe Beduͤrfniß des verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr ſchwachen ſtehenden Heeres ihren guten Fortgang. Garden 
hat der Koͤnig von Griechenland nicht. 

Die Hauptmacht beſteht im Fußvolke und iſt gebildet aus 
5 Bataillons Linientruppen, wenig uͤber 4000 Mann zaͤhlend. 

Die Reiterei, in dieſem gebirgigen Lande wenig anwendbar, 
beſteht nur in 2 Diviſionen Lanzenreitern mit 600 Mann. Die 
Artillerie dagegen bildet ein Bataillon zu Fuß mit mehr als 
700 Mann, worunter ſich eine Raquettenbatterie von 50 Mann 
befindet. 

Das Geniecorps beſteht aus einer Pioniercompagnie, einer 
Handwerkscompagnie zu Navplia und einer dergleichen zu Poros, 
welche uͤber 470 Mann enthalten. Mithin zaͤhlt das ſtehende 
Heer nicht viel uͤber 6000 Mann regulaire Truppen. 

Dazu kommt aber noch eine Art Landwehr, Ethnophilakes, 
welche als Grenzwaͤchter gegen die tuͤrkiſchen Raͤuber gebraucht 
werden und etwa 2000 Mann betragen, die, wenn man ihrer 
bedarf, aus den alten Palikaren leicht zu werben ſind und 


irregulaire Truppen genannt werden. 
16 ** 
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Ferner iſt noch als eine Art von Landſturm die allgemeine 
Landesbewaffnung zu erwähnen, welche im Falle der Noth auf: 
geboten wird und die zuletzt den Aufſtand zu Marathoniſi im 
Fruͤhjahr 1839 leicht unterdruͤcken half. 

Endlich bildet die bereits erwaͤhnte Gendarmerie, da ſie 
mehr fuͤr Polizeizwecke beſtimmt iſt, ein Corps von beinah 
1500 Mann. 

Die Sollſtaͤrke der verſchiedenen Truppentheile des regulai⸗ 
ren Militairs ergibt folgender Etat: 


Die Infanterie beſteht aus dem 


1. Infanteriebataillon 
2. Linientruppen. 
3. 
1 Jaͤger. 
2 „ 
Jedes Bataillon befteht aus 1 Stab und 6 Compagnien. 
Die ganze Staͤrke eines jeden der fuͤnf Bataillone ſtellt 
ſich auf: 


Offi⸗Unteroffi⸗Offizier⸗ 
ziere. ziere, Gem.] pferde. 


IR e, ee 1 
2. 


Adjutant“ 
Quartiermeiſter 
Militairarzt 
Militairunterarzt 
Feldprediger 


Profoßengehilfe 
Bataillonstambour oder Stabs⸗ 

trompeten 
Buͤchſenmacher 


ai 
| 


Offi⸗ 
ziere. 


ziere, Gem.] pferde. 


Transport 5 
Hauptmann 1 
Oberlieutenant 15 4 
Unterlieutenants 2 
Feldwebel 1 
. 1 
Serge anten 2912 
Corporals oder Vicecorpo⸗ 

l,, 


Tambour oder Trompeter. 3 
Gefreite und Gemeine - 121 


Es zaͤhlt daher eine Compagnie 140 
Koͤpfe. 
Total des Bataillons 31 


Die Caval erie beſteht aus zwei ſelbſtaͤndigen Cavalerie⸗ 
diviſionen. 
1. Cavaleriediviſion (Attika) Sitz Athen. 
2. 5 (Argolis) „ Argos. 


Die Diviſion ſtellt ſich auf zu 2 Escadrons. 
Offizier⸗Dienſt⸗ 


Offt⸗ Unterofft⸗ 
Stab. ziere. 9 9 Gem.] pferde. pferde. 


Stabsoffizier, Commandant 1 
Adjutant 
Unterquartiermeifter- - -» 
Militairarzt- » » » 
Untermilitairarzt - » -» 
Veterinairarzt - 
June 


Pro fo 
Buͤchſenmacher 
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Offi⸗ Unteroffi: Offizier⸗ Dienft: 


Eine Escadron hat 5 N 
ziere. |ziere, Gem.] pferde. pferde. 


Transport 
Rittmeiſter 
Oberlieutenantt 
Unterlieutenants 
1. Wachtmeiſter 
ourier 
2. Wachtmeiſter - 
Corporale 
Trompeter 
Schmidt 
Sattler 
Gefreite und Gemeine 125 
Summa der Escadron 146 
mit 8 Offizierpferden und 
109 Dienſtpferden. 


Total der Diviſion | 14 | 288 21 


„Die Pferde der griechiſchen Lanzenreiter verbinden die 
Schönheit der tuͤrkiſchen Pferde mit der Brauchbarkeit und Aus⸗ 
dauer der Koſakenpferde. 
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Das Ingenieurcorps 
iſt folgendergeſtalt zuſammengeſetzt: 


8 2 
82 EN u © 
N 5 E 8 2 Be 
Benennung] Sitz [I 8 2 = 223 
der der f 2 |S 2 8 8 2 
S 8 2 82 . 
Stellen. Stellen. 3 8 8 5 E 8 2 8 
5 1255 55 8 
8 1.12.8888 2 2 
Ingenieurin⸗ 
ſpection 1 
Ref. imͥriegs⸗ 
minifterium . 
1. Geniedirect. 111 2 
I „ 1 
9 „ „ 
95 nn 1 1 
3. 5 I 
1 1 
„ I 2 
Rhion, An⸗ 1 
tirrhion 
4% % „% Navplig 111 2 
„ „ 
1 
. * ] 
Pioniercom⸗ 
pagnie | 
2 2 1 
Ganzer Stand] 1] 30 2 8 8 6 1 1 4 4 210 


Unter demſelben ſteht: 
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I) Die Pioniercompagnie. 


Profeſſion. 


Werkfuͤhrende 
Feldwebel 
Sergeanten 
Trompeter 
Pioniere 


Steinhauer 

Ziegler 

Zimmerleute 

Schreiner 

Wagner und Schaͤffler . 
Schloſſer 

Schmiede und Nagelſchmiede 


8 
2 1 
2 
1 
2 
2 
1 
2 


2 oder Corporals 
n 


— 08 


Summa [ 2 812 2150 50 


2) Die Zeughaus-Hauptdirection und Verwaltung. 


Das Perſonal beſteht aus 


1 Director, Stabsoffizier der Artillerie (Major oder aus⸗ 
nahmsweiſe Oberftlieutenant). 

1 Vorſtand der Oekonomiecommiſſion, des Laboratoriums und 
ſonſtigen Artillerieetabliſſements (Salpeterraffinerie, Pul⸗ 
vermuͤhle), Hauptmann 1. Klaſſe. 

1 Conſervator, Hauptmann 2. Klaſſe oder Oberlieutenant. 

1 Oberzeugwart, Hauptmann 2. Kl. 

1 Zeugwart, Oberlieutenant. 

3 Zeugwarten, unterlieutenants. 

1 Aufſichtsoffizier für die Etabliſſements, unterlieutenant. 

1 Verwalter, Oberquartiermeiſter 2. Kl. 

1 Kaſſier, Unterquartiermeiſter. 
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2 Feuerwerkmeiſtern, Junker oder Unterlieutenants der Ar: 
tillerie. 

1. Munitionair, Junker. 

2 Aktuaren 2. Kl. 

5 Unterzeugwarten, Feldwebel. 

1 Aufſeher der Salpeterraffinerie, Feldwebel. 

12 Zeugdienern, worunter 4 den Rang eines Unteroffiziers, 
8 den Rang eines Bombardiers haben ſollen. 


3) Die Ouvrierscompagnie befteht aus 


1 Hauptmann 1. Kl. 
1 Oberlieutenant. 

2 Unterlieutenants. 

1 Aktuar 2. Kl. 

5 werkfuͤhrenden Feldwebeln. 
1 Feldwebel fuͤr den Dienſt. 
8 Sergeanten. 

12 Corporaͤlen. 

1 Trompeter 1. Klaſſe. 

1 Trompeter 2. Klaſſe. 
50 Ouvriers 1. Kl. 

50 Ouvriers 2. Kl. 

30 Lehrlingen. 


Summa 4 Offiziere. 
159 unteroffiziere und Gemeine. 


Totalſumme 163 Koͤpfe. 


Den wirklichen Beſtand im J. 1840 ergibt folgende 
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Dislocation. 


Diefe verfchiedenen Militairbranchen und Truppenabtheilun⸗ 
gen ſind auf folgende Weiſe dislocirt. 


A) Verſchiedene Militairbranchen. 


1) Das Kriegsminiſterium 

2) Die Generalitaͤt haben ihren Sitz in der Haupt⸗ 

3) Die Adjutanten Sr. Maj. ( ftadt des Reichs. 

4) Der Generalſtab 

5) Die Militairſchule hat ihren Sitz im Piraͤeus. 

6) Die Platzcommandantſchaften beſtehen in Athen, Chalkis, 
Lamia, Vonitza, Miſſolunghi, Antirrhion, Rhion, Navarin, 
Modon, Monembaſia, Tripolitza, Navplia und Akrokorinth. 

7) Die Armeemonturcommiſſion hat ihren Sitz in Navplia. 

5 Den Offizieren 1 a. ift freie Wahl ihres 

„ U 

10% „ 5 a Wohnſitzes geſtattet. 

11) Den Offizieren in Disponibilitaͤt iſt das ehemalige Militair⸗ 
ſchulgebaͤude in Aegina zur firen Wohnung angewieſen. 


B) Truppenabtheilungen. 


I. Linieninfanteriebataillon in Navplia. 
2 „ „ „ in Miſſolunghi, Pa⸗ 
tras, Rhion und An⸗ 
tirrhion. 
in Athen u. Piraͤeus. 
(Jaͤger) in Chalkis. 

„ in Modon, 
Navarin und Arco: 
polis. 


Regulaire In⸗ 
fanterie. 


S = 


ö J. Diviſion in Athen. 

2. „ in Arges. 

Artillerie in Navplia, Navarin, Modon, Rhion und Antir= 
rhion, Meſſolunghi, Athen und Lamia. 


Cavalerie. 
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Zeughaus: Beide in Navplia. Unter der Zeughaus⸗ 
hauptdirection J hauptdirection ſtehen die Zeughausverwaltungen 
und Ouvrier⸗ zu Navarin, Modon, Rhion, Chalkis und 

compagnie. Lamia. 

Die Ingenieuroffiziere — mit Ausnahme der 
im Stand der Pioniercompagnien befindlichen — 
ſind zur Leitung der Militair-, Straßen⸗ 

Ingenieur⸗ und verſchiedener Civilbauten in die in neuerer 
corps und Pios „Zeit formirten 4 Geniedirectionen vertheilt, wo⸗ 
niercompagnie. ] von die 1. in Athen, die 2. in Lamia, die 3. 

in Miſſolunghi und die 4. in Navplia ihren 
Sitz hat. Die Pioniercompagnie befindet ſich 
in Athen. 

Die aus 8 Bataillons zuſammengeſetzten drei 
Grenzcorps Phthiotis, Evrythanien und Akar— 
nanien ſind in groͤßern oder kleinern Abtheilun⸗ 
gen an der nördlichen Grenze des Reichs auf— 

Irregulaire geſtellt. 

Truppen. Die noch in Activitaͤt befindlichen Phalangi⸗ 

ten ſind in 4 Tetrarchien vertheilt, wovon die 
J. auf den Cykladen, die 2. in Nappaktos, die 
3. in Navplia und die 4. in Lakonien ihre Ver⸗ 
wendung hat. 

Gendarmeriecorps. Das Corpscommando hat in der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt des Reichs, jeder Diviſions⸗ 
chef in der Kreishauptſtadt ſeinen Sitz. 


Das Militairbudget belaͤuft ſich auf ungefaͤhr 5,300,000 Dr. 
per Jahr. 


Die griechiſche Marine. 


Das Meer iſt das Hauptelement der Griechen, von denen 
ein ſehr großer Theil auf Inſeln wohnt, und auch die Griechen 
des feſten Landes ſind durch die uͤberall vorhandenen Buchten 
und Seehaͤfen und durch die Unwegſamkeit der im Innern ſich 
ſteil erhebenden Felſenberge auf die Schifffahrt hingewieſen; da⸗ 
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her iſt der Grieche als geborner Seemann zum Seehandel und 
zum Seekriege vorzuͤglich geſchickt. 

Wie die Kriegsflotte dieſes jungen Staates entſtanden, iſt 
bereits oben erwaͤhnt. 

Den jetzigen Zuſtand der Marine ergeben die folgenden Zu: 
ſammenſtellungen. 

Der König iſt Großadmiral. In der konigl. griechiſchen 
Marine beſtehen folgende Grade: 


An Offizieren: 
Contreadmiral. 
Capitain 1. Kl. (Capitain eines Linienſchiffes). 
Capitain 2. Kl. (Capitain einer Fregatte). 
Capitain 3. Kl. (Capitain einer Brigg). 
Schiffslieutenant. 
Schiffsfaͤhndrich. 


An aͤrztlichem Perſonal: 
Schiffsarzt 1. Kl. 


Schiffsarzt 2. Kl. 

Schiffsunterarzt, 
welche zugleich Chirurgen ſein ſollen und von dem Medicinal— 
comité gepruͤft werden muͤſſen. 


An Adminiſtrativperſonal: 
Commiſſair 1. Kl. 
Commiſſair 2. Kl. 
Proviantcommiſſair. 


An Unteroffizieren: 


Bootsmann 1. und 2. Kl. 
Steuermann 1. und 2. Kl. 
Oberkanonier 1. und 2. Kl. 
Waffenmeiſter 1: und 2. Kl. 
Oberzimmermeiſter 1. und 2. Kl. 
Oberſegelmeiſter 1. und 2. Kl. 
Kalfatermeiſter 1. und 2 
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An Matroſen: 
Matroſen I., 2. und 3. Kl. 


In der Regel wird einem Schiffe unter Commando 
eines Bootsmanns nur 1 Matroſe 1. Kl., eines Faͤhndrich oder 
Lieutenants 2, eines Capitains 3. Kl. 4, eines Capitains 2. Kl. 
6 und eines Capitains 1. Kl. 10 Matroſen 1. Kl. zugetheilt. 

Schiffsjungen 1. und 2. Kl. 


Außerdem ſind vorhanden: 


Pfeifer. 
Tambour. 
Faßbinder. 
Schiffskoͤche. 
Bediente. 


Damit nicht Offiziere hoͤherer Grade zu Funktionen ver: 
wendet werden, die ihnen nicht zuſtehen, iſt feſtgeſetzt, daß ein 
Admiral nur zum Befehlshaber einer Flotte, als Marinemini⸗ 
ſter, oder zum Chef der Seepraͤfectur verwendet werde. 

Zum Befehl uͤber ein Linienſchiff oder eine Fregatte erſten 
Ranges, und nicht unter 44 Kanonen, iſt ein Capitain 1. Kl. 
beſtimmt; fuͤr eine Fregatte zweiten Ranges oder ein großes 
Dampfſchiff mit 68 Kanonen, oder für eine Corvette, ein Gas 
pitain 2. Kl. 

Wenn ein Capitain 1. und 2. Kl. den Befehl uͤber eine 
Flottendiviſion erhaͤlt, ſo bekommt er waͤhrend der Dauer dieſer 
Funktion den Titel Commodore und eine Erhöhung feines Ta— 
felgeldes. Das Commando einer Schiffsſtation im Frieden gibt 
keinen Anſpruch auf den Rang eines Commodors, ſondern 
gebuͤhrt dem im Range hoͤchſten oder aͤlteſten Offizier der Schiffe, 
welche ſich auf der Station befinden. Zum Befehl über eine 
Galeere, große Brigg oder Goelette nicht unter 12 Kanonen, 
oder eines kleinern Dampfbootes, wird ein Capitain 3. Kl. ver⸗ 
wandt. 

Kleine Briggs oder Goeletten werden von Lieutenants bes 
fehligt. 
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Kutter oder Kanonierbarken von Faͤhndrichen; Miſtiks, 
Belluen und kleinere Kriegsfahrzeuge von Bootsleuten. 

Der monatliche Sold der Marine iſt folgendermaßen be— 
ſtimmt: 

Ein Contreadmiral erhaͤlt Sold 250, Activitaͤtsgehalt 250, 
d. i. Geſammtbetrag 500 Dr., dazu Tafelgelder als Comman⸗ 
dirender 500 Dr. 

Ein Capitain 1. Kl. Sold 190, Activ.-⸗Geh. 190, d. i. 
380 Dr., dazu Tafelgelder als Commandirender 250, oder als 
Mitglied des Schiffsſtabes 150 Dr. 

Ein Capitain 2. Kl. Sold 150, Activ.-Geh. 150, d. i. 
300 Or., Tafelgelder als Commandirender 150, oder als Mits 
glied des Schiffsſtabes 100 Dr. 

Wenn ein Capitain 1. oder 2. Kl. eine Schiffsdiviſion als 
Commodore befehligt, ſo erhaͤlt derſelbe eine Zulage an Ta— 
felgeld von 150 Dr. Erſterer hat den Rang mit dem Oberſt 
der Linie, Letzterer mit dem Oberſtlieutenant. Die Beſtallung 
als Commodore iſt nur im Kriege zulaͤſſig. 

Ein Capitain 3. Kl. erhält Sold 100, Activ.⸗Geh. 100, 
d. i. 200 Dr., dazu Tafelgelder als Commandirender 100, oder 
als Mitglied des Schiffsſtabes 50 Dr. 

Ein Lieutenant Sold 50, Activ.⸗Geh. 50, d. i. 100 Or., 
dazu Tafelgelder als Commandirender 80, oder als Mitglied 
des Schiffsſtabes 40 Dr. 

Ein Faͤhndrich Sold 40, Activ.-Geh. 40, d. i. 80 Dr., 
dazu Tafelgelder als Commandirender 50, oder als Mitglied 
des Schiffsſtabes 25 Dr. b 

Ein Arzt 1. Kl. Sold 100, Activ.⸗Geh. 100, d. i. 
200 Or., dazu Tafelgelder als Mitglied des Schiffsſtabes 50 Dr. 

Ein Arzt 2. Kl. Sold 50, Activ.⸗Geh. 50, d. i. 100 Or., 
dazu Tafelgelder als Mitglied des Schiffsſtabes 30 Dr. 

Ein Unterarzt Sold 40, Activ.-Geh. 40, d. i. 80 Dr., 
dazu als Mitglied des Schiffsſtabes 20 Dr. Tafelgelder. 

Ein Commiſſair 1. Kl. Sold 100, Activ.⸗Geh. 100, d. i. 
200 Or., dazu Tafelgelder als Mitglied des Schiffsſtabes 50 Dr. 

Ein Commiſſair 2. Kl. Sold 50, Activ.-Geh. 50, d. i. 
100 Dr., dazu Tafelgelder als Mitglied des Schiffsſtabes 30 Dr. 


Ein Proviantcommis . 
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Sold 30, Act.⸗G. 30, d.i. 60 Dr. 


Ein Bootsmann 1. Kl. „ 40 „ 40 „ 
dazu Tafelgelder als Comman⸗ 

dirender 30 Dr. 
Ein Bootsmann 2. Kl. „ 32½ „ 32½ „ 
Ein Steuermann 1. Kl. „ 30 „ 30 „ 
Ein Steuermann 2. Kl. „ 22½ „ 22½ „ 
Ein Oberkanonier 1. Kl. nn 
Ein Oberkanonier 2. Kl. e e , e, 
Ein Wachtmeiſter I. Kl. „ 25 „ 25 „ 
Ein Wachtmeiſter 2. Kl. „ 20 „ 20 „ 
Ein Oberzimmermſtr. I. Kl. „ 30 „ 30. „ 
Ein Oberzimmermſtr. 2. Kl. „ 25 „, 25 „ 
Ein Oberſegelmeiſter I. Kl. „ 30 „ 30 „ 
Ein Oberſegelmeiſter 2. Kl. „ 25 „ 25 „ 
Ein Kalfatermeiſter I. Kl. „ 25 „ 25 „ 
Ein Kalfatermeiſter 2. KK. „ 20 „ 20 „ 
Ein Matroſe 1. Kl. FFC 

Wenn ein Matroſe zum Maga⸗ 

zinier oder als Krankenwaͤr⸗ 

ter verwendet wird, ſo erhaͤlt 

er eine monatl. Zulage von 

5 Dr. 
Ein Matroſe 2. Kl. , |: 0 
Ein: Matroſe 3: Keil. „ , 
Ein Schiffsjunge 1 Kl. „„ 6 „ 
Ein Schiffsſunge 2 Kl. „ 3 
Pfeifer und Tambour i BR, 
Faßbinder C 
Koch. Bee, 
Bedienter „ 


„ 
Alle Tafelgelder und Koſtportionen hoͤren mit dem 


die Funktion als Activitaͤtsgehalt. 
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80 „ 


65 „ 
60 


„ 


Aufent⸗ 
halte an Bord auf, wo Naturalverpflegung eintritt; die eine 
Haͤlfte des Geſammtgehaltes aller Grade gilt als Sold des 
Grades (Nichtactivitaͤtsgehalt), die andere Hälfte als Sold für 


An Naturalverpflegung erhaͤlt die Schiffsmannſchaft taͤg⸗ 
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lich Brot oder Zwieback, Salz, Wein und Zwiebeln; Reis an 
3 Tagen der Woche, die andern 4 Tage Gemuͤſe; Kaͤſe an 4 
Tagen, Oliven an 3 Tagen; an den Faſttagen Mittwoch und 
Freitag mehr Brot, Zwiebeln, Oel und Eſſig. Die andern 
Tage wird Salzßfleiſch geliefert. Der Verpflegungscommiſſair 
muß aber, ſo oft es der Dienſt erlaubt, zweimal woͤchentlich 
fuͤr die Bemannung friſches Fleiſch kaufen. Es iſt uͤberall Vor⸗ 
ſorge zu treffen, daß Vorraͤthe von Lebensmitteln angeſchafft und in 
natura nach dem Vorſchlage des Marineminiſteriums an die 
Schiffe und an deren Oekonomiecommiſſionen abgegeben werden. 
Die woͤchentliche Naturalverpflegung eines Matroſen koſtet 
über 4 Or. und täglich eine Ration 572/00 Lepta, 
Seit der Regierung des Koͤnigs Otto ſind bereits auf den 
Schiffswerften des Arſenals zu Poros gebaut worden: 
1) Die Corvette Ludwig mit 26 Kanonen, jetzt ent⸗ 
waffnet. 
fuͤr 130 M. 


DD 
W 


9 5 A Amalie 

3) Das Dampfpoſtſchiff Otto 

4) „ 5 Maximilian 
5) Die Gceelette Mathilde 
6) „ 5 Navplia 

ED) ohne Namen 
8) Der Kutter Glaukos 
. 75 Nautilos 
10) Das Kanonenboot Krieſis 

19 Andrutzos 
12 Kanaris 
13) Apoſtolis 
14) Sachturis 
15) 5 Cochrane 
16) Miaulis 
17 Tombaſis 
18) Tſamados 
19) Onzieme 
20) Douzieme 
2 2 „ 10 Haſtringe 
mit der Taucherglocke. 


> 
= 


N He OD — je — 


D ZEUGE 


Die bewaffnete Macht. 385 


22) Das Kanonenboot Samos mit 2 Kanonen mit 16 M. 
23) Auf den Werften noch ein Schiff zum 
Hafenbau. 


Außerdem find noch aus der Ver— 
waltungszeit von Kapodiſtrias vor: 


handen: 
24) Die Brigg Minerva %%% œk I 
ZI) m Kambriana „„ „ 
26) 08 Herkules „ Da 
27) Die Goelette Lady Codrington „ 10 , „ 54, 
28) „ „ Smyrna „ 6 n „a 34, 
29) 57 „ Leda „ 8 „ „ 33% 
30) „ 4 Argos „„ , 
3 Karaiskakis , ee, 
32) Der Kutter der Löwe be 
33) Die Gabarre der Phoͤnix VF 
34 „ n Aris 17 2 n 56 7 


LU ANDERE RUE NER 8 RANDE LOL LAN 
Im Ganzen 159 Kan. mit 1101 M. 
Equipage mit Einſchluß der Offiziere. 


Die Kanonen find von 18 — 24 — 36 Pfund. 


JA ee 2, ⁵ßñEid ION Monn 
kommen noch im Ministerium M 8 Perſonen 
bep ner Geepmagellur a... 2 ke en. , 
im f y I 
die Handwerteeempagnie N20, 
die ereenmag ne um 
/// x 5 „ 
/ N... „ 
auf den Werften 1560 „ 
mit Inbegriff der Offiziere bc berſchiedenen 
Miſſionen . 


In den 5 Seehaͤfen des Königreichs befinden 
fi) zur Aufſicht und Verwaltung mit den 
e t u... 104 " 
I. 


\ 
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Transport 1789 Perſonen 
Disponible Offiziere ſind aus der Revolution 
i 278 
Titulgroſſtzies Bar Ay S4 
Die Kriegsmarine zaͤhlt mithin im Git 2075 Koͤpfe. 
Davon befinden ſich: 
Offiziers in Activita t. 118 
a disponibel N 
* titular 
ba auf Commiſſion 
Arzt 
Matroſen, Handwekker und Artillerie 157 
Beamten, Calkulatoren und Richter. 


d. i. wie oben 2075 


7 


Bis auf 3 oder 4 ſind ſaͤmmtliche Schiffe im beſten Stande; 
ob aber das Seearſenal nach Amblaki verlegt werden wird, iſt 
noch unentſchieden. Für dieſen alten Hafen auf der Inſel Sa⸗ 


lamis ſpricht ſehr die Naͤhe der Hauptſtadt. 

An Matroſen kann es im Falle eines Seekrieges nicht feh— 
len, da die Handelsflotte aus 3300 Schiffen mit 15,200 Ma⸗ 
troſen beſteht. 


Handel. 


Seit den Kreuzzuͤgen waren die Griechen eigentlich nie außer 
allem Verkehr mit dem Abendlande gekommen, beſonders mit 
ihren Nachbaren und theilweiſen Oberherren, den Venetianern. 
Preveſa, Parga, Vonitza und Butrinto waren die wichtigſten 
Handelsplaͤtze der Griechen ſeit dem 17. Jahrhundert, und die 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts von dem Mönche Oekono⸗ 
mos gegründete Handelsſtadt Kydania erhob ſich ſchnell. Auch 
im Auslande bildeten Griechen bedeutende Handelshaͤuſer, welche 
mit ihrem Mutterlande in ſteter Verbindung blieben, wie zu 
Venedig, Trieſt, Moskau u. ſ. w. Beſonders wichtig war fuͤr 
den griechiſchen Handel der Friedensſchluß von Kainardge 1774 
und der von Jaſſi im J. 1792, wodurch den Ruſſen die freie 
Schifffahrt auf dem tuͤrkiſchen Meere eingeraͤumt wurde; unter 
ruſſiſcher Flagge erhielt nunmehr der griechiſche Seehandel eine 
ſolche Bedeutung, daß demſelben waͤhrend der Seekriege nach 
der franzoͤſiſchen Revolution der Handel der Levante beinah aus— 
ſchließlich zufiel. Vorzuͤglich waren es die Inſeln Hydra, 
Spezzia und Ipſara, welche den bedeutendſten Seehandel trie⸗ 
ben und ſo gute Matroſen bildeten, daß die tuͤrkiſche Flotte faſt 
ganz mit griechiſchen Matroſen bemannt ward. 

Wie wichtig den Griechen die Angelegenheiten des Handels 
waren, geht daraus hervor, daß gleich auf der erſten National: 
verſammlung im J. 41822 das franzoͤſiſche Handelsgeſetzbuch ein— 
geführt ward. Auch muß anerkannt werden, daß der Handels 
5 
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ſtand einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Befreiung Griechen⸗ 
lands gehabt hat. 

Die Tuͤrken lieben im Allgemeinen den Handel nicht, beinah 
uͤberall befanden ſich daher die Griechen im Beſitz deſſelben, und 
der Grieche iſt zu thaͤtig, um den Ertrag ſeiner Laͤndereien 
muͤßig liegen zu laſſen; alle nahmen daher mit ihren Capitalien 
gern Theil an den Handelsgeſchaͤften und der Kaufmanns ſtand 
ward ſtets ſehr geachtet. Der Kaufmann hatte aber auch ſo 
viel Achtung fuͤr Geiſtesbildung, daß er auf die Erziehung ſei— 
ner Soͤhne um ſo mehr wandte, je reicher er war. Ueberdies 
war der Handel unter der Tuͤrkenherrſchaft das beſte Mittel 
der Emancipation von dieſen Zwingherren. Eine Nation, welche 
noch auf einer niedrigen Stufe der Kultur ſteht, muß zur Aus- 
dehnung des Rechts der fremden Geſandtſchaften umſomehr Ver— 
anlaſſung geben, je weniger das Eigenthum im Lande ſelbſt ge— 
ſchuͤtzt iſt. Darum die großen Freiheiten der Unterthanen frem— 
der Maͤchte, welche durch ihre Geſandten bei dem Großſultan 
vertreten find. Auch tuͤrkiſche unterthanen, welche ſich im 
Dienſt der Geſandten und Conſularagenten befanden, erhielten 
Urkunden, wodurch ihnen die Vorrechte der Unterthanen derje— 
nigen Macht ertheilt wurden, von deren Geſandten ſie einen 
ſolchen Schutzbrief, Barat, erhalten hatten, durch welchen ſie 
vor aller Willkuͤr des tuͤrkiſchen Despotismus geſchuͤtzt wurden. 
Bald ſuchte jeder chriſtliche Kaufmann in dem tuͤrkiſchen Reiche 
ſich eine ſolche Schutzſchrift zu verſchaffen, und die Geſandten 
der großen Maͤchte verkauften einen ſolchen Barat mit bis 
10,000 tuͤrkiſche Piaſter; die Maͤchte zweiten Ranges oder die, 
deren Schutz weniger kraͤftig war, mußten ſich mit einem nie= 
drigern Preiſe begnuͤgen. Beſonders war es Rußland, welches 
ſich die groͤßte Menge ſolcher Freibriefe verſchaffte und ſie unter 
die Griechen brachte, ſchon um ſich unter ihnen eines großen 
Einfluſſes zu verſichern. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Griechen, durch ihre herrliche 
Lage beguͤnſtigt, aus Seeraͤubern, beſonders ſeit den franzoͤſiſchem 
Revolutionskriegen — Herren des Handels in der Levante, 
welches durch Napoleon's Handelsſperre noch mehr befördert 
ward. Endlich wurde die Pforte auf den Einfluß aufmerkſam 
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gemacht, welchen Rußland durch diefe Barats gewonnen, und 
fo erklaͤrte fie nur diejenigen für gültig, deren Inhaber bei dem 
Conſul ſelbſt wohnten. Doch ward dies Verhaͤltniß auf die 
Vorſtellung der Diplomaten, welche dadurch einen bedeutenden 
Theil ihrer Einkuͤnfte verloren, endlich dahin geordnet, daß 
durch die Pforte ſelbſt, gegen eine mäßige Summe, Barats aus⸗ 
gegeben wurden, welche den Inhaber unter den Schutz des 
Dragoman der Pforte und aller Kadis der tuͤrkiſchen Staͤdte 
ſtellte und ihm den Handel nach Europa geſtattete, ohne hoͤhere 
Zoͤlle, als die fremden Nationen, bezahlen zu duͤrfen. Man 
geſtattete diefen privilegirten unterthanen, im ganzen Reiche 
durch Abgeordnete zuſammenzutreten und eine eigene Gerichts— 
barkeit anzuordnen, indem fie von den tuͤrkiſchen Gerichten exi— 
mirt wurden. Die Folge war, daß beinahe alle Griechen ſich 
ſolche Freibriefe zu verſchaffen ſuchten. 


Auf dieſe Weiſe ward ein Staat im Staate gebildet. Die 
Pforte verſtand damals noch nicht, dem Zeitbeduͤrfniß zu folgen 
und die Rajas unter den Schutz der eigenen Geſetze, wie jetzt 
durch den Hattiſcherif von Guilhane zu ſtellen. Jede Exem⸗ 
tion fuͤhrt aber zum Verderben, und ein Staat im Staate iſt 
der Krebs, der am Herzen deſſelben nagt. So legte die Pforte 
ſelbſt den Grund zur Unabhaͤngigkeitserklaͤrung von Griechen⸗ 
land, welche ſo lange der Lieblingswunſch des gebildeten Europas 
geweſen war. 


Beſonders waren es die Hydrioten, Spezzioten und Ipſa⸗ 
rioten, welche den tuͤrkiſchen Handel an ſich geriſſen hatten 
und dadurch in den Beſitz einer ausgezeichneten Marine kamen. 
Handelsniederlaſſungen fuͤhrten Schulen herbei, ſowie im uͤbrigen 
Europa ebenfalls erſt durch die aufgehaͤuften Reichthuͤmer des 
Handelsverkehrs das Beduͤrfniß der Unterrichtsanſtalten hat bes 
friedigt werden koͤnnen; das kriegeriſche Lehnweſen hatte ein 
ſolches Beduͤrfniß nicht. Ueberall, wo der Handel bluͤhte, ent— 
ſtanden daher auch in Griechenland Schulen; zuerſt in Patmos, 
Janina und Konſtantinopel, und der Handel gab den Griechen 
im Orient bald eine europaͤiſche Wichtigkeit. Beſonders ſeit 
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Katharina II. fih am ſchwarzen Meere feſtſetzte, wurden die 
Griechen natuͤrliche Verbuͤndete der Ruſſen, ſowie die Englaͤnder 
aus Handelseiferſucht lieber die Tuͤrken unterſtuͤtzten, wie wir 
ſpaͤter auch von Oeſterreich geſehen haben: nur Frankreich er: 
ſcheint auch in der neueſten Zeit als der natuͤrliche Verbuͤndete 
des jungen Staates. Durch den Handelsverkehr im Mittel— 
meere kamen die Griechen uͤberhaupt in naͤhere Verbindung 
mit Frankreich, ſodaß ſelbſt Toͤchter reicher Handelsherrem in 
Marſeille erzogen wurden. Zwar kam die ruſſiſche Partei unter 
der Verwaltung des Grafen Kapodiſtrias an das Ruder, doch 
der am meiſten gebildete Theil nahm ſtets ſeine Richtung mehr 
nach Frankreich. Selbſt Kapodiſtrias erhob die franzoͤſiſche 
Sprache zur Geſchaͤftsſprache in Griechenland und ſendete 
mehre junge Leute zu ihrer Ausbildung nach Frankreich. Uebri⸗ 
gens hat auch Englands Handelspolitik das groͤßte Intereſſe an 
dem Beſtehen Griechenlands, das von der Natur zu einem be— 
deutenden Handelsſtaate beſtimmt iſt; denn ſchon macht dies 
junge Reich die Rivalitaͤt Rußlands rege. Sobald Griechenland 
auf den Truͤmmern des tuͤrkiſchen Reiches ſich erhebt, fallen die 
Vergroͤßerungsplaͤne der Ruſſen gegen Suͤden uͤber den Haufen. 
Darum kann Rußland das Aufbluͤhen des neuen Koͤnigreichs nur 
mit ſcheelen Augen anſehen; auch hat es ſich ſeit deſſen Ent— 
ſtehung bedeutend der Tuͤrkei genaͤhert, um dieſe mit England 
zu entzweien. Doch ſcheint die dermalige engliſche Handelspolitik 
den griechiſchen Staat nicht gern aufkommen laſſen zu wollen; 
es ſcheint ihm der gefaͤhrlichſte Rival fuͤr den Handel in der 
Levante und ſelbſt nach Oſtindien zu ſein. 

Schon hat der Handelsverkehr Griechenlands bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Syra, Navplia, Korinth, Patras und 
der Piraͤus ſind neue bedeutende Handelsſtaͤdte geworden, waͤh— 
rend auf den Inſeln noch die fruͤher reich gewordenen Handels— 
familien beſtehen. Wie bluͤhend der Handel Griechenlands jetzt 
iſt, kann man am beſten aus dem Zunehmen der Handelsma— 
rine entnehmen, woruͤber das Marineminiſterium durch die 5 
Hafendepartements genaue amtliche Nachrichten zuſammengeſtellt 
hat. Am 1. Januar 1838 waren vorhanden: 
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im 1. Depart. 1400 nn mit 28,000 Tonnen u. 3380 Seeleuten 
2 999 „43, 672 7801 


1717 „ 70 77 5 77 


%ͤĩ Q e „, 8 

%%% ů OO e 

5. 7 105 [2 7 930 nn 320 77 

N i. i. Ganzen 3269 Schiffe m. 88,502 Tonnen u. 14,901 Seeleuten. 
Am Ende deſſelben Jahres waren bereits im 

J. Depart. 1420 las m. 28,300 Tonnen u. 3480 Seeleuten 


2. f 1 ‚44, 212 ONE SL 7 
Mi u Se Se 
4. 15 , RS 
5% WE 
d. i 3345 Schiffe m. 89,642 Tonnen u. 15,281 Seeleuten. 


Es hatten ſich daher vermehrt, im 


1. Depart. die Schiffe um 20, um 300 Tonnen, u. um 100 Matr. 
2. 1 7 7 0 36 77 540 7) 7 „ 180 e 
3. 7 7 n F n , 
4. 7 " 7 " 15 n 225 D 75 19 79 
5. 5 70 7⁵ 77 11 77 25 77 


„ „ „ 7 


im Ganzen die Schiffe um 76, um 1140 Tonnen u. um 380 Matr. 


Ohne die Schiffbruͤche und den Verkauf von Schiffen ins 
Ausland wuͤrde ſich die griechiſche Handelsmarine in dem ein— 
zigen Jahre 1838 um hundert Schiffe vermehrt haben. Außer⸗ 
dem befanden ſich noch 16 Schiffe auf den Werften zu Syra, 
8 zu Galaxidis, mehre zu Spezzia und in andern Haͤfen des 
Koͤnigreichs, 55 wenigſtens 30 neue Schiffe noch in demſel— 
ben Fruͤhjahr vom Stapel gelaſſen werden konnten. 

Die Hauptmeſſe Griechenlands iſt die zu Athen vom 1. bis 
8. Juni. Die Ausfuhr des ganzen Staates ward im Jahr 1838 
auf 7,237,896 und die Einfuhr auf 20, 335,835 Drachmen 
angegeben. 

Ueberſicht der Ausfuhr und Einfuhr des griechiſchen Han— 
dels im Jahr 1838. 

Gegenſtaͤnde. Einfuhr. Ausfuhr. 
Saar in ...8 10,534 Dr. 70 Lepta 
Richten 18,439 „ 15 „ 
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Gegenſtaͤnde. Einfuhr. Ausfuhr. 
Weizenmehl 44,918 Dr. 94 Lepta 7031 Dr. 50 Lepta 
Mandeln 38,658 „, 35 „ 660 — 
n 13,992 „ 70 678 

Verſchiedene Ge⸗ 


Würze 60,71 — 
e — „ — 15,895 
Boutargue oder 

Gabfar 5024 „ — 
Baumwolle. . 42,627 „ 10,129 
Bulle... 20,180, g 11,160 
Knopperneicheln — „ 540,460 
Getreide .. 3, 701,586 „ 362,476 
Verſchiedene 5 

Erdarten . . 58, 238 „ 21,638 
Kartoffeln 20,676 „ 637 
Milchwaaren N — 
Felle und Leder 1,012,223 „ 28,040 
ins, 8152 
V 6656 
Backwerk und 

Mehlwaaren. 44,522 „ 131 
Schlachtvieh . 762,534, 638,091 
Nutzvieh 124,621 „ 190,887 
Schwefel 7034 „ 

Seeprodukte 20,347 „ 

Farbewaaren . 16,908 „ 
,, 

. 19,430 „ 

Rauchtaback. 259,362 „ 

ne . .,. en, 

Kaftanin . . 48,061 „ 

Kaffee 4434,22 „ 

Sohannisbrot . 950 „ 
S.,, 

Gallaͤpfel 6822 „ 
Zwiebeln 13,736 „ 


Gegenſtaͤnde. 


Zitronen u. Ce⸗ 


drat 
Limonien 
Haſelnuͤſſe . 
Flachs 
Indigo 
Wolle 
Meſſing. 
Honig 
Verſchiedene 
Metalle 
Seide 
Bauholz 
Schiffbauholz - 
Brennholz. 
Farbehoͤlzer 
Weihrauch. 
Gemüfe . 
Reis 
Fruͤchte 
Salzfleiſch. 
Confituren 
Schießpulver 
Pech 

Orangen 
Verſchiedene 
Getraͤnke . 
Zöpferwaaren . 
Cochenille 
Theer 
Zucker 
Zuckerbaͤckerei⸗ 
waaren 
ee 
Beſen und Buͤr⸗ 
ſten. 
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Einfuhr. 


161,721 „ 
266,969 „ 


„ 
581,732 „ 


89,595 „ 


8398 „ 
361,834 „, 


560 „ 


Aus fuhr. 
12,103 Dr. 99 Lepta 
184,274 „ 2 „ 

REN; 
4863 „ 70 „ 
N 
214,931 „ẽ 17 
F 
33,339 „ 54 , 
. 
716,529 „ 50 „ 
38,955 „ 8 % 
SWS 
„ 
N 
F 
10,347 „ 22 „ 
50 5 
89,173 „ 74 , 
7 
„„ 
„ 

55 RR . 
3603 „ 50 „ 
940,833 „ 80 
„ 
85,212 „ 58 „ 
21,129 „ 90 
TEE WERTET 


421 
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Gegenſtaͤnde. Einfuhr. Ausfuhr. 
Seſam 4698 Dr. 90 Lepta 10,785 Or. 37 Lepta 
Lauch und Knob⸗ 

a 11,383 „ 27,729 
Roſinen und Ko⸗ 

rinthen. 125,328 „ 2,273,180 
. 4330 „ 255,487 
Schwämme. . — „ 93,521 
„„ 22 „ f — 
Chokolade 1947 „ — 
Verſchiedene Eß⸗ ö 

Waren 3843 „ 65 „ 5 
MM in, 162,304 
Tragant — , — 6486 
Tachion 2669 „ 85 

Glaswaaren . 113,893 „ 64 

Graupðe 3901 „ 50 

Medeune 486,318 „ 58 
Dattemm 1990 „ 40 
Pfropfen 1608 „ 90 

Honigkuchen . 184,226 „ 70 
209,940 , 20 

Schinken 7280 „ 50 

Seidenwaaren. 215,483 „ 80 

Wollenwaaren. 1,463,436 „ 80 

Baumwollen⸗ 

waaren . . 3,997,251 „ 71 

Leinene Waaren 98,701 „ 64 

Gewebe von 

Gold und Sil⸗ 

3838010 „ 10 

Lederwaaren 57,407 „ 95 

Metallwaaren. 620,132 „ 99 

Horn- und Kno⸗ 

chenarbeiten 35,712 „ 

Flechtwerk und 

Seilerarbeiten. 44,583 „ 
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Gegenſtaͤnde. Einfuhr. Ausfuhr. 
Holzwaaren . 191,745 Dr. 80 Lepta 838 Dr. 80 Lepta 
Verſchiedene Ge⸗ 
genſtaͤnde „ 544,683 77 61 7 ,, 
Mithin Einfuhr 20,335,835 Dr. 69 Lept. 
Ausfuhr 7,237,896 Dr. 65 Lept. 

Die Regierung hat ſich angelegen ſein laſſen, dem Handel 
und Verkehr durch zweckmaͤßige Verordnungen aufzuhelfen. Am 
27. Januar 1836 erſchien ein Geſetz uͤber die Erleichterung des 
Tranſitohandels, ohne die am 2. Dezember 1835 feſtgeſetzten 
Zollgefaͤlle zu verletzen, die fuͤr das Getreide beſonders am 
30. Maͤrz 1835 und fuͤr die Blutegel am 2. Maͤrz 1835 feſt⸗ 
geſetzt worden waren. Die Sanitaͤts- und Quarantaineanſtal⸗ 
ten wurden am 31. Oktober 1835 neu geordnet und am 30. Ja⸗ 
nuar 1836 ward Credit fuͤr die Zollgefaͤlle bewilligt. Zugleich 
wurden die Straßen von Athen nach dem Piraͤus, nach dem 
penteliſchen Marmorbruche, nach Eleuſis, von Navplia nach 
Argos und von da nach Korinth und Tripolitza begonnen. Seit 
dem 15. Februar 1835 ward ein Poſtdampfſchiff für die Ky⸗ 
kladen und Konſtantinopel über Smyrna eingerichtet. Auch er- 
ging ſchon am 6. Februar 1836 ein Geſetz zur Eroͤffnung einer 
griechiſchen Bank. . 

Am 3. Juni 1836 wurden Handelskammern zu Syra, 
Napplia und Patros gebildet, um die Regierung mit den Be: 
duͤrfniſſen des Handels bekannt zu machen und uͤber die oͤffent⸗ 
lichen Anſtalten fuͤr denſelben, als Haͤfenanlagen u. ſ. w. zu 
wachen. Am 13. Juni 1837 wurde eine Aſſekuranzgeſellſchaft 
gebildet. 

Die oberſte Handelsbehoͤrde iſt das Generalhandelscomite 
zu Athen, zu welcher jede Handelskammer einen Abgeordneten 
zu ſchicken das Recht hat und die unter dem Vorſitz des Mi⸗ 
niſters des Innern die Angelegenheiten des Verkehrs zu berathen 
und dem Koͤnige vorzulegen berufen iſt. 


Masse und Gewichte, 


Maße und Gewichte. 


Das Geſetz uͤber Gewichte und Maße vom 28. September 
1836 beſtimmt Folgendes: Das Syſtem der Gewichte und Maße 
des Koͤnigreichs ſoll in Zukunft das metriſche ſein. 

Seine Grundlage iſt der franzoͤſiſche Metre, welcher im 
Griechiſchen „Piki“ genannt wird und dem zehnmillionſten 
Theile jenes Erdmeridianbogens gleich iſt, der zwiſchen dem 
Aequator und Nordpole enthalten iſt. 

Die neuen Maße und Gewichte werden durch die Beinamen 
„Koͤnigliche“ ausgezeichnet. 

Die Benennungen und gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der neuen 

Maße und Gewichte ſind feſtgeſetzt wie folgt: 


Laͤngenmaße. 
Die Piki iſt gleich einem Metre franzoͤſiſchen Maßes. 
Die Palme Jo Piki = Decimette. 


Der Zoll = ½¹õõi „ = Centimetre. 
Die Linie = 100 „ ! Millimetre. 


Wegemaße. 
Das Stadium — 1000 Pikis = 1 Kilometre; das alte Sta⸗ 
dium hatte 94½ Toiſe oder 184, 26 Metre. 
Die Meile = 10,000 Pikis — 1 Myriametre. 
Flaͤchenmaße. 
Die Quadrat⸗Piki = 1 Quadratmetre. 
Das Strema = 1000 O Pikis —=1 Dekare. 
Koͤrper- und Fluͤſſigkeitsmaße. 
1) Allgemeine. 
Die Litre — ½00 einer kubiſchen Piki oder ein kubiſcher 
Decimetre. 
1½ Litre iſt gleich einer Okka oder 1 Litre gleich /] Okka. 
Die Kotyli = Yo Litre —= Decilitre. 


Masse und Gewichte. 


Das Myſtron = "on Litre = Centilitre. 
Der Kubus = "oo „„ =I Millilitre. 
Beſonderes fuͤr das Getreide. 
Der Kilo = 100 Litre oder Yo kubiſche Piki S Hec⸗ 
tolitre. 


Gewichte. 


1) Fuͤr die koſtbaren Gegenſtaͤnde. 
Die Drachme iſt gleich dem ſpecifiſchen Gewichte eines 
Kubus oder Yıooo Litre reinen Waſſers oder 0000 einer kubi⸗ 
ſchen Piki (Gramme). Die alte Drachme hatte 1 Avent. 7 Gr. 
oder 4,196 Grammen. 

Der Obolos = Drachme = 1 Decigramme. 

Der Gran — "oo Drachme = Eentigramme. 


2) Für die gewoͤhnlichen Waaren. 
Die Mine, 15,000 Drachmen oder 468 / alte Drammen 
(anderthalb Kilogrammen); die alte Mine hatte 100 Drachmen 
oder 419,5 Grammen. 


3) Fuͤr die großen Maße. 


Das Talent - 100 Minen (Zentner [Quintal]); das alle 
Talent hatte 60 Minen, oder 6000 Drachmen, oder 25 Kilos 
grammen, 17 Gr. Die Tonne = 1000 Minen. 

Das Verhaͤltniß dieſer Hauptmaße und Gewichte zu jenen 
von Konſtantinopel, welche bisher allgemein in Griechenland 
eingefuͤhrt ſind, iſt feſtgeſetzt wie folgt: 

Die koͤnigliche Piki⸗ 1,5432 kleine konſtantinopoliſche Pikis. 

10 1 Mine 1,1719 Okken, welche 468 / alte 
Drammen ausmachen. 

Der koͤnigliche Litre 0, 03015 des alten Kilos. f 

a) Die königliche Quadratpiki iſt demnach = 2,381 kon⸗ 
ſtant. U Pikis. 

Das koͤnigliche Stremma hält 2381 dieſer U Pikis. 

Das alte moreotiſche Stremma zu 55 Pikis jede Seite, 
oder 3025 O Pikis, iſt demnach = 1,27 koͤnigl. Stremma; oder 
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umgekehrt 1 Eönigl. Stremma iſt = 0,787 jenes obigen alten 
Stremmas. 

b) Die kleine Piki von Konſtantinopel (Erdeſſe genannt) 
0,648 koͤnigl. Pikis; die große konſtantinopoliſche Piki 
(Arſchine genannt) = 0,669 koͤnigl. Pikis. 

Ueberdies iſt noch eine beſondere Piki in Uebung (jedoch 
ohne legalen Typus), nach welcher die Feldmeſſer, Maurer und 
Zimmerleute bisher gearbeitet haben. 

Dieſe Piki iſt gleich 0,75 koͤnigl. Pikis und das koͤnigliche 
Stremma hält demnach (da ein ſolches O Piki gleich iſt 0,6525 
k. OP.) 1778 ſolcher Feldmeſſer-Pikis. 

c) Die Okka 0,8533 Mine und 

d) der alte Kilo = 33, 160 Litres. 


Gewerbthätigkeit. 


Es iſt nicht zu beſtreiten, daß Griechenland in Anſehung 
der meiſten Beduͤrfniſſe der gebildeten Welt noch ſehr von den 
Fabriken und ſelbſt von den meiſten Handwerken des uͤbrigen 
Europas abhaͤngig iſt. Der noch beſtehende Mangel an Hand⸗ 
werkern zeigt ſich beſonders an dem großen Verdienſt der hier⸗ 
her als Soldaten gezogenen Handwerker, welche nach beendeter 
Capitulation hier geblieben ſind. Allein wenn man ſieht, wie 
ſchnell die hieſigen Maurer und Zimmerleute, ungeachtet ihrer 
ſchlechten Werkzeuge, mit dem Erbauen eines Baues fertig wer— 
den, und weiß, wie geſchaͤtzt die von den Griechen gebauten 
Schiffe find, wird man ihnen keineswegs die Geſchicklichkeit ab: 
ſprechen, die zu Handarbeiten aller Art gehoͤrt. Allein ſo lange 
ſie ihres Eigenthums nicht ſicher waren, beſchraͤnkte ſich alles, 
was nicht zu den erften Beduͤrfniſſen des Lebens gehörte, ledig: 
lich auf Waffen, Kleider und ſolche Sachen, welche ſie leicht 
dem gierigen Auge der Tuͤrken und ihrer eigenen Landsleute 
verheimlichen konnten, die, in dem Solde jener, am mei⸗ 
ſten zur Bedruͤckung der Rajas beitrugen. Sieht man aber, 
mit welchem Eifer die griechiſche Jugend die polytechniſche 
Schule beſucht, um welche ſich der Hauptmann Zentner ſo 
große Verdienſte erwirbt, ſo duͤrfte die Zeit nicht mehr fern 
fein, wo die griechiſche Induſtrie es mit der des übrigen Euro— 
pas aufnehmen wird. Es ſind bereits oben bei den Erzeug⸗ 
niſſen des Landes manche Gewerbszweige angegeben worden. 
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Hier wollen wir nur auf eins der bedeutendſten hieſigen Gewerbe 
aufmerkſam machen, naͤmlich die 


Verarbeitung der Seide. 


Die geſtrickten ſeidenen Handſchuhe von der Inſel Tinos 
ſind ſehr dauerhaft und wohlfeil, im Vergleich der unhaltbaren 
franzoͤſiſchen gewebten Handſchuhe. 

Beſonders aber ſind es die Hemden von Seide, welche in 
Griechenland ſehr gut gefertigt werden. Sie drapiren ſehr ſchoͤn 
und ſcheinen im jetzigen Griechenland an die Stelle der durch— 
ſichtigen beruͤhmten Gewaͤnder von Kos getreten zu ſein, von 
denen die anakreontiſchen Dichter ſo viel Schoͤnes erzaͤhlen. Dieſe 
waren zwar von Flachs, allein ſo zart, daß ſie gewebter Wind, 
Wolken von Flachs und Luftgewaͤnder genannt wurden, die von 
den Haͤnden der Grazien fuͤr den Liebesgott gewebt waͤren. 

Auch ſeidene Schnuͤre ſind ein bedeutender Luxusartikel des 
griechiſchen Anzugs, indem damit die kurzen Aexmelweſten und 
Waffenroͤcke, ja die Kamaſchen ſo reich beſetzt ſind, daß ein 
Paar der letztern bis 18 Thlr. koſtet. 

Stickerei aller Arten wird ebenfalls ſehr geliebt und uͤberall 
gefertigt und gebraucht, von den Kleidern bis zur Ottomane 
und zum Tabackspfeifenapparat. Beſonders aber verſtehen die 
Griechen ſich auf die Stickerei mit Gold, die auch ſehr beliebt 
iſt, da die ſchoͤne griechiſche Nationaltracht auch den Maͤnnern 
mehr Arten von Putz verftattet als den uͤbrigen Europäern. 

Außerdem erwaͤhnen wir noch eines Fabrikats, welches 
der Weſten von Europa nicht nachmachen kann. Dies iſt der 


Maroquin, 


deſſen Fabrikation die Griechen von den Tuͤrken gelernt haben. 
Er wird von Ziegen- und Bockhaͤuten gemacht und ſtets davon 
36 auf einmal in Arbeit genommen. Zuerſt werden ſie der 
Laͤnge nach zuſammen und in Paketen zu 6 Stuͤck in Kalk ges 
legt, dann in friſchem Waſſer ausgeſpuͤlt und im Schatten ge⸗ 
trocknet, worauf man die Haare mit der Hand oder einer dazu 
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beſtimmten Art Meſſer ausreißt. Dieſe Arbeit erfodert viele 
Sorgfalt, denn je länger das Haar geweſen, und je vorſich— 
tiger daſſelbe ausgezogen worden, deſto beſſer wird der Maro- 
quin. Wenn auf dieſe Weiſe die Felle auf der Haarſeite gerei— 
nigt ſind, werden ſie zum zweitenmale in Kalk gelegt, um ſie 
von der Fleiſchſeite ebenfalls zu reinigen; nachdem ſie wieder 
gewaſchen und getrocknet ſind, kommen ſie in eine Miſchung 
von 30 Pfd. Hundeercrementen, die in 30 Pfd. Waſſer in einem 
Keſſel gekocht werden. Hier bleiben ſie 12 Stunden, worauf 
ſie gereinigt und in einen Abſud von Kleien gethan werden, 
in welchem ſie 3 Tage bleiben, worauf ſie wieder ausgewaſchen 
und ausgewunden werden. Hierauf wird auf die Haarſeite fein 
geſtoßenes Salz geſtreut und ein Fell auf das andere geſchichtet; 
je länger fie in ſolchen Haufen liegen bleiben, deſto beſſer wer— 
den ſie, denn durch das Einſalzen werden ſie weich und zugleich 
feſt: darum läßt ein guter Gerber, der hinreichende Fonds hat, 
die Felle auf dieſe Weiſe bis 2 Monat lang liegen. Hierauf 
erhalten ſie das letzte Bad; man kocht naͤmlich fuͤr die in 
Arbeit befindlichen 36 Felle 54 Pfund getrocknete Feigen, in 
den daraus gebildeten Syrop wirft man die Felle bis zu dem 
Augenblick, wo ſie gefaͤrbt werden ſollen; hierdurch erhalten ſie 
mehr Dicke, Weiche und die Farbe haftet beſſer; endlich werden 
ſie mit Alaun abgezogen, wozu man ſich eines Stuͤckes Kork 
bedient. Die rothe Farbe wird zuſammengeſetzt aus 130 Theilen 
Cochenille, 45 Theilen Curcuma, 15 Theilen Gummi-Gutti, 
10 Theilen arabiſchem Gummi, 10 Theilen gepulvertem Alaun, 
10 Theilen Rinde vom Granatapfelbaume und 2 Theilen Zitro⸗ 
nenſaft. Dieſe Beſtandtheile der Farbe werden mit 120 Pfd. 
Waſſer gekocht, und zwar beinahe 2 Stunden lang, bis das 
Waſſer auf Yo eingekocht iſt. Die Felle werden in dieſe Farbe 
eingetaucht oder ſtark mit der Hand gerieben, bis ſie Farbe 
genug eingeſogen haben. Hierauf werden ſie in heißes Waſſer 
geworfen, in welches Sumach und Gallaͤpfel, gepulvert, gethan 
werden. Auf 2 Felle rechnet man 2 Pfd. des erſten, 1 Pfd. 
des letztern und 3 Pfd. Waſſer. Wenn ſie von dieſem Waſſer 
genug eingeſaugt haben, werden ſie mittels eines Schwammes 
mit reinem Waſſer leicht abgewaſchen, darauf mit hoͤlzernen 
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Werkzeugen geglaͤttet und zuletzt auf Marmor mit Bimsſtein 
auf der Fleiſchſeite abgerieben. Mit einem Zuſatz von Curcuma 
kann man die rothe Farbe dunkler und mit Borax heller machen. 

Der gelbe Maroquin wird ebenſo gefaͤrbt, nur daß ſtatt 
der Cochenille die gelben Farbebeeren genommen werden, von 
denen (S. 143) unter dem Namen Grain d’Avignon Erwähnung 


geſchehen iſt. 


Runkelruͤbenzucker. 


Die Erfahrung, daß von dem in Europa raffinirten Zucker 
bedeutende Maſſen nach der Levante verſchifft werden (3. B. 
aus London im Jahr 1838 4,885,420 Kilogramm, aus Holland 
3,500,000 und aus Antwerpen 1,724,700 Kilogramm), hat die 
große Zuckerfabrik zu Kenurio ins Leben gerufen, die auf ein 
Aktienkapital von 3 Millionen Francs durch Roberti und 
Villeroi in Paris begruͤndet worden iſt. Die Regierung hat 
dazu 2000 Hektaren oder 20,000 Stremmen bisher ganz unbe⸗ 
nutzten Sumpflandes angewieſen, welches jetzt 12,000 Francs 
Pacht gibt und jährlich gegen 700,000 Francs an Kultur: 
und Fabrikationskoſten in Umlauf ſetzen wird, um jährlich 3 
Millionen Kilogramm Zucker zu erzeugen, die hauptſaͤchlich nach 
Konſtantinopel, Trapezunt, Odeſſa, Smyrna „ Alexandrien, 
Theſſalonich, Trieſt, Meffina, Neapel und Palermo abgeſetzt 
werden ſollen. Die Lage dieſer großen Fabrik, deren Anlage 
auf beinahe eine Million Drachmen berechnet ift, am Meerbufen 
von Zeitun, unfern der Thermopylen, gegenuͤber dem Ka— 
nal von Trikeri, 12 Stunden von Athen, 15 von Salonichi, 
25 von Smyrna und 36 von Konſtantinopel, in der Nähe der 
größten Waldungen Griechenlands, welche bisher keinen Abfag 
hatten, iſt aͤußerſt vortheilhaft. 

Die Regierung hat zu dieſer Anlage durch den Vertrag 
mit den genannten Begruͤndern dieſer großartigen Anſtalt vom 
25. April 1839 den Pacht auf 10 Jahr und auf eben ſo lang 
das Privilegium der Fabrikation des Runkelruͤbenzuckers feſtge⸗ 
ſetzt. Der Platz, auf welchem die Fabrikgebaͤude errichtet wor⸗ 
den, iſt für eine billige Schägung den Unternehmern zu Eigen— 
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thumsrechten uͤbertragen worden. Der Vortheil dieſer Fabrik 
wird auf mehr als 90 Prozent gerechnet, indem die Gewin—⸗ 
nungskoſten des hieſigen Zuckers fuͤr 50 Kilogramm auf nicht 
hoͤher als 11 Francs 67 Centimen berechnet werden, waͤhrend 
50 Kilogramm in London mit wenigſtens 42 Fr., in Holland 
und Belgien mit wenigſtens 38, in Trieſt mit 50 und in 
Marſeille mit wenigſtens Al Fr. bezahlt werden. Die Sta⸗ 
tuten dieſer Aktiengeſellſchaft ſind am 6. Dec. 1839 zu Paris 
entworfen worden, und in Folge der daſelbſt bald darauf ge— 
haltenen Generalverſammlung der Aktionairs erſchienen die erſten 
Beamten und Sachverſtaͤndigen dieſer Geſellſchaft zu Anfang 
des Jahres 1840 in Griechenland, um dieſe große Unternehmung 
der hieſigen Induſtrie zu beginnen. 


Landbau. 


In dem Lande, wo Triptolem den Ackerbau gelehrt, wo. 
die eleuſiniſchen Geheimniſſe zum Andenken an dieſe Wohlthat 
des Menſchengeſchlechtes gefeiert wurden, iſt der Landbau mit 
Recht einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde der Betriebſamkeit der 
Bewohner, und er iſt bei der großen Fruchtbarkeit des Bodens, 
der großen Mannichfaltigkeit der Erzeugniſſe und der trefflichen 
Lage zum Abſatz in hohem Grade belohnend. 

Nach Pouqueville behaupteten die Griechen waͤhrend der 
hoͤchſten Stufe ihrer Kultur einen entſchiedenen Hang zum Land⸗ 
leben. Dieſer Nationalgeſchmack trieb fie ſtets zur Verſchoͤnerung 
des Innern des Landes, das ſie bewohnten. In Attika machten 
fie die unfruchtbarſten Theile anbaufaͤhig, ſchafften Erde herbei, 
ſaͤtten Getreide und pflanzten Bäume. So beſonders in der 
Gegend des ſuniſchen Vorgebirges und auf den ſogenannten 
phelleiſchen Feldern. Nordwaͤrts von Athen fand man eine 
reiche Landſchaft in uͤppigem Gruͤn, mit Weingaͤrten bedeckt und 
Olivenwaͤldern. Die jetzt nackten Berge, wie der Parneß und 
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der Breleſis, waren beſchattet von maͤchtigen Eichen, Cypreſſen 
und Fichten, die emporragten wie Pyramiden oder Sonnen— 
ſchirme. Die ſcheinbar duͤrrſten Ebenen bildeten zu Herodot's 
Zeit und bis ins Zeitalter Plutarch's das Revier der Ziegenhir⸗ 
ten und ihrer Heerden. Unter den Sennen dieſer Hirten, auf 
kuͤnſtlichen Terraſſen dieſer Berge hatte der vom Beduͤrfniß ge⸗ 
triebene Fleiß Pflanzungen und Gaͤrten angelegt. Die Erdlagen 
ſchuͤtzte man durch Mauern gegen die Wegſchwemmungen der 
Regenbaͤche. Durch kuͤnſtliche Waͤſſerung entwickelte man das 
Wachsthum. Dieſer Anbau erfoderte die Thaͤtigkeit zahlreicher 
Sklaven und Fageloͤhner. Mit dieſer Beſchaͤftigung verdiente 
der Philoſoph Kleanth ſein Brot, ehrenvoller jedenfalls als 
der Kyniker Diogenes durch Betteln und Ariſtipp durch Schma— 
rotzen an den Tafeln der Koͤnige. Um die Laͤndereien moͤglich 
nutzbar zu machen, vervielfaͤltigte Solon die Brunnen und Gi: 
ſternen zum Behuf der Waͤſſerung. Seine Geſetze ſind ein 
ruͤhmliches Zeugniß ſeiner landwirthſchaftlichen Einſichten. Dieſe 
Wohlthat erſtreckte ſich auf ganz Griechenland, wo die Bauern 
der Waͤſſerungsarbeiten noch voͤllig kund ſind. Der weiſe Geſetz⸗ 
geber hatte die Tiefe beſtimmt, bis zu welcher gegraben werden 
durfte, weil man ſonſt auf die Waſſerbehaͤlter ſtieß, die ſich 
unter dem attiſchen Boden hinziehen. Auch jetzt findet man 
häufig noch wohl erhaltene Waſſerleitungen unter der Oberfläche, 
und es iſt nicht zu verwundern, daß die Befruchtung des Bo— 
dens durch das Waſſer eine ſo bedeutende Rolle in der griechi⸗ 
ſchen Mythologie ſpielt, wie der geiſtreiche Forchhammer durch 
ſeine gruͤndlichen Forſchungen an Ort und Stelle dargethan hat. 

So wie im Alterthum, ſo beſchaͤftigt auch jetzt noch der 
Ackerbau die meiſten Haͤnde in Griechenland mit Ausſchluß 
der kleinen Inſeln. Man bedient ſich zum Bau des Landes 
zweier Paar Ochſen, die gewechſelt werden. Waͤhrend die Haͤlfte 
des Tages das eine Paar pfluͤgt, ſucht das andere ſich durch 
eine kuͤmmerliche Weide Nahrung. Der Pflug oder vielmehr 
ein Haken, wie ihn Heſiod ſchon beſchrieben hat, iſt ohne Raͤ⸗ 
der; der Baum des Pfluges bildet bis zum Kopfe der Ochſen 
eine Stange, iſt unbeweglich, und dadurch, daß er zwei ganz 
kleine Streichbreter hat, wirft er die Ackerkrume links und 
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rechts in die Höhe, kehrt ſomit nicht das ganze Feld um, und 
koͤmmt dieſe Pfluͤgungsart der gleich, welche in Deutſchland 
mit dem Ruhrhaken geſchieht. Der hieſige Pflug geht nur auf 
eine Tiefe, welche 6 bis 8 Zoll betraͤgt und kann durch ſeine 
Conſtruktion auch nicht anders geſtellt werden; gewoͤhnlich wird 
das Land zweimal gepfluͤgt und zwar uͤber Kreuz; das Eggen 
iſt unbekannt. Vermittels eines Bretes, welches durch Ochſen 
gezogen wird, und worauf der Fuͤhrer der Ochſen ſteht, wird 
der Boden feſtgetreten. Die Saatzeit iſt bei Eintritt des erſten Re⸗ 
gens, Anfangs November und dauert bis Ende Dezember; nach 
dieſer Zeit iſt die Einſaat ungewiß. Einen Unterſchied zwiſchen 
Sommer- und Wintergetreide in Anſehung der Beſtellung kennt 
man nicht. Nach Beſchaffenheit des Bodens kann man 2¼ bis 
3½ Stremmen täglich ackern; die Einſaat iſt verſchieden nach 
Beſchaffenheit und Lage des Feldes; im Gebirge muß mehr, im 
Thal weniger geſaͤet werden; Gerſte 15—20 Okka auf die 
Stremma, Weizen 12—18 Okka. Die Ernte iſt nach der Guͤte 
des Bodens vom 2. bis 15. Korn. Die Duͤngung war bisher 
unbekannt; auch Fruchtwechſel, Felderſyſtem, uͤberhaupt ratio⸗ 
nelle Landwirthſchaft kennt man nicht. Da man keine Futter: 
kraͤuter ſaͤet, fo benutzt man als Gruͤnfutter die Gerſte, ehe fie 
Aehren treibt; ſie wird auf dem Felde abgeweidet, welches im 
Monat Maͤrz bis April ſtattfindet, und wird dies zugleich als 
Kur fuͤr die Pferde betrachtet. Man nennt dieſe Weide Kraſidi. 
Geordnete Rindviehzucht kennt man ebenfalls nicht, beſonders 
in Beziehung auf Milchvieh; die Ochſen werden blos zur Ar— 
beit benutzt, und ſind ſie dazu unfaͤhig, dann werden ſie ge— 
ſchlachtet. Die Kuͤhe dienen blos zur Zucht der Kaͤlber; die 
Kaͤlber werden nicht geſchlachtet, indem man keinen Gebrauch 
von Kalbfleiſch macht: gewoͤhnlich ſaugt das Kalb 1 Jahr. 
Waͤhrend des erſten Jahres heißt das Kalb: Mocharis, das 
weibliche: Mochita, im zweiten heißt das Kalb: Damalis, welche 
Benennung es bis zum 4. Jahre behaͤlt; alsdann heißt es erſt 
Stier. 

Die Kuͤhe bleiben das ganze Jahr hindurch im Walde oder 
auf ungebauten Plaͤtzen, und ſobald die Ochſen ihre Arbeit 
vollendet haben, werden ſie ebenfalls zur Weide getrieben. 
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Stallſchweinemaſtung kennt man ebenfalls nicht; die Schweine 
werden auf die Weide getrieben, dann in Eichen- und Kaſtanien⸗ 
waldungen, wo fie vorzüglich fett werden. Die Ernte ift Auge 
gangs Mai und Anfangs Juni; man ſchneidet die Frucht mit der 
Sichel, läßt aber in manchen Gegenden die Hälfte des Strohes 
ſtehen, weniger in der Nähe der Städte, wo daſſelbe verkauft wer⸗ 
den kann; in manchen Gegenden wird aber blos die Aehre abge— 
ſchnitten. Das Land bleibt alsdann bis zur naͤchſten Ernte liegen, das 
uͤbrig gebliebene Stroh wird vom Vieh abgeweidet, und was 
noch ſtehen bleibt, verbrannt. Ein Mann kann an einem Tage 
eine Stremma ſchneiden. Die Frucht wird ſogleich auf Eſeln 
zur Dreſchſtelle gebracht. Gewoͤhnlich iſt die Dreſchtenne auf 
dem Felde gemeinſchaftlich, indem daſelbſt, nachdem die Frucht 
gereinigt iſt, die Zehntabgabe fuͤr den Staat genommen wird. 
Das Getreide wird uͤbrigens nicht ausgedroſchen, ſondern durch 
Ochſen und Pferde ausgetreten. Es wird auf der geebneten 
Erde (in den meiſten Ortſchaften iſt dieſer Ort gepflaſtert) ein 
ſtarker Pfahl eingerammt, woran ſich ein ſtarker Strick befin⸗ 
det. An dieſen werden mehre Thiere angebunden und ſo treibt 
man ſie uͤber das auf dem Boden ausgebreitete Getreide im 
Kreiſe umher; indem ſich nun der Strick um den Pfahl windet, 
beſchreiben die Thiere immer engere Kreiſe und kommen zuletzt 
bis an den Pfahl. Hierauf werden ſie nach der entgegengeſetzten 
Richtung getrieben, ſodaß ſich der Strick wieder abwickelt und 
nach und nach alles Getreide ausgetreten wird; iſt dies geſchehen, 
ſo ſtellt der Bauer ſich auf ein Bret, welches unten mit ſchar— 
fen Eiſen verſehen iſt und laͤßt ſich von dem vorgeſpannten 
Viehe uͤber das Stroh wegziehen, auf welche Art dasjenige 
Stroh, welches von dem Vieh noch nicht ganz klein getreten 
iſt, zerſchnitten wird, indem langes Stroh dem Bauer keinen 
Nutzen gewaͤhrt, da er kein Strohdach kennt, ſondern die flachen 
Daͤcher mit Eſtrich verſehen ſind und er das Stroh nur zum 
Fuͤttern gebraucht, er daher auf dieſe Weiſe am leichteſten ſeinen 
Zweck erreicht. Iſt die Frucht auf dieſe Art ausgetreten, ſo 
wird ſie vermittelſt des Windes, welcher regelmaͤßig des Nach— 
mittags weht, gereinigt und, je nachdem die Wohnung geraͤu⸗ 
mig iſt, aufgeſchuͤttet oder in großen geflochtenen Koͤrben auf⸗ 
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bewahrt. Zur Aufbewahrung der verſchiedenen Getreidearten 
bedarf es nicht der Sorgfalt wie in noͤrdlichen Gegenden; man 
ſchuͤttet ſolche manchmal 10 bis 12 Fuß aufeinander, ohne fie 
umzuwenden, da dies der Frucht hier durchaus keinen Nachtheil 
bringt, welches hauptſaͤchlich daher ruͤhrt, weil das Getreide 
ſtets ſehr trocken eingeerntet wird. Der Staat erhaͤlt vom 
Bauer von der reinen Frucht als Steuer den zehnten Theil: 
hat der Bauer die Frucht auf Staatslaͤndereien geerntet, ſo 
zahlt er außer dem Zehnten noch 15 Prozent; hat er ſolche auf 
gepachtetem fremden Eigenthum bezogen, fo zahlt er dem Eigen— 
thuͤmer als Pacht in den meiſten Gegenden das Drittel, gibt 
aber der Eigenthuͤmer dem Bauer das Saatkorn und die Ochſen 
zum Pfluͤgen, ſo bekommt er die Haͤlfte. Da das Land ſehr 
entvoͤlkert iſt, daher nicht alles angebaut werden kann, ſo be⸗ 
ackert gewöhnlich der Bauer einen Theil das eine Jahr und ber 
nutzt den andern Theil zur Viehweide. Am meiſten baut man 
Weizen, Gerſte, Hirſe, tuͤrkiſches Korn oder Mais. Letzteres 
kann aber nur an Orten gebaut werden, die ſich bewaͤſſern 
laſſen; Reis darf, wie bereits oben erwaͤhnt iſt, nur in gewiſſen 
Entfernungen von den Ortſchaften gebaut werden. Roggen wird 
blos gebaut, um Bandſtroh zum Binden der Garben zu haben; 
Haber aͤußerſt wenig, indem die Pferde nur mit Gerſte gefuͤt⸗ 
tert werden. Der Futterkraͤuterbau iſt ſehr beſchraͤnkt, beſon⸗ 
ders wegen Mangel an gehoͤriger Bewaͤſſerung und weil die ans 
haltend trockene und heiße Witterung im Sommer alles Gras 
verſengt. Die Erfahrung hat gelehrt, daß hier das Heu nur 
den Zugpferden zutraͤglich iſt. 

Was die Gartenkultur anbelangt, ſo kultivirt der Grieche 
nur ſolche Kräuter, die er am nothwendigſten bedarf; fie bes 
ſtehen hauptſaͤchlich in Zwiebeln, Knoblauch, Sellerie, Kohl, 
gelben und weißen Rüben, Melliſanie, Bamies, Zucker- und 
Waſſermelonen und beſonders in einer großen Art Gurken, 
welche letztern, ſowie die Melonen, ſeine Hauptnahrung ſind; 
die großen Kolokynthen erreichen oft eine Größe bis zu einem 
Zentner an Gewicht, beſonders gut und groß iſt der Blumen⸗ 
kohl; der Kartoffelbau iſt noch im Entſtehen. Außerdem be⸗ 
nutzen die Landleute mehre wildwachſende Kraͤuter, woraus ſie 
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Salat zubereiten. In der Umgegend der Städte werden auch 
die andern europaͤiſchen Gemuͤſe gezogen; ſie verlieren aber ſehr 
an Schmackhaftigkeit. Obſtbaumzucht iſt noch in der Kindheit; 
man hat indeſſen ſeit der Ankunft des Koͤnigs bedeutende 
Fortſchritte gemacht, und viele Obſtbaͤume aus Italien, 
Frankreich und Deutſchland kommen laſſen, wodurch man nun— 
mehr im Beſitz edler Gattungen iſt und durch Pfropfen der 
häufig ſich vorfindenden wilden Stämme die Obſtbaumzucht in 
kurzem in Flor kommen wird, beſonders da in dem ſo guͤnſti— 
gen Klima die Baͤume ſo raſch wachſen, daß man bald den 
Vortheil davon genießt. Die Suͤdfruͤchte gedeihen in ſolcher Fülle 
und Guͤte, daß ſie einen großen Artikel der Ausfuhr bilden; bei 
Poros iſt ein ganzer Wald von Citronenbaͤumen. Nußbaͤume 
ſind haͤufig und auch Kaſtanienwaͤlder von bedeutender Groͤße 
finden ſich vor. 

Was den Weinbau anbelangt, ſo iſt er in Griechenland 
ſehr bedeutend, und es werden jaͤhrlich noch neue Anlagen ge— 
macht; indeſſen iſt die Behandlung des Weines den Griechen 
noch unbekannt; wuͤrde ein gutes Verfahren eingefuͤhrt, ſo koͤnnte 
das Land die herrlichſten Weine liefern, wozu indeſſen Keller 
unumgaͤnglich nothwendig ſind, welche hier ganz mangeln. Der 
Wein enthaͤlt ſehr viel Geiſt, und es gibt ſchon einige Sor— 
ten ſehr guten Weins, als: der Malvaſier, der Vino 
santo von Santorin und der Bacchuswein von Naxos. Der 
griechiſche Wein hat, wie ſchon erwaͤhnt, fuͤr den Fremden einen 
unangenehmen Geſchmack, indem man ihn, um ihn haltbar zu 
machen, mit Pech und Harz vermiſcht. Alten Wein findet man 
aͤußerſt ſelten, hoͤchſtens in einigen hoͤhern Privathaͤuſern. Der 
Wein wird alle Jahre conſumirt und da man keine Fehlernte 
hat, ſo reproducirt er ſich alle Jahre; er iſt uͤbrigens 
im Innern des Landes aͤußerſt billig und waͤhrend der Ernte 
koſtet die Okka nur 6 bis 10 Lepta. 

Viehzucht. Am gewoͤhnlichſten iſt das gemeine Schaf 
mit langer grober Wolle, welche zu Kapotten, groben Tuͤchern, 
Teppichen, Polſtern oder Matrazen und Sophas benutzt wird. 
Ein Schaf koſtet 10 bis 15 Drachmen. Sie werden durch⸗ 
gehends zweimal des Tages gemolken und geben eine Viertel bis 
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halbe Okka Milch. Dieſelbe wird zu Kaͤſe und Butter be⸗ 
nutzt, und zwar wird die Butter aus der friſchen Milch gemacht; 
12 Okka Milch geben / Okka Butter. Der Kaͤſe wird fett 
und halbfett gemacht, ſtark geſalzen und iſt ein hauptſaͤchliches 
Nahrungsmittel des Volkes; das Schaf lammt gewoͤhnlich im 
December und Januar; man ſchlachtet die Boͤcke meiſt als 
Laͤmmer, beſonders zur Oſterzeit, auch kennt man das Ham⸗ 
meln wenig. Nach 1½ Jahren tritt die Fortpflanzungs⸗ 
faͤhigkeit ein und bis zur Sprungzeit wird das Schaf gemol⸗ 
ken. Ein junges Lamm wird fuͤr 3 bis 4 Drachmen gekauft. 
Das Schaf gibt jaͤhrlich gegen 1 Okka Wolle und rechnet man 
den jaͤhrlichen Ertrag eines ſolchen auf 5 Drachmen. Ein 
Schaͤfer kann 300 Stuͤck Schafe huͤten; er braucht dazu keine 
Hunde, gewoͤhnlich befinden ſich aber bei jeder Heerde 4 große 
und boͤſe Hunde zur naͤchtlichen Wache, um Woͤlfe und Diebe 
abzuhalten. Man muß daher mit Vorſicht ſich einer Heerde 
nahen. Die Schafe bleiben immer im Freien. Dem Staat 
zahlt man an Steuer für jedes Schaf (Laͤmmer find frei) 
35 Lepta des Jahres; die Weide iſt verpachtet und koͤmmt 
20 Lepta auf das Stuͤck zu ſtehen. Auf dieſe Art braucht man 
nicht Grundbeſitzer zu ſein, um Schafheerden zu beſitzen. Im 
Sommer werden die Gebirge zur Weide benutzt und ſind ſolche 
im Winter mit Schnee bedeckt, ſo treibt man die Heerden in 
die Ebenen. Da man keine Stallfuͤtterung kennt, ſo kommt es 
manchmal vor, daß, wenn die Hoͤhen mit Schnee bedeckt ſind, 
die Schafe wegen Mangel an Futter einer großen Sterblichkeit 
unterworfen ſind. Das Schaf = und Ziegenfleifch gehört zu 
den am meiſten üblichen Fleiſchſpeiſen; beſonders gut ift das 
Fleiſch der Ziegen, weil fie nur von aromatiſchen Kräutern le: 
ben, die ſie durch Hinanklimmen auf die hoͤchſten Berge und 
ſelbſt zwiſchen den Kluͤften der Felſen erbeuten; ſie verurſachen 
indeſſen in Forſten bedeutenden Schaden. 

In Gegenden, wo die Schafzucht keinen guten Fortgang 
hat, haͤlt man Ziegen und ſtellen ſich ſolche im Ertrage mit 
den Schafen gleich. Die hieſige Ziege iſt von ſchoͤnem Koͤrper⸗ 
bau und hat gerade aufſtehende 1 bis 1½ Fuß lange Hörner. 
Mit Merinosſchafen ſind Verſuche angeſtellt worden; es fand 
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aber durch die Akklimatiſation ein bedeutender Abgang von 50 
Prozent ſtatt. Die eingefuͤhrten Merinoheerden beſtanden aus 
ſaͤchſiſchen Elektoralſchafen; 100 Stuͤck Schafe und 15 Wid⸗ 
der koſteten mit Transport nach Athen 17,000 Drachmen. Das 
Melken findet natuͤrlich weder bei den Merinos noch deren Ba— 
ſtarden ſtatt. Es iſt zu bemerken, daß bei der Kreuzung die 
erſte Generation ſchon eine auffallend beſſere Wolle gab. 

Die griechiſchen Wollen kommen unter verſchiedenen Namen 
in den Handel; Sorge heißt die, welche im Monat Maͤrz ge⸗ 
ſchoren wird, ſie wird in feine, grobe und Baja getheilt, welche 
unſerer Ausſchußwolle entſpricht. Uebrigens ſind die hieſigen 
Schafe, wie in Spanien, Wanderſchafe, wodurch ſie ſtets in 
derſelben Temperatur erhalten werden, indem ſie, wie geſagt, im 
Winter auf die Ebene und im Sommer auf die Berge getrieben 
werden. Da die Schafe nie in Staͤlle kommen, ſo ſind ſie 
von allen den fauligen und hitzigen Krankheiten befreit, die 
nicht ſelten in den mephitiſchen Duͤnſten ihren Urſprung haben, 
mit denen mitunter unfere Ställe angefuͤllt find. 

Die Pferdezucht iſt im Beginnen; es ſind indeſſen ſehr 
viele ſchoͤne, beſonders Zuchtpferde waͤhrend der letzten Zeit aus 
der Tuͤrkei eingefuͤhrt worden; die hieſigen Pferde ſind ſehr 
dauerhaft und daher beſonders zum Reiſen brauchbar, ſie haben 
einen ſichern Gang, welches bei den ſchlechten felſigen Wegen, 
die meiſtens an Abgruͤnden vorbeifuͤhren, ſehr nothwendig iſt. 
Mit unſern deutſchen Pferden waͤre es faſt unmoͤglich, ohne 
Lebensgefahr dieſe Wege zu paſſiren. Man bedient ſich nicht 
einmal des Zuͤgels, ſondern laͤßt die Pferde ruhig fortgehen, 
ſelbſt an den gefaͤhrlichſten ſteilſten Stellen finden ſie einen 
ſichern Punkt, wo ſie ihren Fuß hinſetzen. Die Pferde der 
Griechen werden nicht wie in Europa beſchlagen. Ihr Be⸗ 
ſchlag beſteht aus einer runden Eiſenplatte, welche die ganze 
Sohle des Hufes bedeckt und nur in der Mitte ein Loch hat, 
damit der Huf Luft zum Ausduͤnſten habe. 

Eſel und Mauleſel werden haͤufig gezogen, doch kommen 
die letztern groͤßtentheils aus der Tuͤrkei und werden theurer 
als die Pferde bezahlt. Die Mauleſel ſind meiſtens fallſche 
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Thiere; der hieſige Eſel ift aber munter und geht einen raſchen 
Schritt. f 

Kam eele gibt es nur wenige, und zwar nur in Ebenen, 
ſie werden zum Tragen der Laſten verwendet. Es werden einem 
Kameele gewoͤhnlich 4 Centner aufgeladen, ihre Unterhaltungs⸗ 
koſten ſind ziemlich bedeutend; ſie ſtammen aus dem Freiheits⸗ 
kampfe her, wo ſie als Laſtthiere der tuͤrkiſchen Armee nach 
Griechenland gebracht und beim Ruͤckzuge dieſer Heere erbeutet 
wurden. 

Die Regierung hat bereits viel fuͤr die Verbeſſerung des 
Landbaues gethan, beſonders ward auf denſelben durch Anle— 
gung von Kolonien zu wirken geſucht. Den eingewanderten 
Kretenſern, dort von den Tuͤrken, wegen ihres Verſuches, das 
unertraͤgliche Joch abzuſchuͤtteln, hart verfolgt, wurden Laͤnde⸗ 
reien zu Modon und Milo angewieſen, den eingewanderten 
Sulioten zu Naupaktos und Antirrhion, den Theſſaliern zu 
Midjela, den Pſarioten zu Eretria, den Samieren zu Chalkis, 
den Macedoniern zu Pela und den Chioten zu Patras und im 
Piraͤus. Der Olivenwald bei Athen, welcher durch das Ueber⸗ 
treten des Kephiſſos ganz verſumpft war, iſt bereits entwaͤſſert, 
da man dieſem Fluſſe ein neues Bett gegeben; die Ebene von 
Aſtros am Meerbuſen von Navplia ift durch einen Kanal tro⸗ 
cken gelegt, ebenſo die Ebene von Tripolitza durch Aufraͤumung 
der unterirdiſchen Abzugsgraͤben. 


Die Reise nach Griechenland. 


Nur ausnahmsweiſe wird die Reiſe nach Griechenland zu Lande 
durch Dalmatien, Ungarn, Siebenbuͤrgen oder die Moldau uͤber 
das unwirthbare Balkangebirge Bulgariens, oder durch die 
Schluchten der helleniſchen Gebirge von Albanien und Theſſa⸗ 
lien gemacht, ſondern von der Mehrzahl der Reiſenden der 
Seeweg vorgezogen, fuͤr welchen der Piraͤeus auf dem Feſtlande, 
Syra auf den Cykladen und Patras auf der Halbinſel Morea 
die gewoͤhnlichen Landungspunkte geben; auch ladet die Dampf⸗ 
ſchiffahrt, welche im Mittelmeere bisher noch die wenigſten Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle erfahren, ein, den Seeweg einzuſchlagen. 

Die oͤſtreichiſchen und franzoͤſiſchen Dampfſchiffe ſind es, 
welche die beſte Gelegenheit zur Fahrt nach Griechenland geben. 
Mit den erſtern kann man die Donau abwärts über Konftan- 
tinopel oder von Trieſt aus durch das adriatiſche Meer nach 
Griechenland gelangen, oder auf dem letztern von Marſeille aus 
uͤber Malta. Die franzoͤſiſchen Dampfſchiffe bieten zugleich eine 
ſichere Verbindung fuͤr Alle, welche aus den Haͤfen Italiens am 
Mittelmeere, ſowie die trieſtiner fuͤr die, welche von Ancona 
und den ſieben ioniſchen Inſeln aus Griechenland beſuchen wol— 
len. Beſonders iſt es der Hafen Pirdeus, gewiſſermaßen die 
Vorſtadt von Athen, welcher mit den bedeutendſten Seehaͤfen 
des Mittelmeeres in Verbindung ſteht, woher auch die Reifen: 
den kommen moͤgen. 

Dies zeigt die folgende Ueberſicht der franzoͤſiſchen 
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Dampfſchiffahrtsverbindung mit dem Pirdeus, von 
wo in gerader Linie gerechnet wird 


nach Alexandrien. . 175 Meilen 
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Durch die oͤſtreichiſchen Dampfſchiffe ſteht der Piraͤeus in 
unmittelbarer Verbindung mit Patras und Syra; 


uͤber Patras mit 


Korfu auf den ioniſchen Inſeln, 
Ancona im Kirchenſtaat und 
Trieſt; 
uͤber Syra mit 
Smyrna in Kleinaſien, 
den Dardanellen, 
Konſtantinopel, und von hier durch das ſchwarze Meer und die Donau 
mit Wien. 


Die Dampfſchiffe des oͤſtreichiſchen Lloyd, der Dampf: 
ſchiffahrtsgeſellſchaft zu Trieſt, gehen jeden Monat ab 


„% VV 
und kommen an in Ancona 2 
gehen ab von Ancona 2 
und kommen an zu Korfu . 5. 
gehen ab von Korfu. . . 5. „ 20. 
kommen an zu Patras. 6 
gehen ab von Patras 6 
kommen an im Pirdeus. 8 
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gehen ab vom Piraeus . . 8. und 23. 
kommen an in Syra. 5 24. 
gehen ab von Syra . . . '. ; 25. 
kommen an zu Smyrna 5 26. 
gehen ab von Smyrna a 26. 
kommen an zu Konftantinopel. R 28. 


Auf der Ruͤckfahrt gehen dieſelben alle Monate ab 


von Konſtantinopel uns Dh Den 
und kommen an zu Smyrna. 
gehen ab von Smyrna. 
kommen an zu Syra 

gehen ab von Syra . 

kommen an im Piraͤeus 

gehen ab vom Piraͤeus 
kommen an zu Patras. 
gehen ab von Patras 

kommen an zu Korfu 

gehen ab von Korfu. 

kommen an in Ancona . 
gehen ab von Ancona 

kommen an zu Zrieft 


Die franzoͤſiſchen Dampfſchiffe haben 3 verſchie⸗ 
dene Abtheilungen ihrer Fahrten. 


1) Von Marſeille nach Malta. 


Es geht jeden Monat ein Dampfſchiff nach Malta: 
5 Abends 

und kommt von da zurüd . 5 
kommt an in Livorno . 13. 23. Morgens 
geht ab nach Civitavecchia. 13. 23. Mittags 
kommt nach Livorno zurüd. . 20. 30. Morgens 
geht von da nach Marſeille . . 20. 30. Nachmitt. 
kommt an in Civitavecchia. . 14. 24. Morgens 
geht nach Malta . 14. 24. Nachmitt. 
kommt zuruͤck nach Civitavecchia 19. 29. Morgens 
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von da nach Marſeille .. 9. 19. 29. Nachmitt. 2 Uhr 
Ankunft auf Malta 7. 17. 27. Morgens 8 „ 
Ruͤckkehr nach Marfeille. . . 6. 16. 26. Morgens 10 „ 


2) Von Malta nach Konſtantinopel. 


Von Malta nach Syra . 8. 18. 28. Morgens 6 Uhr 
kommt von da zuruͤckk . 4. 14. 24. Nachmitt. 3 „ 
kommt an auf Syra. 1. 11. 21. Morgens 8 „ 
von da nach Konſtantinopel . 1. 11. 21. Nachmitt. 2 „ 
kommt von Konftantinopel . 1. II. 21. Morgens 5 „ 
geht ab von Syra nach Malta 1. II. 21. Nachmitt. 100 


trifft ein in Smyrna. . 2. 12. 22. Morgens . 


geht ab nach Konftantinopel 2. 12. 22. Abends 5 „ 
kommt an von Konſtantinopel. 9. 19. 29. Morgens 8 „ 
geht nach Malta 10. 20. 30. „ 8 „ 
trifft ein in Konſtantinopel.. 4. 14. 24. „ 9 
geht nach Malta. . 7. 17. 27. Nachmitt. 4 „, 
3) Von Athen nach Alexandrien. 
geht s d i 29. Nacht 5 Uhr 
kommt an in Alexandrien. . 12. 22. 2. Morgens 6 „ 
kommt von Athen in Syra an 10. 20. 30. „ 5 
geht von Syra nach Alexandrien 11. 21. 1. Mittags 1 „ 
kommt nach Syra zuruͤck. . 10. 20. 30. „ 
geht ab nach Athen.. II. 21. 1. Abends 8 
kommt an zu Alexandrien. 4. 14. 24. Morgens Din 
geht ab nach Athen 7. 17. 27. „ 9 50 


und braucht 3 Tage 4 Stunden. 


Die Reiſekoſten ſind fuͤr ſolche Entfernungen im Ganzen 
ſehr mäßig. Der Tarif bei den franzoͤſiſchen Dampfſchiffen ift 
vom Piraͤeus 
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Ueberge⸗ 


Fuͤr 1 Hund. 


nach Alexandrien 
Civitavecchia. 


Fuͤr Gold und andere koſtbare Gegenſtaͤnde zahlt man fuͤr 
Werth von 100 Francs: 


Fuͤr Gold. Fuͤr Silber. 

vom Piraͤeus nach Alexandrien. 
Civitavecchia 
Konftantinopel . 
den Dardanellen 
Livorno 
Malta 
Marſeille 
Neapel 
Smyrna. 
Syra. 


Die Reiſenden haben an Gepaͤck frei: 
die der erſten Klaſſe 200 Kilogramme 
„ zweiten „ 100 5 
dritten „ 50 35 
„ ierten „ 50 0 


Kinder unter 3 Jahren werden umſonſt mitgenommen; 
bis 9 Jahr zahlen ſie die Haͤlfte, uͤber 10 Jahr aber ſoviel 
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wie Erwachſene. Wenn männliche oder weibliche Dienerſchaft 
fuͤr die zweite Klaſſe eingeſchrieben worden, ſo darf dieſelbe doch 
unter keinen Umſtaͤnden an der Tafel der Reiſenden dieſer Klaſſe 
ſpeiſen. 

Auf den Dampfſchiffen befinden ſich ſehr wohl eingerichtete 
Reſtaurationen, welche nach den verſchiedenen Klaſſen ein Früh: 
ſtuͤck um 12 Uhr und ein Mittagseſſen um 6 Uhr liefern. Die 
erſte Klaſſe zahlt dafuͤr 6 Fr. taͤglich, mit Einſchluß des Thees, 
der Abends um 9 Uhr gegeben wird. Davon wird auf den 
Mittagstiſch 4 Fr. und auf das Fruͤhſtuͤck 2 Fr. gerechnet, der 
Wein iſt mit inbegriffen. 

Die zweite Klaſſe zahlt 4 Fr., wovon 1½ Fr. für das 
Fruͤhſtuͤck und 2½ Fr. fuͤr das Mittagseſſen gerechnet werden. 
Die Zahlung wird geleiſtet, man mag eſſen wollen oder nicht. 
Kinder unter 6 Jahren zahlen die Haͤlfte der Tafelgelder ihrer 
Klaſſe, bei Kindern unter 3 Jahren haͤngt es von dem Ueber— 
einkommen ab; doch darf nicht mehr als 2 Fr. gefodert werden. 
Die dritte Klaſſe kann ſich nach der Speiſekarte verſorgen. 
Wenn Reiſende der erſten und zweiten Klaſſe krank ſind, koͤnnen 
ſie ſtatt der Mahlzeiten Bouillon, Thee, Zuckerwaſſer und an⸗ 
dere Erfriſchungen fodern; alles, was man ſonſt verlangt, muß 
beſonders bezahlt werden. f 

Auf den oͤſtreichiſchen Dampfſchiffen hat man die 
Wahl, ob man eine Kajuͤte mit einem Bett nehmen will oder 
nicht. Die Dampfſchiffe beider Nationen haben naͤmlich, außer 
einem Salon fuͤr die Herren und einem fuͤr die Damen, kleine 
Cabinets mit 2 Betten in 2 Etagen, alles ſehr gut, ſelbſt 
prachtvoll eingerichtet und ſehr rein gehalten. Beide fuͤhren eine 
auserleſene Bibliothek mit, meiſt Werke, den Orient betreffend. 
Der oͤſtreichiſche Tarif iſt folgender: 
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Die Reiſenden erſter Klaſſe haben 40 Pfd. Gepaͤck frei, 
die der zweiten Klaſſe 30 Pfd., die der dritten Klaſſe 20 Pfd., 
und außerdem ſoviel Pfunde, als ſie Gulden fuͤr die Reiſe be— 
zahlt; das Uebergewicht wird ebenſo bezahlt, wie oben fuͤr die 
Waare feſtgeſetzt iſt. 

Die erſte Klaſſe erhaͤlt mit Tagesanbruch ſchwarzen Kaffee, 
nach 10 uhr ein Fruͤhſtuͤck, beſtehend in Thee, Kaffee und einer 
warmen und einer kalten Schuͤſſel, um 4 Uhr ein Mittagseſſen, 
beſtehend außer einer Suppe in 4 warmen Schuͤſſeln und Def 
ſert nebſt Wein. Des Abends wird wieder Thee und Butter— 
brot gegeben. Dafuͤr zahlt man 2 Gulden 30 Kreuzer. Die 
dritte Klaſſe muß ſich entweder ſelbſt mit Nahrungsmitteln ver⸗ 
ſehen oder fuͤr die Matroſenkoſt 30 Kr. bezahlen; doch werden 
nur Plaͤtze der dritten Klaſſe in den griechiſchen Gewaͤſſern be⸗ 
willigt. Uebrigens iſt man auf dieſen Schiffen nicht genöthigt, 
das Eſſen zu bezahlen, wenn man gleich erklaͤrt, daß man nicht 
geſpeiſt fein will. Auch hat man auf den öftreichifchen Dampf: 
ſchiffen die Bequemlichkeit, in jedem Hafen ein anderes Dampf: 
ſchiff abwarten zu duͤrfen; doch gilt der Empfangſchein nur 
2 Monate und man muß es ſich gefallen laſſen, wenn dann alle 
Kajuͤten beſetzt ſind, kein Bett zu erhalten. Uebrigens muß 
man ſofort bei der Ankunft in dem Hafen, wo man ſich auf⸗ 
halten will, dem Schiffscapitain, mit dem man gereiſt iſt, 
ſchriftliche Anzeige machen, um fein Recht zu bewahren. 

Die Reiſenden der erſten Klaſſe haben noch den Vorzug, 
daß auf das Hintertheil des Schiffes, das ihnen zum abgeſon— 
derten Spaziergang angewieſen iſt, die andern Klaſſen nicht 
kommen duͤrfen. 

Kinder unter 10 Jahren, wenn ſie kein beſonderes Bett 
verlangen, zahlen nur die Haͤlfte ihrer Klaſſe. 

Die zuerſt Eingeſchriebenen haben die Wahl der Kajuͤten, 
die letzten muͤſſen ſich ohne dieſelben begnuͤgen. 5 

Wenn der Capitain zur Abfahrt Alles fertig hat, wird 
nach Ablauf der Zeit kein Reiſender mehr angenommen und man 
verliert das bezahlte Geld. 

Fuͤr das Einſchreiben, das Wiegen und die Befoͤrderung 
der Bagage an Bord zahlen die beiden erſten Klaſſen 20 Kr. 
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Verſiegelte Briefe darf Niemand mitnehmen, ſonſt werden 
ſie weggenommen und der Inhaber hat alle nachtheiligen Fol⸗ 
gen zu gewaͤrtigen, die unter andern darin beſtehen duͤrften, daß 
er in gefaͤngliche Haft gebracht werden kann. 

Die Dampfſchiffahrtscompagnie erſetzt den Verluſt an der 
Bagage, mit Ausnahme unabwendbarer Gewalt, mit 2 fl. fuͤr 
das wiener Pfund. 5 

Wenn ein Reiſender baare Geldſummen bei ſich hat, ohne 
davon Anzeige gemacht und nach dem obigen Tarif dafuͤr be⸗ 
zahlt zu haben, ſo muß er das Doppelte bezahlen und das 
Vorgefundene dient zur Deckung dieſer Zahlung. Darum hat 
auch die Geſellſchaft das Recht, die Bagage unterſuchen zu laſ⸗ 
ſen. Auf das gewoͤhnliche Reiſegeld wird aber keine Ruͤckſicht 
genommen. — Wenn das Volumen der Bagage bei 50 Pfd. 


einen Kubikfuß uͤberſteigt, wird nach dem Volumen bezahlt, naͤm⸗ 


lich 2 Kubikfuß bezahlen wie 100 Pfd. 

Fuͤr die Lebensmittel, welche in der Reſtauration der 
Dampfſchiffe zu haben, ſind die Preiſe durch Aushang bekannt 
gemacht. i 

Die baaren Gelder und andere Gegenſtaͤnde von groͤßerm 
Werth muͤſſen in beſondern Beuteln oder Kaſten verpackt, ver⸗ 
ſiegelt und mit einer ſchriftlichen Erklaͤrung verſehen ſein, welche 
den Werth angibt; ſobald dieſe Gegenſtaͤnde an den Ort ihrer 
Beſtimmung in dem Zuſtande der Uebergabe abgeliefert ſind, 
hoͤrt die Erſatzverbindlichkeit der Geſellſchaft auf. 

Endlich muͤſſen ſich die Reiſenden der Dampfſchiffe allen 
Sanitaͤtsvorſchriften unterwerfen und die diesfallſigen Koſten 
in den verſchiedenen Seehaͤfen tragen, wo fie denſelben unter: 
worfen werden. 

Wer auf dem Wege über das adriatiſche Meer Venedig 
ſehen will, kann von Trieſt aus alle Montage, Donnerſtage und 
Sonnabende mit dem Dampfſchiff dahin abgehen und von dort 
alle Montage, Mittwoch und Freitage wieder zuruͤckkehren. 
Auf dem erſten Platz zahlt man 8, auf dem zweiten 5 
und fuͤr einen Bedienten 4 fl. 

Wer Ancona auf dem Wege nach Griechenland ſehen will, 
muß dies auf dem Hinwege thun, da man auf dem Ruͤckwege 
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dort eine viel unangenehmere und laͤngere Quarantaine als in 
Trieſt zu machen hat; oder man kann auch mit dem unmittel⸗ 
bar nach Ancona gehenden Dampfſchiffe dorthin vorausgehen. 
Dies faͤhrt alle Monate den 8. und 24. von Trieſt ab und 
kehrt von dort am 10. und 20. zuruͤck; der Preis iſt derſelbe 
wie oben bei den nach der Levante gehenden Dampfſchiffen. 

Endlich kann man die Reiſe uͤber das adriatiſche Meer auch 
uͤber das wenig bekannte Dalmatien machen, indem beſondere 
Dampfſchiffe langs der Kuͤſte an allen bedeutenden Orten an: 
legen und bis Cattaro gehen, von wo man freilich eine andere 
Schiffsgelegenheit bis nach dem nicht entfernten Korfu nehmen 
muß, wo man ſich wieder der Dampfſchiffe bedienen kann. Dieſe 
Kuͤſtenfahrt wird vom November bis Februar monatlich einmal, 
in den andern Monaten aber zweimal, wie folgt, unternommen. 
ö Auf dem Wege nach Cattaro geht das Dampfſchiff des 
oͤſtreichiſchen Lloyd 

vom Maͤrz bis Oct. vom Nov. bis Febr. 

ab een Trieſtt 
kommt an zu Luſſin piccolo 
geht ab von Luſſin piccolo. 
kommt an zu Zara 
geht ab von Zara 
kommt an zu Sebenico . 
geht ab von Sebenico 
kommt an zu Spalato . 
geht ab von Spalato 
kommt an zu Leſina. 
geht ab von Leſina 
kommt an zu Curzola 
geht ab von Curzola 
kommt an zu Raguſa 
geht ab von Ragufa . 
kommt an zu Cattaro 
geht ab von Cattaro 
kommt an zu Raguſa 
geht ab von Raguſa 
kommt an zu Curzola 
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geht ab von Curzola 
kommt an zu Leſina. 
geht ab von Leſina 
kommt an in Spalato . 
geht ab von Spalato 
kommt an in ©ebenico . 
geht ab von Sebenico 
kommt an in Zara 

geht ab von Zara 

kommt an in Luſſin piccolo 
geht ab von Luſſin piccolo. 
kommt an in Trieſt. 
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vom März bis Oct. 
13; „ 8. 
18% % 8. 
13. „ . 
13 „ :28. 
, 020: 
14 „„ 
15. „ 0 
15. „ 30. 
16, % . 
6 
16. „ 
17. 1. 
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vom Nov. bis Febr. 


Die Zahlung iſt folgendergeſtalt feſtgeſetzt: 


Von Trieſt nach Luſſin piccolo 


Sebenico 


Jara 


Spalato 


Leſ ina 


Lufſin piccolo nach Zara 


7 


75 


79 


„ Sebenico . 
„ Spalato 
„ Leſina 


„ Curzola 
„ Raguſa⸗ 

Cattaro 
Zara nach Sebenico 


Spalato . 


Leſina 


Curzola 


Gold und 
andere Koſt⸗ 
barkeiten 
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Gold und 
andere Koſt⸗ 
barkeiten 

für 100 2. 


Von Zara nach Raguſa 
„ Cattaro 
Sehenico nach Spalato - - 
Leſina 
Curzolaa » 
Ragufa- - - 
% RSUEGED, 1. j8 

Spalato Lefina - 
75 Curzolaa 
5 Raguſa. 

„ Cattaro 

Leſina u Curzola. 

＋ 9 Raguſa „ 
5 „ Cattarbooͤoo 
Curzola nach Raguſa 
5 „ Cattaro - 
Raguſa „ Cattaro 


Ae IS 


Jeder Reiſende hat 40 Pfd. frei, und wer eine Kajuͤte mit 
einem Bett verlangt, bezahlt 20 Kr. auf 24 Stunden. 

Die Reiſe von Cattaro nach Korfu haͤngt vom Zufall und 
vom gegenſeitigen Uebereinkommen ab. Auch kann man laͤngs 
der Kuͤſte eine Barke nach Dulcigno bei Skutari nehmen, von 
da nach Durazzo, von da unter dem wilden akrokerauniſchen 
Gebirge, weil man dann, ohne Quarantaine zu machen, nicht 
mehr in Korfu anlegen darf, nach Volo und von da nach Pa— 
tras gelangen. 

Mitunter findet ſich unmittelbare Schifagelkgenbpit von 
Cattaro nach Patras. Endlich kann man zu Lande über Sku⸗ 
tari, Janina und Arta, Miſſolunghi und Patras erreichen. 
Doch duͤrfte dieſe Reiſe nicht ſehr zu empfehlen ſein. 


Uachweisung 
der wichtigſten Schriften zur Kenntniß Griechenlands. 


Seit der Eroberung Griechenlands durch die Osmanen wurde 
dieſer klaſſiſche Boden dem übrigen Europa fo unzugaͤnglich, daß 
Jahrhunderte hindurch eigentlich keine Kunde davon mehr ver⸗ 
lautete. 

Aus dem 15. Jahrhundert iſt zwar das Itinerarium des 
Ciriaco de' Pizzicolli aus Ancona vorhanden, welches aber erſt 
1742 zu Florenz gedruckt ward. Aus dem 16. Jahrhundert iſt 
keine Reiſebeſchreibung in Griechenland bekannt, ſondern nur 
Nachrichten uͤber den buͤrgerlichen und kirchlichen Zuſtand Kon⸗ 
ſtantinopels im 15. und 16. Jahrhundert, die unter dem Titel: 
„Turco-Graecia“ zu Baſel gedruckt wurden. Darin wird das 
damalige Athen mit dem Fell eines vermoderten Thieres ver⸗ 
glichen. i 

Aus dem 17. Jahrhundert ſind einige Nachrichten von 
Des hayes vorhanden, der im Jahr 1621 als franzoͤſiſcher Ge⸗ 
ſandter bei der Pforte angeſtellt war; allein wie wenig er jenen 
klaſſiſchen Boden gekannt, geht daraus hervor, daß er das 
Parthenon ein ovales Gebaͤude nennt, das dem unbekannten 
Gott gewidmet geweſen, von dem Paulus ſpricht. Die Venedig 
naͤher gelegenen Provinzen wurden bekannter und ſchon 1764 
erſchien daſelbſt eine Istoria di Dalmazia von Giovanni Lucio. 
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Erſt zu Ende des 17. Jahrh. eroͤffnet G. de la Guilletiere 
die Reihe der Reiſebeſchreiber in Griechenland mit ſeiner Voyage 
d’Athenes et de Candie. Paris 1675 und Lacédémone ancienne 
et nouvelle. 1676. Allein dieſe Arbeit wird von Manchem 
nur fuͤr die eines literariſchen Betruͤgers gehalten. 

Tavernier, der große Reiſende, iſt in ſeinem 1769 er⸗ 
ſchienenen Bericht über Athen fo unzuverläffig, daß er dem 
Parthenon ſchwarze Saͤulen gibt und die noch vorhandenen 
Saͤulen des Jupitertempels dem Theſeuspalaſt zuſchreibt. 

Spon und Wheler ſchrieben 1676 das erſte gruͤndliche 
Werk uͤber Hellas vor der Eroberung durch die Venetianer im 
J. 1688, das unter dem Titel: Journey through Greece von 
G. Wheler, London 1682, herauskam, franzoͤſiſch: Spon et 
Wheler, Voyage d’Italie, de Dalmatie, de Grece et du Le- 
vant. Amſterdam 1679. 2 Bde. Lyon 1678. 12. 3 Bde. Haag 
1723. 2 Bde. 

Nachdem dieſe Reiſenden die Bahn gebrochen hatten, er⸗ 
ſchienen zuerſt Chardin's Voyages. Amſterdam 1711. 10 Bde., 
dann Tournefort's Relation d'un voyage au Levant. Paris 
1717, die 177376 in 3 Bdn. zu Nürnberg deutſch von 
G. W. Panzer herauskam. 

Nach ihm ward Fourmont 1728 auf Befehl Ludwig's XV. 
für archaͤologiſche Zwecke nach Griechenland geſchickt. Er fam: 
melte allerdings viele Inſchriften; allein er machte betruͤgeriſcher⸗ 
weiſe deren noch mehre nach: um dies aber zu verheimlichen 
und um den Ruhm zu haben, daß nach ihm Niemand mehr et⸗ 
was finden ſollte, zerſtoͤrte er die echten Inſchriften und ließ 
mit wahrem Vandalism mehre Staͤdte, z. B. Sparta, bis auf 
den Grund zerſtoͤren. Rouſſeau ſagte daher mit Recht: Les 
Frangais ne respectent aucun monument. Barthelemy hat in 
ſeinem „Anacharſis“ ſich oft von den falſchen Angaben Fourmont's 
verfuͤhren laſſen. 5 

Bruyn's Voyages au Levant, Delft 1700 und. öft. iſt 
nicht bedeutend. 

Um ſo gruͤndlicher erſcheint aber Stuart's und Revett's 
Antiquities of Athenes, London 1761. 87, 94, 1816. 4 Bde. 
Fol. N. verm. Aufl. London 1825 fg. Deutſche, mit Zuſaͤtzen 
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vermehrte Ueberſetzung. 3 Thle. Darmſtadt 1830 fg. Stuart 

hatte ſich mit Revett 3 Jahre in Attika aufgehalten und des 

Letztern Zeichnungen und architektoniſche Vermeſſungen verdienen 

die vollſte Anerkennung. 1764 ging Chandler mit demſelben 

Zeichner Revett nach Griechenland und dieſer Reiſe verdanken 

wir Chandler's treffliche Travels in Greece, Oxford 1776, 

deutſch pz. 1777, und deſſen Travels in Asia minor, 1775, 

deutſch Lpz. 1776. | 
Graf Paſche die Krienen, ein Holländer, welcher feine 

Descrizione dell' Archipelago zu Livorno 1773 herausgab. 

Choiſeul Gouffier, Voyage pittoresque de la Grece, Pa⸗ 
ris 1782. Ins Deutſche uͤberſ. Gotha 1798. 

Sulzer's Geſchichte Daziens. Wien 1782. 

Gay, Voyage littéraire de la Grece, Paris 1783. 

Mouradja d'Ohſſon, Tableau general de Pempire othoman, 
Paris 17871821. 

Savary, Reiſe nach Griechenland, Nuͤrnberg 1787. 

Beſchreibung des Archipelagus, aus dem Franzoͤſiſchen. Peters⸗ 
burg 1792. 

Reiſe nach Sicilien, Athen und den Inſeln des Archipelagus, 
aus dem Engl. Leipz. 1798. 

Antenor, Voyage en Grece, Leipzig 1802. ueberſetzung. 
Lpz. 1804. 

Bartholdy, Bruchſtuͤcke zur nähern Kenntniß des heutigen 
Griechenlands. Berlin 1805. 

Pouqueville, Voyage a Morée, à Constantinople, en Alba- 
nie etc. Paris 1805. 

Bibliotheque grecque, histoire chronologique. 2 Bde. 
Wien 1810. ö 

Hobhouſe, Journey through Albania and other provinces 
of Turkey, during 1809 and 1810. London 1813. 

ukert, Gemälde von Griechenland. Königsberg 1811. Darm⸗ 
ſtadt 1833. 

Iken, De statu Graeciae hodierno deque Neohellenorum 
seu Romaicorum historia tam politica quam literaria. 


Bremen 1817. 
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Walpole, Weakness and decline of the turkish Monarchy. 
London 1817. 

Cſaplovics, Slavonien und Croatien. Peſth 1819. 

W. T. Krug, Griechenlands Wiedergeburt. Leipzig 1821. 

Vaudoncourt, Schilderung des heutigen Griechenlands, aus 
dem Engl. mit Zuſaͤtzen von Bergk. Leipzig 1821. 

Dodwell, Claſſ. und topograph. Reife nach Griechenland im 
Jahre 1801, 5 und 6, aus dem Engl. von Sickler. 2 Bde. 
Meiningen 1821. 

Ottfried Muͤller, Geſchichte der helleniſchen Staͤmme und 
Staͤdte. Breslau 1821. 

Muͤnch, Ueber die Tuͤrkenkriege, namentlich des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Leipzig 1821. 

Th. Erskine, A letter on the subject of the Greeks. Lon⸗ 
don 1822. 

Stourdza, La Grece en 1821. Leipzig 1822. 

Chr. Muͤller, Reiſe durch Griechenland und die ioniſchen Inſeln. 
Leipzig 1822. 

de Pradt, La Grece relativement à Europe. Paris 1822. 

Gallerie der Griechen und Tuͤrken von C. H. Menzel. Bres⸗ 
lau 1822. 

Iken, Helenion. Ueber Kultur, Geſchichte und Literatur der 
Neugriechen. Leipzig 1822. 

Schubert, die Geſchichte der Griechen von den aͤlteſten bis auf 
die neueſten Zeiten. Neuſtadt 1822. 

Depping, La Grece. 4 Bde. Paris 1823. 

Gell, Narrative of a journey in the Morea. London 1823. 

Lieber, Tagebuch meines Aufenthalts in Griechenland. Leip⸗ 
zig 1823. 

E. Simon, Bemerkungen über den politiſchen Zuſtand Grie- 
chenlands. Hamburg 1823. 

Griechenland und die Griechen, nach dem Engliſchen von 
W. A. Lindau. Dresden 1823, 1831. 

Griechenland in den Jahren 1821—1822, ein politiſcher Brief⸗ 
wechſel aus dem Engliſchen von W. T. Krug. Leipzig 1824. 

Leſſen, Schilderung einer enthuſiasmirten Reiſe nach Griechen⸗ 
land. Goͤrlitz 1823 
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Depping, Griechenland und die Griechen. Peſth 1823. 

Tagebuch einer Reiſe nach Morea in d. J. 1822—23. Tuͤbin⸗ 
gen 1824. 

Pouqueville, Histoire de la régenération de la Grece. 
Paris. 4 Bde. 1824. Deutſch herausgegeben von Hornthal. 
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chen uͤber Staatsweſen, Literatur und Dichtkunſt neuerer 
Griechen, herausgegeben von C. Iken. Leipzig 1825. 
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Graͤtz 1828. 

Rizo Nerulos, Litterature grecque moderne. Genf 1828. 

— — Histoire moderne de la Grece. Genf 1828. 

A. Soutzo, Histoire de la revolution grecque. Paris 1829. 
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jetzigen Bewohner. Leipzig 1831. 

Expedition scientifique de Morée, Architecture, inscriptions 
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politiſch dargeſtellt. Quedlinburg 1836. 

v. Hammer, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. 2. Ausg. 
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Aldenhoven, Topographiſcher Plan von Athen und Umgebung 
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Anhang 


Anleitung zur Bereisung des König- 
reichs Griechenland. 


Mit Beruͤckſichtigung der oben gegebenen Anleitung zur Reiſe 
in Griechenland wird der Reiſende feinen Plan: mehr oder we⸗ 
niger auf dieſem klaſſiſchen Boden zu ſehen, hauptſaͤchlich nach 
der Zeit einrichten, die er darauf verwenden kann. Doch iſt es 
nothwendig, demſelben hierzu die erfoderliche Anweiſung zu ges 
ben, um nach Maßgabe der Wichtigkeit der zu beſuchenden Orte 
unter allen Umftänden fo viel als möglich zu ſehen. Wir laſſen 
daher einige Vorſchlaͤge zur Bereiſung von Griechenland folgen, 
von denen der Reiſende nach Umſtaͤnden waͤhlen kann. 


1) Reiſe durch ganz Griechenland fuͤr den in 
der Zeit nicht beſchraͤnkten Reiſenden. 
Athen wird, da die meiſten Reiſenden ſich hier concentri⸗ 


ren und dies der wichtigſte Punkt Griechenlands iſt, den jeder 
ſehen muß, als der Ort des Anfangs zur Bereiſung dieſes klaſ— 
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ſiſchen Landes angenommen. Von Athen geht man zuvoͤrderſt 
nach der Inſel Euboͤa (Negropont). Unter den Wegen da⸗ 
hin geht der naͤchſte uͤber Daulia und Tanagra und iſt die 
Entfernung nur 15 Stunden. Man verlaͤßt Athen an ſeinem 
noͤrdlichen Theile und laͤßt die Artilleriekaſerne rechts. Der Weg 
führt zuerſt längs ſchoͤn angelegter neuen Gärten bis in die 
Nähe des Dorfes Patiſſia (Padiſcha). Das Dorf bleibt rechts; 
ſodann geht man durch einen Theil des Olivenwaldes, uͤber 
einen Arm des Kephiſſos nach dem Dorfe Kukuvaig. An dieſem 
Dorfe wendet ſich der Weg links, das Dorf bleibt rechts liegen; 
von hier aus erblickt man rechts die Militairkolonie Heraklia, 
welche eine Viertelſtunde entfernt iſt, ſowie das ſchoͤn gelegene 
Dorf Kephiſſia; links bleibt die Ortſchaft Menidi „welches die 
Stelle des alten Acharnaͤ einnehmen ſoll. Der Weg bleibt noch 
eine Zeitlang in einer angebauten Gegend, dann kommt man 
an das tiefe Bett des Kephiſſos, uͤber welchen man bei einer 
Muͤhle geht; von hier aus iſt die Gegend unfruchtbar. Der 
Weg fuͤhrt uͤber die Abdachungen, welche der Parneß bildet, 
und nach 5 Stunden gelangt man zur Fontaine Tatoi. Das 
Dorf Liopefi bleibt rechts in einer Schlucht liegen; links vom 
Brunnen find die Ruinen von Dekelia. Von hier aus bleibt 
der Weg in der Bergſchlucht und führt nach 1’, Stunde zu 
einer zerſtoͤrten Kapelle, Hagios Merkurios (vermuthlich hat im 
Alterthum hier ein Tempel geſtanden). Nahe bei der Kirche iſt 
eine ſchoͤne Quelle. Der Weg geht weiter durch eine Ebene 
und fuͤhrt uͤber einen kleinen Bach, der ſich in den Aſopos er: 
gießt; 17% Stunde von Hagios Merkurios fuͤhrt ein Weg rechts 
uͤbers Gebirge nach dem 12 Stunden von Athen entfernten 
Oropos. Der Weg, ſtets in der Ebene bleibend, fuͤhrt uͤber 
den Aſopos; 4 Stunden von Hagios Merkurios ſind die Ruinen 
von Tanagra in einer ſchoͤnen vom Aſopos durchfloſſenen Ebene. 
Von Tanagra aus bleibt der Weg noch eine kurze Strecke in 
der Ebene, dann fuͤhrt er uͤber eine kleine unfruchtbare Anhoͤhe 
in die ſchoͤne Ebene des 2 Stunden von Tanagra entfernten 
Drameſi, welches die Stelle des alten Delion einnehmen ſoll, 
wo ſich ein Tempel des Apollo befand, der nach dem Muſter des 
Tempels auf Delos erbaut war. Der Weg fuͤhrt weiter durch 
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eine fruchtbare Ebene nach dem Dorfe Gierali. Von Gierali 
aus führt der Weg über eine kleine Anhöhe; das Dorf Vathy 
bleibt links liegen, ſowie auch der Weg, der von hier aus di⸗ 
rekt nach Theben fuͤhrt. Man kommt nun zu einem Hafen, der 
durch eine Halbinſel gebildet wird; der Weg fuͤhrt uͤber die 
Erdzunge, durch welche die Halbinſel mit dem Feſtlande zuſam⸗ 
menhaͤngt. Auf der andern Seite der Halbinſel iſt ein zweiter 
Hafen. Zwiſchen der Halbinſel und der Inſel Negroponte, 
welche nur etwa 300 Fuß entfernt iſt, liegt eine kleine Felſen⸗ 
inſel, worauf ſich ebenfalls Befeſtigungen vorfinden, wodurch die 
Einfahrt in den großen Hafen von Negroponte, wo nicht un⸗ 
möglich gemacht, doch ſehr erſchwert wird. Ein Vorſprung der 
Inſel Negroponte naͤhert ſich dem Feſtlande und iſt nur etwa 
150 Fuß entfernt, auf demſelben befinden ſich ebenfalls Befe⸗ 
ſtigungen, um den Eingang in den großen Hafen zu vertheidi—⸗ 
gen. Von hier aus hat man eine ſchoͤne Ausſicht auf den großen, 
ſichern, von allen Seiten eingefchloffenen Hafen, die Stadt 
Negroponte und die auf dem Feſtlande liegende Citadelle 
Karababa. Der Weg fuͤhrt weiter um den großen Hafen, theils 
auf einem ſchlechten venetianiſchen Steindamme, theils uͤber 
glatte Felſen, ſodaß dem vorſichtigen Reiſenden anzurathen iſt, 
vom Pferde abzuſteigen. Nach 3 Stunden von Drameſi gelangt 
man zum Fort Karababa, welches links vom Wege liegen bleibt 
und auf einem einzeln ſtehenden felſigen Huͤgel erbaut iſt. Die 
Inſel Negropont iſt von dem Feſtkande durch einen ſchmalen 
Kanal getrennt; mitten im Kanal befindet ſich ein Felſen, wor⸗ 
auf ein venetianiſches oder fraͤnkiſches Fort erbaut iſt, auf deſſen 
Thore das Wappen Balduin's von Konſtantinopel und uͤber 
demſelben der venetianiſche Löwe. Früher und noch vor 50 
Jahren konnten hier ziemlich bedeutende Schiffe den Euripos paſ⸗ 
ſiren und es war hier eine Zugbruͤcke. Spaͤter iſt ein Theil der 
Mauer eingeſtuͤrzt, welches eine Untiefe verurſacht hat, und es 
koͤnnen jetzt nur ganz kleine Fahrzeuge waͤhrend der Flut durch⸗ 
gehen, indem ſie ihre Maſten niederlegen. Die Bruͤcke, obwol 
ſie auf Pfeilern ruht, iſt in einem erbaͤrmlichen Zuſtande, ſodaß 
man wohl thut, vom Pferde zu ſteigen. 

Der beſchriebene Weg von Athen nach Negroponte iſt zwar 
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der kuͤrzeſte, aber auch der beſchwerlichſte, indem man bis zu 
dem 12 Stunden von Athen entfernten Drameſi keinen Ort an⸗ 
trifft und daher im Winter genöthigt waͤre, des Nachts im 
Freien zuzubringen: man wählt daher den weiter unten beſchrie⸗ 
benen Weg uͤber Oropos; doch kann man auch weiter oͤſtlich 
auf einem Umwege noch mehr ſehen. 

Von Athen aus kann zunächſt der Hymettos beſtiegen 
werden, dann wird uͤber das Lauriongebirge das Vorgebirge 
Sunion beſucht, worauf man an der Oſtkuͤſte von Attika uͤber 
Raphti und den Pentelikon nach dem Schlachtfelde von Ma: 
rathon geht. Von hier uͤber die Reſte von Rhamnos und 
Tanagra nach Aulis oder Vathy und uͤber den Euripos 
nach Chalkis oder Negropont. 

Die Inſel Eubda bereiſt man nach Norden, oder ſuͤd— 
lich uͤber Eretria nach Tamyna zum Cap Karyſto und Myrtos 
und geht dann uͤber Karyſtos auf die Dftfeite der Inſel nach 
Kumi. um direkt von Chalkis nach Kumi zu gelangen, hat 
man die Wahl zwiſchen zwei verſchiedenen Wegen: der eine, be= 
ſchwerlichere, führt in oͤſtlicher Richtung am hohen Deiphiberge 
voruͤber in 14 Stunden nach Kumi; der andere, bequemere, 
geht erſt ſuͤdoͤſtlich dem Ufer des Meeres entlang bis Aliveri 
und durchſchneidet alsdann die Inſel in der Richtung nach Nord⸗ 
oſten auf einem gepflaſterten Pfade vom Anfang des Felſenab— 
hanges eines nicht unbedeutenden Huͤgels, der ſteil nach dem 
Meer abfaͤllt. In den Felswaͤnden ſieht man zahlreiche Graͤber 
eingehauen und Stufen und Niſchen. An zwei Stellen ſprudeln 
maͤchtige Quellen aus den Felſenkluͤften und ergießen ſich un⸗ 
mittelbar in das Meer. Dieſes iſt die im Alterthume beruͤhmte 
Quelle Arethuſa, fie hat 11½ N., iſt ſehr rein und enthaͤlt 
nur wenig kohlenſauren Kalk; ſie ergießt ſich in einen waſſer⸗ 
dichten Behälter, deſſen Mauer 16 Zoll dick, innen 4 Fuß lang 
und 3 Fuß breit iſt, mit Seitenboͤſchungen nach dem Boden. 
Dem fruͤhern Waſſermangel in Chalkis iſt durch Wiederherſtel⸗ 
lung der alten Waſſerleitung abgeholfen, welche das Waſſer 7 
Stunden weit von einem Nebenberge des Delphi herleitet. Wei⸗ 
terhin treten die Berge vom Ufer zuruͤck und es öffnet ſich eine 
ſchoͤne fruchtbare Ebene, mit Feldern und Oelbaͤumen, in welcher 
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das Dorf Baſiliko liegt. Hier begann das Gebiet des alten 
Eretria. Auf den Anhoͤhen links find einige verlaſſene, einſt 
von den fraͤnkiſchen Herren der Inſel bewohnte Kaſtelle und 
Thuͤrme, rechts uͤber der Meerenge erblickt man die Hoͤhen, auf 
denen ehemals Aulis lag, und den Hafen, in welchem ſich die 
griechiſche Flotte verſammelt hatte, die Agamemnon nach den 
Geſtaden von Troja fuͤhrte. Der Weg fuͤhrt durch eine Ebene 
rechts das Meer, links das Gebirge laſſend, nach Eretria, 
welches fuͤnf Stunden von Chalkis entfernt iſt. Die Lage von 
Eretria ift aͤußerſt ſchoͤn, es befindet ſich aber kein ſicherer Ha⸗ 
fen dort; eben ſo wenig gutes Trinkwaſſer. Die alte Akropolis 
befand ſich gegen Norden auf einem nahe gelegenen Huͤgel. Die 
ganze Ebene, ſowie der Fuß der Akropolis ſind mit Marmor⸗ 
blocken überdeckt, auch kann man noch die Richtung alter Stra⸗ 
ßen verfolgen. Von Eretria geht es weiter in der Ebene, die 
links von Huͤgeln und rechts von dem Meere begrenzt iſt; der 
Weg durchſchneidet an zwei Stellen bedeutende Truͤmmerhaufen 
altgriechiſcher Staͤdte. Suͤdlich von Vathia hat vermuthlich 
Amarinthos geſtanden, und bei Aliveri das alte Tamina, 
wo man mancherlei Mauerwerk und lange Graͤberſtraßen findet. 
Die Graͤber ſind ſaͤmmtlich zerſtoͤrt. Zuletzt fuͤhrt der Weg uͤber 
ein Vorgebirge, welches eine tiefe weite Bucht im Norden be⸗ 
grenzt. Mehre alte Ciſternen und zwei kleine griechiſche Ka⸗ 
pellen beweiſen, daß hier ein Dorf oder Städtchen geſtanden 
haben muß. Von der aͤußerſten Spitze des Vorgebirges blickt 
man hinuͤber uͤber die Meerenge nach den Bergen von Attika 
und uͤberſieht die weite, von Huͤgeln begrenzte Bucht, in deren 
Hintergrunde auf einer Anhoͤhe, vom Meer entfernt, das große, 
6 Stunden von Eretria liegende Dorf Aliveri auf einem Berge 
liegt. Von Aliveri geht der Weg nach Avlonari durch eine ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤne Gegend, in welcher ſich, nebſt der Ruine eines 
Kloſters, eine wohl erhaltene, in ſchoͤnem byzantiniſchen Style 
erbaute Kirche befindet; fie iſt 3 Stunden von Aliveri entfernt. 
Eine Viertelſtunde von Aliveri ſteht hart an der ſicheren Bucht 
ein venetianiſcher Thurm, neben welchem ſich die Reſte eines 
Eiſenſchmelzofens finden. In der Naͤhe ſind gute Eiſenerze, 
aber Waſſer fehlt. Neben der Kirche Hagia Thekla wird all⸗ 
19 ** 
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jährlich im September ein ſehr großer Markt gehalten, welcher 
drei Tage dauert und oft an 10,000 Menſchen verſammelt. 
Hauptſaͤchlich werden Pferde, Maulthiere und Hornvieh verhan—⸗ 
delt. Bei dem Dorfe Koniſtra ſpringt ein ſtarker Bach, der im 
hohen Gebirge durch eine vorſtehende Felſenwand in ſeinem Laufe 
gehemmt wird und in unzaͤhligen Spalten des Kalkgebirges ver— 
ſchwindet, aber auf einmal wieder unter einem uͤberhaͤngenden 
Felſen hervorquillt. In der Gegend dieſes ſchoͤnen Dorfes, nahe 
dem kleinen Orte Manikia, befinden ſich ſehr ausgedehnte gut 
erhaltene Ruinen aus verſchiedenen Zeiten. Zwei Stunden weiter 
gelangt man nach Kaſtrovolo, berühmt durch feinen Wein, Oel 
und durch die ſorgfaͤltige Bebauung ſeines Bodens; von hier 
aus iſt noch ¼ Stunde bis zum Städtchen Kumi, ſuͤdlich 
vom Vorgebirge Kili auf einer maleriſchen Anhoͤhe erbaut, eine 
Stunde vom Meere entfernt. Hier iſt, wenn auch kein Hafen, 
doch eine Rhede mit gutem Ankergrunde, wo zahlreiche Handels⸗ 
fahrzeuge liegen. Am Ufer ſtehen neben Fiſcherhuͤtten einige 
Magazine und proviſoriſche Sanitaͤtsgebaͤude. Die Kumioten 
treiben einen lebhaften Handel mit rothem Wein, den die um⸗ 
gegend in vorzuͤglicher Guͤte hervorbringt. Ihre Schiffe befahren 
das ägaͤiſche Meer in allen Richtungen und gehen beſonders 
haͤufig nach Athen, Smyrna, Konſtantinopel, Odeſſa und Sa⸗ 
lonichi. Im Winter ziehen die Kumioten alle Schiffe an das 
Land, da die Rhede unſicher iſt. 6 
Eine Stunde von Kumi am Cap Kili finden ſich auf einem 
kleinen Plateau großartige Subſtruktionen und am Abhange 
nach dem Meere zu einzelne Saͤulenſtuͤcke und Kapitaͤler ſchein⸗ 
bar von hohem Alter. In den Bergen, nordweſtlich von Kumi, 
ſind bedeutende Braunkohlengruben, welche von deutſchen Ar⸗ 
beitern unter Leitung des Lieutenants von Schiller betrieben 
werden. Das Kohlenlager, zum großen Theil aus in Braune 
kohle verwandelten Baumſtaͤmmen noch erkennbarer Holzarten 
beſtehend, liegt unter ſehr jungen Mergelbildungen auf Thon, 
iſt 16 Fuß hoch und wird nach einer eigenen Methode auf ein⸗ 
mal abgebauet. Dieſe Kohlen werden bereits für die koͤniglichen 
Dampfſchiffe verwendet. In der Naͤhe des Bergwerkes finden 
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ſich auch ſchöne Serpentinlager, in welchem viel Chromeiſen 
vorkommt. 

Eine Stunde nordöftlich von Kumi liegt etwas verſteckt, 
aber ſehr romantiſch ein dem Erloͤſer geweihtes Kloſter am Fuß 
eines ſteilen Berges, auf welchem ſich die Truͤmmer einer alten 
Burg finden. 

Will man direkt von Chalkis nach Karyſto, ſo folgt man 
dem vorſtehenden Wege nach Kumi bis Aliveri, von da geht 
der Weg nach dem 4 Stunden entfernten Dyſto; am Wege 
dahin beruͤhrt man verſchiedene venetianiſche Befeſtigungen, mit 
denen der ganze ſuͤdliche Theil von Eubda beſaͤet iſt. Dyſto iſt 
merkwuͤrdig durch einen ziemlich bedeutenden Landſee, welcher 
durch Katavothren mit dem Meere in Verbindung ſteht. Von 
hier führt der Weg nach dem 4 Stunden von D. entfernten 
Amiropotamo, und von da nach dem 6 Stunden entlegenen 
Stura, einem Orte von 1000 Einw. albaneſiſcher Abkunft; die 
Akropolis daſelbſt iſt ſehenswerth. 

Oeſtlich, nahe bei Stura, erhebt ſich eine ſteile Felskuppe, 
auf welcher alte Marmorbruͤche ſind. Der Marmor iſt weiß 
und von Chlorit gruͤn geſtreift. Eine halbe Stunde noͤrdlich 
von Stura findet man noch am Meere Serpentin, der einige 
Asbeſtadern enthält. Von hier führt der Weg über den Berg⸗ 
ruͤcken; dann geht man 1½ Stunde von Stura laͤngs einem 
Bergabhange hin, an dem ſich rechts, nicht hoch uͤber dem 
Wege, mehre alte Marmorbruͤche zeigen; es ſind die von Mar⸗ 
marium, welcher Ort weſtlich nach dem Meere zu lag, wo noch 
die Reſte von dem Tempel des marmariſchen Apollo zu ſehen. 
Am Abhange ſteht eine kurze dicke Saͤule. 

Man hat von hier aus die Ausſicht auf die Inſel Petali, 
wo ſich noch die Ruinen des alten Molos vorfinden. 

Von hier aus führt der Weg nach Karyſto, welches 6 
Stunden von Stura entfernt iſt. Dieſe Stadt war beruͤhmt 
wegen des vortrefflichen, in alle Gegenden verführten Marmors, 
welcher in der Nähe gebrochen und hier verarbeitet wurde, und 
wegen des Steins, den man in Faͤden zerlegen und weben konnte. 
Die vom Strande an ſich ſanft erhebende Ebene iſt ſehr frucht⸗ 
bar. Ueber der Stadt erheben ſich auf ſteilen, beſonders auf 
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der Nordſeite ſenkrecht herabfallenden Felſen die nicht unbe⸗ 
deutenden Ruinen einer venetianiſchen Burg, von den Italienern 
Castel-rosso, von den Franzoſen Chäteau-roux genannt. Die 
Stadt Karyſto zaͤhlt 2000 Einwohner und iſt der Sitz eines 
griechiſchen Biſchofs. Es find daſelbſt noch einige tuͤrkiſche Fa— 
milien und die Moſchee hat man in eine griechiſche Schule um: 
gewandelt. Die Waſſerleitung, welche das Waſſer nach Karyſto 
führt, geht über Bogen und ſcheint aus dem Mittelalter her 
zuruͤhren. Die alte Stadt lag an der Stelle, welche jetzt Pa⸗ 
laͤochora heißt; man hat daſelbſt mehre Reliefs von Marmor, 
aber von ſchlechter Arbeit gefunden, ſowie auch mehre Graͤber. 
Palaͤochora liegt zwiſchen dem Hafen und der jetzigen Stadt 
Karyſto. Man findet am Fuße des Kaſtron Reſte helleniſcher 
Mauern, welche vermuthen laſſen, daß daſelbſt die Akropolis 
von Karyſto geweſen ſei. Zu Palaͤochora, nahe bei der neu ge: 
bauten Kirche Hagia Jeruſalem, befindet ſich eine helleniſche 
Waſſerleitung. Zwei Stunden S. O. von Karyſto, an einem 
Orte, Kaſtri genannt, ſind helleniſche Ruinen, ſowie auf dem 
weſtlichen Vorgebirge, welches den Hafen bildet. Suͤdweſtlich 
von K., gleich beim Eingange in den Euripos, liegen die vier 
kleinen Inſeln Petalia; fie bilden einen ſichern Hafen. Zwei 
Stunden N. W. von K. bei dem Dorfe Melizona ſind Gaͤnge 
von Amiant. 

3 Stunden N. O. von K. liegt das Dorf Kalianon, wel⸗ 
ches den berühmten Honig liefert, den die Tuͤrken Giulbali, 
d. h. die Blume des Honigs, nennen. Zur Tuͤrkenzeit war er 
für das Serail des Sultans beſtimmt und aufs ſtrengſte beſtraft 
wurde, wer auch nur eine Kleinigkeit vorenthielt. Der Berg 
Ocho, welcher die Gegend von K. im Norden begrenzt und eine 
Höhe von etwa 4200 Fuß hat, iſt aͤußerſt beſchwerlich zu er⸗ 
ſteigen; zwiſchen zwei ungeheuern Felſenſpitzen findet ſich ein 
Tempel des Neptun. Man braucht 2½ Stunde von Karyſto 
dahin zu gelangen; bis zum Fuße kann man reiten, alsdann 
muß man aber zu Fuß gehen. Die Abhaͤnge des Gebirges ſind 
mit Wald bewachſen und ernaͤhren viele Baͤche. Das Holz, 
das ſie bedeckt, beſteht theils aus Eichen, theils aus Kaſtanien. 
Von der Höhe des Berges lohnt eine der ſchoͤnſten Ausſichten, 
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die man ſich denken kann, die uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten 
reichlich. Neben dem Tempel befindet ſich eine dem heiligen 
Elias geweihte Kapelle, wovon der Berg ſeine neuere Benen— 
nung erhalten hat. An einem Tage im Juni begeben ſich alle 
Einwohner der Umgegend dahin und ſchlafen die Nacht daſelbſt. 
Des andern Morgens lieſt ein Geiſtlicher die Meſſe. Hierauf 
ſucht ſich jede Gemeinde einen ſchattigen Platz, mit Waſſer ver⸗ 
ſehen, wo ſie das Feſt mit Tanz beſchließt. Von Chalkis 
kann man auch auf einem andern Wege den Oſten der In- 
ſel Eubda beſuchen. 

Der Weg von Chalkis uͤber das Gebirge nach Kumi iſt 
viel angenehmer und romantiſcher. Man verfolgt nach Uebers 
ſteigung einer maͤßigen, aber ſteinigen Anhoͤhe das Thal, in 
welchem die Waſſerleitung herabkommt, verlaͤßt dieſe nach drei 
Stunden, um bei dem Dorfe Purno (Garten) vorbei in 2 Stun⸗ 
den bei Miſtro den Fuß des Gebirges zu erreichen. Nach zwei— 
ſtuͤndigem Aufwaͤrtsſteigen, theilweiſe im ſchattigen Gebuͤſch, 
erreicht man den hoͤchſten Punkt des Weges, welcher ſowol weſt⸗ 
lich über die fruchtbaren Gefilde von Steni bis Pſachna, den 
nördlichen Meerbuſen und die Kuͤſte des Feſtlandes, als auch 
ſuͤdweſtlich uͤber Vathia und Eretria und den ſuͤdlichen Buſen 
bis Attika eine der ſchoͤnſten und großartigſten Anſichten Grie⸗ 
chenlands gewaͤhrt. 

Der Weg geht von hier zwei Stunden auf dem Ruͤcken 
des Gebirges hin, zieht ſich dann gegenuͤber von dem Dorfe 
Makrichori bei einem romantiſchen Brunnen vorbei abwaͤrts, 
laͤßt das Dorf Achava links auf der Anhoͤhe liegen und betritt 
die fruchtbaren Gefilde der Gemeinde Koniftra, ſich mit dem von 
Aliveri kommenden Wege vereinigend. 

Hat man auf dieſe Weiſe den füdöftlichen Theil der Inſel 
Eubda bereiſt, fo geht man dann über Artemiſion nach der 
Nordoſtſpitze der Inſel. Auf der Reiſe von Kumi hier⸗ 
her kann man am beſten die Schiffsgelegenheit und den Wind 
wahrnehmen, um die Sporaden zu bereiſen, von denen zus 
ruͤckgekehrt man die Reife auf der Inſel Eubda fortſetzt und 
über Hiſtia die Bäder von Aedepſos beſucht, von wo man 
über Aegaͤ und Meſſapia auf das feſte Land nach Böotien 
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zurückkehrt. Hier wird der Reiſende zuerft das alte Theben 
ſehen, dann die Ueberſchwemmungen des Kopaigfees und die 
Katavothren, ſodann uͤber den Ptoon nach Larymna und am 
opuntiſchen Golf nach Talanti gehen, um laͤngs des Kanals von 
Talanti und des Golfs von Zeitun oder Lamia uͤber Thronion 
der Tapferkeit an den Thermopylen ſeine Huldigung zu bringen. 
Von Theben nach den Thermopylen fuͤhrt der beſte 
Weg am Dorfe Pyri, welches noͤrdlich von Theben liegt, vor⸗ 
bei: ein kleiner reißender Strom, genannt Kannabari (Thespios), 
der unter den Trümmern von Thespiaͤ entſpringt, wird hier 
gegen das Bett des Ismenos ſtroͤmend bemerkt, wo beide dann 
vereint in den See Hylika fließen; allein im Sommer verlieren 
fie in dem lockern und durſtigen Boden der thebaniſchen Weis 
zenfelder ihr Waſſer, ehe ſie den See erreichen. Die Ebene, 
durch welche der Weg fuͤhrt, iſt aͤußerſt fruchtbar und gut an— 
gebaut. Nach zwei Stunden von Theben gelangt man zu zwei 
großen Steinbloͤcken, zwiſchen welchen der Weg hindurchfuͤhrt, 
auch mehre andere Ueberreſte zeigen ſich in der Nachbarſchaft 
umher. Am nördlichen Ende der Ebene befinden ſich die zwei 
Hügel Eleuſa, zwiſchen welchen durch eine enge Schlucht der 
Ismenos ſich in den hyliartiſchen See ergießt. Der See iſt 
1¼ Stunde in gerader Linie von Theben entfernt. An dem 
von dem See emporſteigenden Ufer bemerkt man einige Spuren 
antiker Gebäude und alte Grabmäler. Wahrſcheinlich zeigen fie 
die Lage von Hyle an, welche von Homer und Strabo genannt 
wird, die aber Pauſanias ebenſo wenig angegeben hat, als 
den See ſelbſt. Sie ward bald Hyle bald Hylika genannt. 
Vielleicht waren ehemals die naͤchſten Huͤgel umher mit Wald 
bedeckt, wenigſtens ſcheint der Name Hyle es ſo anzuzeigen, 
obgleich es wol von Elos, Sumpf, abſtammen mag. Manchmal 
wird derſelbe auch der See von Theben genannt, um ihn von 
dem Kopais zu unterſcheiden; er heißt auch der See von 
Sengena von dem benachbarten Dorfe; allein ſein gewoͤhnlicher 
Name iſt jetzt Likaris. Er erhielt ſeinen Namen von der nahen 
Stadt Hyle, die ſpaͤter pluraliſch Hylaͤ genannt wurde. Ores⸗ 
bios, den Hektor vor Troja erſchlug, hatte daſelbſt gewohnt 
und ſeine reiche Herrſchaft bis an den Kopais ausgedehnt. 
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Auch Tychos, ein geſchickter Lederarbeiter, der den Schild des 
telamoniſchen Ajax verfertigte, wohnte in Hylaͤ und nach Mo⸗ 
ſchus moͤchte es ſcheinen, als ſei es auch Pindar's Vaterſtadt 
geweſen. 

Der See iſt gewiſſermaßen in zwei Theile getheilt durch 
zwei Vorſpruͤnge, die ſich in der Mitte deſſelben von beiden 
Seiten ſo nahe begegnen, daß nur eine ſchmale Enge die eine 
Hälfte mit der andern verbindet. Der nördliche Vorſprung, ein 
ſchroffer Felſen, heißt Klematarias, den ſuͤdlichen bilden die beiden 
Hügel, Eleuſaͤ genannt. Ueber die Enge führte einſt eine Bruͤcke, 
deren Reſte man im Waſſer erkennt. 

Stephanus von Byzanz und die alten Biographen des Pins 
dar geben als Geburtsort des Dichters Kynoskephalaͤ an und 
nennen es bald Gegend bald Ortſchaft. Da die theſſaliſche gleiche 
namige Gegend die ſogenannten Hundskoͤpfe bei Skotuſſa be⸗ 
ſchrieben wird als gleiche nebeneinander liegende Huͤgel, jo iſt 
zu vermuthen, daß die beiden koniſchen einander auffallend aͤhn⸗ 
lichen Hügel Eleuſaͤ die boͤotiſchen Hundsköpfe find. Xenophon 
gibt ſie im thebaniſchen Gebiet, wie es ſcheint gegen Thespiaͤ 
hin, an, doch ohne naͤhere Beſtimmung. Nimmt man die Eleuſaͤ 
für Kynoskephala an und die Ruinen an ihrem Fuße für Hylaͤ, 
fo erklärt es ſich, wie bald das eine, bald das andere als Hei— 
mat des Pindar angegeben werden konnte. 

Vom See Hylika fuͤhrt der Weg nach dem Dorfe Moriki, 
der daſelbſt vorbeifließende Bach, vermuthlich der alte Schoͤnus, 
der feine Quellen auf dem Berge Ktypavuno (Meſſapius) hat, 
ergießt ſich in den See Hylika. In der Gegend des Dorfes 
Moriki iſt das alte, ſchon Homer bekannte Schoͤnus zu ſuchen. 
Strabo kannte den Namen nur noch als Bezeichnung einer Ge⸗ 
gend im thebaniſchen Gebiet, an 50 Stadien oder 2½ Stunden 
von Theben entfernt und vom Schoͤnus durchfloſſen. Dieſe Angabe 
paßt nur auf den Gießbach, der aus dem Thale von Moriki 
herab in den hyliſchen See fließt und bei ſeiner Muͤndung in 
der That mit Binſen und Geſtraͤuch bedeckt iſt. Schoͤnus war 
Vaterſtadt der boͤotiſchen Atalante. Nachdem man die Hügel 
uͤberſchritten, zwiſchen denen der Schoͤnus fließt, bleibt der Pa⸗ 
ralimni (Harma) eine Viertelſtunde rechts liegen. Der Para⸗ 
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limni hat an der Nordſeite ein Katavothron mit einer Muͤhle, 
dieſes fuͤhrt das Waſſer des haliartiſchen Sumpfes, welches ſich 
durch den hyliſchen See in den Paralimni ergießt, dem euboi⸗ 
ſchen Meere zu, wo es fi am Ufer zwiſchen Anthedon und 
Chalkis in ſtarken Quellen entladet. Aelian erwaͤhnt eines boͤo⸗ 
tiſchen Sees Harma, womit wahrſcheinlich Paralimni gemeint 
iſt; denn ſuͤdlich von dieſem in nicht bedeutender Entfernung am 
Wege von Chalkis nach Theben lag der tanagraiſche Ort Harma, 
deſſen Gebiet ſich einſt uͤber dieſen Ort erſtrecken mochte. Der⸗ 
ſelbe See Paralimni konnte vielleicht von dem Orte Hyria, uns 
fern Aulis gelegen und einſt zum thebaniſchen, fpäter zum ta= 
nagraiſchen Gebiete gehoͤrig, See von Hyria benannt werden. 
Wenigſtens iſt ſowol fuͤr Harma als fuͤr Hyria der Paralimni 
der naͤchſte See. 

Das Dorf Sengene bleibt links liegen, der Weg fuͤhrt zur 
Quelle Perdikovryſis (Rebhuhnquelle), welche mit klarem und 
kuͤhlem Waſſer aus dem Boden ſprudelt, rings umgeben von 
den Schutthaufen des Kloſters Panagia Geneſias. Dies Kloſter 
wurde ½ Stunde weiter in einem Hochthale, am Fuße der 
ſchroffen Felswand des Berges Palagia, erbaut, der mit dem 
Tzukurieli und dem Megalovuno den dreigipfligen Pto on bildet. 
Das Kloſter heißt jetzt Palagia und man feiert in demſelben 
die Geburt der Mutter Gottes. um die Verlegung des Kloſters 
moͤglich zu machen, bedienten ſich die Moͤnche eines gewoͤhnlichen 
Kunſtgriffs. Sie ließen plotzlich durch ein Wunder das alte 
heilige Marienbild aus der Kirche verſchwinden. Dies erregte 
großes Aufſehen und Betruͤbniß. Man fuͤrchtete den Zorn der 
Mutter Gottes uͤber Vernachlaͤſſigung ihrer Verehrung. Nach 
einiger Zeit erſchien Maria einem alten Hirten im Traume und 
zeigte ihm an, wo fie zu finden ſei. Man grub an der bezeich⸗ 
neten Stelle und fand das Bild. Niemand zweifelte mehr an 
dem Willen der Panagia. Zahlreich ſtroͤmte das Volk aus den 
umliegenden Dörfern herbei, brach die alten Kloſtergebaͤude ab 
und baute ſie da wieder auf, wo die Panagia ſich ſelbſt ihren 
neuen Platz gewaͤhlt hatte. Die Moͤnche erreichten durch dieſen 
Kunſtgriff zweierlei: ſie entzogen ſich den habſuͤchtigen Augen 
der Tuͤrken und gaben zugleich ihrem Marienbilde größere Heiz 
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ligkeit; denn von nun an galt es, als Bild der Geoffenbarten, 
der Phaneromene, fuͤr wunderthaͤtig. 

Die heiligen Gemaͤlde vertreten bei dem Volke die Stelle 
der antiken Zoana. Sie find meiſt auf einem Holztaͤfelchen, an⸗ 
geblich mit Wachs, Maſtix und Weihrauch gemalt. Sie zeichnen 
ſich durch braunes Kolorit und viele Vergoldungen aus, und die 
Farben liegen dick auf, ſie ſind aber oft durch vieles Kuͤſſen 
und Berühren verwiſcht. Das ſtrenge Feſthalten an dem tra— 
ditionellen Typus iſt Urſache, daß man nie in dieſen Bildern 
etwas ganz Verzeichnetes oder Haͤßliches ſieht. Die heiligen 
Schnitzbilder und die ſteinernen Fetiſche der Alten mußten vom 
Himmel gefallen ſein. Die wunderthaͤtigen Kirchenbilder der 
Neuern muͤſſen auch auf außerordentliche Weiſe durch Offenba— 
rung in einer Hoͤhle, in einem Baumſtamme oder tief in der 
Erde gefunden ſein und den heiligen Lukas zum Verfertiger 
haben. Auch der Ort der Verehrung iſt nur aͤußerlich verſchie— 
den, im Weſen aber ſich gleich geblieben. Nahe bei Perdiko— 
vryſi in einem Kapellchen ohne Dach liegen mehre uncannellirte 
Saͤulenſtuͤcke aus grauem Marmor von / und 1½ Fuß im 
Durchmeſſer. Die kleinern waren wahrſcheinlich beſtimmt, Weih— 
geſchenke zu tragen. Die groͤßern gehoͤrten einem Tempelge— 
baͤude des ptoiſchen Apoll. Die Ausſicht von hier aus iſt ſehr 
ſchoͤn; man befindet ſich zwiſchen drei hohen Berggipfeln: Tzu— 
kurieli, Palagia und Megalovuno. Zwiſchen beiden letztern iſt 
der Blick nach Suͤdweſten offen. Man ſieht auf den Theil der 
kopaiſchen Seeebene, den einſt die athamantiſchen Gefilde eins 
nahmen, und erblickt im Hintergrunde den Sphinx-Berg und 
den Helikon, den jetzigen Phagas und den Palaͤovuno. 

Von Perdikovryſi fuͤhrt der Weg nach dem Dorfe Karditza 
(das Herzchen), welches von Albaneſern bewohnt iſt. Suͤdlich 
vom Dorfe in geringer Entfernung liegt ein iſolirter Felſenhuͤgel 
und jenſeits deſſelben eine Bucht der kopaiſchen Seeebene, 
die ſich gegen den hyliſchen See richtet. Auf dem abgeflachten 
nicht hohen Huͤgel ſind die Ueberreſte der Akropole Akraͤphias. 
Am noͤrdlichen und weſtlichen Fuße deſſelben iſt die Stelle der 
alten Stadt in vielen Subſtruktionen verſchiedener Gebaͤude zu 
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erkennen und die Katavothren, die fih an dem Vorgebirge 
Mytika befinden, find zu beachten. 

Von Karditza aus fuͤhrt der Weg nach dem Dorfe Kokkino. 
Es erhielt ſeinen Namen von dem rothen eiſenhaltigen Geſtein 
dieſer Gebirge, die einſt das aonifche Eiſen lieferten. Weſtlich 
von Kokkino, am Kopaisſee, liegt ein Pyrgos, der feinen Na— 
men von der unfern gelegenen Kapelle der heiligen Marina hat; 
derſelbe iſt in ſehr zerſtoͤrtem Zuſtande. Ein von Topolia (Kor 
pais) fuͤhrender Dammweg geht bis zum Pyrgos. 

Von Kokkino aus kommt man in eine Ebene, wo der Ko— 
paisſee endet. Hier ſind die ſogenannten Katavothren, durch 
welche der Kopaisfee feinen Abfluß hat. Bei der Aufraͤumung 
findet man die Eingaͤnge der meiſten mehr als zur Haͤlfte mit 
Geroͤll und verhaͤrtetem Lehm verſtopft; faſt uͤberall ſieht man 
neben den Katavothren aufgeworfene Steinhaufen, als Beweis 
älterer Reinigungen. Im aͤußerſten oͤſtlichen Winkel liegt das 
ſogenannte große Katavothron. Von der Anchoe fuͤhrt ein 
Weg an dem rechten Ufer der tiefen und wilden Schlucht hinab, 
welche der Erguß des Kephiſſos gebildet hat, und zu den alten 
Schachten. Von dieſen aus fuͤhrt der Weg durch ein kahles 
Felſenthal zu einer angebauten kreisfoͤrmigen Ebene hinab, und 
auf einer Anhöhe liegt das Dorf Martini, welches 4½/ Stun⸗ 
den von Karditza entfernt iſt; von hier aus erblickt man den 
opuntiſchen Golf nebſt den Felſengebirgen von Eubda. Von 
Martini fuͤhrt ein breites Thal mit einem Gießbache nach Kaſtri 
(Unterlarymna), welches 1½ Stunde von Martini entfernt 
iſt, und verbindet dieſes Dorf durch ſeine Lage mit den untern 
Muͤhlen. Von Martini geht der Weg in nordweſtlicher Richtung 
laͤngs der Seite eines Huͤgels hin; gegen Nordoſten befindet ſich 
eine große Ebene, man ſteigt durch einen Kieferwald aufwaͤrts 
und kommt nach einer Stunde 40 Minuten zu einigen alten 
Grundmauern von unbedeutendem Umfange, uͤber die einige 
Hundert Schritt hinab das Dorf Proskyna liegt. Auf einer 
Höhe zur Rechten befinden ſich noch einige alterthuͤmliche Rui⸗ 
nen; bei dem Dorfe iſt eine Fontaine, vielleicht die der Aeanis. 

Von Proskyna aus fuͤhrt der Weg durch eine reiche und 
fruchtbare Ebene, ſodann durch einen kleinen Kieferwald; ſobald 
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man uͤber einen Bach gegangen iſt, ſieht man vor ſich einen 
maleriſchen Huͤgel, auf deſſen Spitze ein Kloſter ſteht. Eine 
halbe Stunde uͤber dieſen Platz hinaus endigt ſich die Ebene 
und ein reißender Strom faͤllt in das Meer; wahrſcheinlich iſt 
dieſes der Plataneios des Pauſanias. Hier findet ſich ein ſchma— 
ler Engpaß, Andera genannt, nebſt den Ueberreſten einer feſten 
Mauer, die mehre Schritte weit von dem Fuße eines ſteilen 
Huͤgels bis an das Meer auslaͤuft. Die Mauer beſteht aus 
rohen Bloͤcken, von denen einige zehn Fuß lang ſind; wahr— 
ſcheinlich iſt dieſes die Grenze zwiſchen Böotien und der Lokris 
Opuntia. Am Meeresſtrande befinden ſich drei Quellen, die wer 
gen ihres ſalzigen Geſchmackes Armyra genannt werden, und 
man nimmt mit Wahrſcheinlichkeit an, daß ſie der Erguß der 
Katavothren des Melas, des Kumetes und die der Gemeinde— 
muͤhle von Topolia ſind; in dieſer Gegend hat vermuthlich das 
alte Halaͤ gelegen. Der Weg fuͤhrt durch eine große Ebene, 
den opuntiſchen Golf zur Rechten, welcher jetzt die Bucht von 
Atalanta heißt; nach einer Viertelſtunde vom Engpaſſe kommt 
man zu einigen alten Grundmauern. Nahe an dem lokriſchen 
Ufer befindet ſich eine Inſel nebſt zwei kleinen dazu gehoͤrenden 
Felſen, Atalante genannt, die nach Diodor von Sicilien ur: 
ſpruͤnglich eine Halbinſel von Euboͤa war, von welcher ſie durch 
ein Erdbeben losgeriſſen wurde. Dieſe Begebenheit wird von 
Strabo und Plinius berichtet. Die Athener machten ſie zu einem 
feſten Platze, um die Lokrer in Zaum zu halten und an ihrer 
Kuͤſte Landungen zu machen. Nachfolgende Erdbeben, denen 
dieſe Kuͤſte ſehr unterworfen iſt, ſpalteten dieſe Inſel ohne Zwei⸗ 
fel in zwei verſchiedene Felſen. Nach einer Stunde Weges von 
dem Engpaß von Andera gelangt man zu den Uoeberbleibſeln 
eeener Stadt, die aus zerſtreuten Steinbloͤcken beſteht. Der über 
den ehemaligen Grund betraͤchtlich erhabene Boden iſt fruchtbar 
und mit Gebüſchen bedeckt. Wahrſcheinlich iſt hier die Stelle von 
Opus, das der Inſel Atalante, nach Strabo, gerade gegenuͤber 
lag, 15 Stadien vom Meere, 60 vom Hafen Kynos entfernt 
und die Hauptſtadt der opuntiſchen Lokrier war. Livius berichtet, 
ſie habe nur eine Meile von der See gelegen und Kynos waͤre 
ihr Hafen geweſen. Opus blieb die Hauptſtadt dieſer Gegend 
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und ward der Sitz eines Biſchofs zur erften Zeit der chriftlichen 
Kirche, der unter der Metropole zu Athen ſtand. Von hier 
fuͤhrt der Weg durch eine fruchtbare Ebene und nach einer 
Stunde gelangt man zu den Ueberbleibſeln einer andern Stadt, 
die mit ihren Grundmauern einen beträchtlichen Umfang ein— 
nahm. Hier iſt eine Kirche, die groͤßtentheils aus alten Ueber— 
reſten beſteht. Es laͤßt ſich nicht genau beſtimmen, welcher alten 
Stadt dieſe Ruinen angehoͤren; ſie koͤnnen die von Opus oder 
Atalante ſein. Die Entfernung dieſer Ruinen vom Meere iſt 
9000 Fuß und vom Vorgebirge Kynos 12,000 Fuß. Nach 
½ Stunde gelangt man nach Atalanti, 10,500 Fuß vom 
Meere entfernt, in dem Winkel eines Thales, am Fuße eines 
Gebirges, das denſelben Namen traͤgt. Die Stadt iſt mit 
Gaͤrten und Olivenpflanzungen umgeben, was einen hoͤchſt 
freundlichen Anblick gewährt. Sie iſt 4°/, Stunden von Martini 
entfernt, der Sitz eines Untergouverneurs und hat 1500 Ein- 
wohner. Es finden ſich aber hier keine Spuren von Alterthuͤmern. 

Von Atalanti aus fuͤhrt der Weg noͤrdlich; man bleibt in 
der Ebene und paſſirt mehre Baͤche, nach 1½ Stunde gelangt 
man nach dem Dorfe Libanates, das hoͤchſt angenehm zwi: 
ſchen Olivengaͤrten liegt und eine Ausſicht auf Euboͤa und 
deſſen Golf gewaͤhrt; es liegt 3000 Fuß vom Meere entfernt. 
Am Meeresufer ſind mehre Maueruͤberbleibſel und die Akropole 
ſteht auf einem felſigen Vorgebirge, das ſich vom Meere empor— 
hebt. Jetzt heißt ſie Pyrgos, von einem neuern Thurm, der 
aus alten Steinbloͤcken erbaut iſt. Dieſer Ort beherrſcht eine 
ſchoͤne Ausſicht des Golfs ſowie auf die herrlichen Schluchten 
Euboͤas. Es iſt dieſes die Landſpitze Kynos, welche ein Städt: 
chen gleiches Namens hatte, wo man das Denkmal Deukalion's 
und der Pyrrha zeigte. 

25 Minuten von dem Dorfe Libanates landeinwaͤrts befin⸗ 
den ſich auf einem Huͤgel die Ruinen eines Palaͤokaſtron. Die 
Huͤgelſpitze iſt ganz von Mauern umgeben, die ſich in einem 
Zuſtande großer Zerſtoͤrung befinden und keinen großen Umfang 
haben. Von Libanates aus bleibt der Weg in der Ebene, rechts 
das Dorf Arkitſa. Das Gebirge naͤhert ſich dem Meere; zwei 
Stunden von Libanates kommt man zu den Ruinen von Alo pe, 
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welche auf einer bewaldeten Anhoͤhe liegen. Alope war ein ganz 
unbedeutender Ort. Von den Ruinen von Alope aus fuͤhrt der 
Weg in eine Ebene, die zum Theil moraſtig iſt; rechts am 
Meere liegt die Kirche Hagios Nikolaos, und nahe bei derſelben 
Ruine, etwas weiter rechts, das Dorf Longos, und nach einer 
Stunde von Alope gelangt man zu den Ruinen von Daphnos, 
ganz nahe an der Kuͤſte gelegen. Dieſe Stadt gehoͤrte einſt den 
Phokenſern; doch ſchon Strabo kennt es als laͤngſt zerſtoͤrt und 
die Gegend zu Lokris gehoͤrig. Nach demſelben iſt der Hafen 
von Daphnos 20 Stadien von dem Staͤdtchen Knemides ent— 
fernt, von der ſuͤdoͤſtlichen Landſpitze Kynos aber 90 Stadien 
entlegen, und nach Elatea im Innern rechnete man 120 Stadien. 
Es ſcheint alſo, daß Strabo bei ſeiner Berechnung die Umwege 
mit in Anrechnung bringt, was beſonders bei Elatea im Innern 
des Landes viel betraͤgt, da man, um dahin zu gelangen, mehre 
Gebirge uͤberſteigen muß. Von dem Hafen von Daphnos aus 
fuͤhrt der Weg durch das Dorf Neochori nach den Ruinen der 
Stadt Knemides; dieſes feſte Städtchen lag auf einer Land— 
ſpitze, welche ſowie ein Theil der Lokrer ſeine Benennung von 
dem Gebirge Knemis erhielt. Ihm gegenüber befindet ſich die 
nordweſtliche Spitze der Inſel Euboͤa, das Cap Lithada (Vor: 
gebirge Kenaͤon) in einer Entfernung von 6000 Fuß. Hart an 
der Kuͤſte von Knemides liegen drei Inſelchen, welche die licha— 
diſchen genannt wurden. Plinius gibt die einzelnen Namen der— 
ſelben an: Skarphia, Kareſa und Phokaria. Etwa fuͤnf Mi⸗ 
nuten von den Ruinen Knemides ſind zwei Thuͤrme, welche das 
Thor einer pittoresken Felſenſchlucht bilden. 10 Minuten weiter 
ſind Felſen in Geſtalt von Obelisken und in einer Stunde von 
Knemides das Dorf Palaͤochori. Dieſe Felſenſchlucht, voll Gra⸗ 
naten⸗, Feigen- und Myrtenbaͤume, iſt unbeſchreiblich reizend 
und die Ausſicht nach Eubda herrlich. Von Palaͤochori führt 
der Weg durch eine ſumpfige Ebene über den Fluß Boagrios, 
der an den Ruinen von Thronion vorbeifließt, nach dem 
Dorfe Derviſades, von da nach Andera, wo ſich Ruinen dor⸗ 
finden, vielleicht von Skarphe, dem noͤrdlichſten Staͤdtchen des 
epiknemidiſchen Lokrer, ein alter, ſchon von Homer genannter 
Ort, der fuͤr ſich klein und unbedeutend war, wegen ſeiner Lage 
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aber häufig genannt wird, 10 Stadien von der Kuͤſte. Das 
Dorf Kenuriochorio, wo eine franzoͤſiſche Aktiengeſellſchaft 
eine Runkelruͤbenzuckerfabrik angelegt hat, bleibt / Stunde links 
liegen. 

Von Andera bleibt der Weg bis Molo in der Ebene, Molo 
iſt 2 Stunden 50 Minuten von Palaͤochorio entfernt. Von hier 
aus fuͤhrt der Weg durch die Thermopylen. Zieht man 
vor die Thermopylen von Theben aus auf dem Wege uͤber 
Livadia zu erreichen, ſo wird von dem letztern Orte folgende 
Straße vorgeſchlagen: 

Von Livadia aus führt der Weg nach dem Dorfe Ka⸗ 
prena (welches weiter unten naͤher beſchrieben iſt auf dem Wege 
von Livadien nach Delphi). Der Weg geht immer nach Norden 
und bleibt ſtets in der Ebene; im Winter iſt er aͤußerſt be 
ſchwerlich, indem man uͤber mehre Baͤche gehen muß, wo ſich 
keine Bruͤcken befinden, und die durch ihr Austreten im Winter 
die Gegend verſumpfen. Von hier geht rechts der Weg nach 
Atalanti und links nach Lamia. Auf dem direkten Wege von 
Livadia nach Atalanti liegen auf dem halben Wege in der Naͤhe 
des Dorfes Chumpavo die Ruinen von Abaͤ und Hyampolis; 
A baͤ war eine alte Stadt mit einem Tempel und reichen Orakel 
des Apollo, wurde von den Perſern verbrannt, im heiligen 
Kriege aber von der allgemeinen Verheerung der übrigen Städte 
ausgenommen. Doch zuͤndeten die Böotier den Tempel an, weil 
ſich mehre geſchlagene Phokenſer hineingefluͤchtet hatten. Den 
Tempel ſah Pauſanias daher in Ruinen; aber das Staͤdtchen 
enthielt noch ſein altes Theater, die Marktgebaͤude und einige 
Tempel. Der Gottheit zu Ehren hatten ihm einſt die Roͤmer 
die Freiheit oder Selbſtaͤndigkeit bewilligt. Von dieſer Stadt 
aus ſollen die Abantes in Eubda eingewandert fein und ihre 
Benennung erhalten haben; Hyampolis ſoll ſeinen Namen von 
den aus Boͤotien vertriebenen Hyantes erhalten haben. Es kennt 
dieſe Stadt ſchon Homer und fie muß in den altern Zeiten 
nicht unbedeutend geweſen ſein, da ſie mit den Opuntiern um 
den Beſitz von Daphnos und eines Theils der Seekuͤſte kaͤmpfen 
konnte. Aber die Verwuͤſtung der Perſer und in der Folge der 
heilige Krieg brachten auch dieſer Stadt das Verderben. Pau⸗ 
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ſanias fand noch die Ueberbleibſel der Marktgebaͤude und vor 
der Stadt das Theater. Kaiſer Hadrian ließ hier eine Stoa 
anlegen, die ſeinen Namen trug. Die Einwohner des Staͤdtchens 
hatten nur einen Brunnen, denn es lag auf der Hoͤhe des Ge— 
birgs gegen die Grenze der opuntiſchen Lokrer. Schlaͤgt man 
von Kaprena links den Weg nach Lamia ein, ſo fuͤhrt derſelbe 
zwiſchen zwei kleinen Anhoͤhen durch, ſtets in der Ebene bleibend; 
links heißt der Berg Parori, rechts auf dem andern Ufer des 
Kephiſſos liegt der Ort Belefi, wo ſich die Ruinen von Paras 
potamia befinden. (Xerxes hatte den Ort vernichten laſſen und 
er blieb in Ruinen fuͤr immer.) Von hier aus hat man eine 
ſehr weit gedehnte Ausſicht auf die Ebene von Chaͤronea, nach 
Daulis, Panopeus, Chaͤronea, die Gebirge von Livadia, die 
Nordſeite des Parnaſſos und das Weſtende der Kirphis; das 
Ganze bildet eine uͤberaus reiche und anziehende Landſchaft, ſo— 
wol an ſich, als wegen ihrer geſchichtlichen Erinnerungen. Etwa 
200 Schritt vom Khane von Chaͤronea finden ſich die Truͤmmer 
jenes koloſſalen Löwen, welchen Philipp von Macedonien zur 
Erinnerung an ſeinen 338 v. Chr. uͤber die verbuͤndeten Heere 
der Griechen errungenen Sieg errichtete. Hier ſchlug Odyſſeus 
am 17. Juli 1823 die Türken, verewigte aber dieſe Kriegsthat 
auf eine ganz entgegengeſetzte Weiſe, indem er vandaliſch, ein 
zweiter Heroſtrat, dieſes ſchoͤne Denkmal durch Pulver ausein⸗ 
anderſprengen ließ, in dem hohlen Körper des Loͤwens verbor— 
gene Schaͤtze vermuthend; aber die Erwartung ſchlug fehl und 
es ward nichts gefunden, als einige Muͤnzen und Spangen von 
Gold, welche bei der Einweihung hineingelegt worden waren. 
Die Thalgegend von Chaͤronea, ohnedies ziemlich unter dem 
Meeresſpiegel und ſumpfig, wird noch ungeſunder durch den 
ſtarken Anbau von Reis. Der Weg bleibt ſtets in der Ebene, 
führt über den Kephiſſos nach dem Dorfe Maneſi, die Ebene 
iſt weniger ſumpfig und in kurzem gelangt man nach dem 
Dorfe Drachmano, von wo man in 15 Minuten nordöftlic den 
kleinen Ort Elephto erreicht, wo ſich die Truͤmmer von Ela— 
teia befinden. Sie liegen am Fuße einiger Hügel, die zur 
Kette des Knemis und Oeta gehoͤren. Seine Lage paßte ſehr 
wohl dazu, die Engpäffe gut zu vertheidigen, die von den epi⸗ 
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knemidiſchen und opuntiſchen Lokrern in dieſen Theil von Gries 
chenland führten. Andere Burgen und Städte wurden zu dem⸗ 
ſelben Zwecke hoͤher auf dem Ruͤcken der Gebirge angelegt. Nach 
Pauſanias war Elateia die größte Stadt in Phokis, doch ſei fie 
kleiner geweſen als Delphi. Die Akropolis befand ſich auf einer 
mäßigen Anhöhe und iſt nach den wenigen Ueberreſten der 
Mauern im rohen Styl von Tirynth errichtet. Elateia war 
ein Ort von großer Feſtigkeit und Wichtigkeit, und obgleich von 
den Perſern verbrannt, ſtieg es dennoch nochmals zur Macht 
und Größe empor, wodurch es in den Stand geſetzt ward, den 
Angriffen des Kaſſander zu widerſtehen, wie nachmals dem 
Taxiles, dem Feldherrn Mithridat's. Im Kampfe zwiſchen den 
Roͤmern und dem letzten Philipp von Macedonien ſchlug es ſich 
auf die Seite des Letztern, und nach Pauſanias widerſtand es 
ſogar einem roͤmiſchen Belagerungsheer, obſchon Livius angibt, 
daß es von den Römern eingenommen worden ſei. Strabo be⸗ 
richtet, daß es ein Ort von ſolcher Bedeutung geweſen, daß in 
Athen die groͤßte Beſtuͤrzung entſtand, als es von Philipp, 
Alexander des Großen Vater, eingenommen wurde. 

Die Hauptſachen in Elateia, welche die Aufmerkſamkeit des 
Pauſanias auf ſich zogen, waren die Agora, die Grabfäule des 
Elatos, ein Tempel des Aeskulap und ein Theater, von dem 
man noch einige kleine Ueberreſte erblickt. Elateig hat eine 
herrliche Ausſicht uͤber die Ebene, die den Parnaß begrenzt, an 
deſſen Fuße die Trümmer von Tithoreia wahrgenommen wers 
den. Nach Pauſanias lag dies 30 Stadien von Elateia und 
der Weg dahin ſtieg ſanft empor zu dem Tempel der Minerva 
Kranaia. Eine Stunde noͤrdlich von Elateia, gerade in ber: 
ſelben Lage, die Pauſanias beſchreibt, naͤmlich auf einem ſteilen 
Felſen von unbedeutender Hoͤhe und Groͤße, befinden ſich die 
Truͤmmer des Tempels. Er war von einem Peribolus umgeben. 
Die Suͤdſeite wird durch eine Sicherheitsmauer aus hohem Al⸗ 
terthume geſtuͤtzt und beſteht gegenwärtig noch aus eilf Stein⸗ 
lagen, in einer gewiſſen Regelloſigkeit erbaut, die ſich faſt dem 


Syſtem der Polygonkonſtruktionen nähert. Dieſer Peribolus 
war durch ein Thor verſchloſſen, deſſen Spuren man noch an 
der nordweſtlichen Ecke ſieht, wo der Eingang war. Mehre 
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Grundmauern entdeckt man noch rund um den Tempel, die 
wahrſcheinlich zu dem Portikus gehoͤrten und zu den Wohnun⸗ 
gen der Prieſter und Diener. Der Tempel ſelbſt war nicht 
groß, kleiner als das Theſeion zu Athen, doch nach demſelben 
Plane erbaut. Die untern Theile von vier Saͤulen ſtehen noch 
jetzt an ihrem Platze. Die Ausſicht von da herab beherrſcht die 
Ebene von Elateia und deſſen Gebirge. 

Von Drakomano geht der Weg weſtlich; bergauf, ſich noͤrd— 
lich wendend, kommt man in % Stunde zu den Derveni, geht über 
eine Hochebene waͤhrend einer Viertelſtunde, dann fuͤhrt der Weg 
einen ſteilen Abhang hinab bis in eine Ebene, worin ein Dorf 
liegt, welches man eine Viertelſtunde links liegen laͤßt, darauf 
kommt man in ein ſchoͤnes Thal, welches von Platanen und 
andern Baͤumen beſchattet iſt. Nachdem man ungefähr / Stunde 
in dieſem Thale fortgegangen, kommt man in die Ebene von 
Molo; rechts vom Wege, wo dieſe beginnt, liegen die Ruinen 
von Thronion, und das Dorf Kenuriochorio bleibt ungefaͤhr 
20 Minuten rechts liegen. Thronion war eine mittelmaͤßigez 
aber doch die beſte Stadt der Epiknemiden. Sie war gut bez 
feſtigt und wichtig durch ihre Lage, daher auch haͤufigen Bela— 
gerungen ausgeſetzt. Im heiligen Kriege ward ſie von den Pho— 
kenſern erobert und die Einwohner wurden als Sklaven verkauft, 
ſie erhielt ſich aber deſſen ungeachtet. Ptolomeus iſt der letzte 
Schriftſteller, der ihrer erwaͤhnt. An den Mauern floß der 
Waldſtrom Boagrios, der im Sommer gewöhnlich trocken war, 
bei Regenguͤſſen aber ploͤtzlich zu einer Breite von 200 Fuß an⸗ 
wuchs, etwas oͤſtlich von ſeiner Muͤndung, 20 Stadien von der 
Stadt, lag der Hafen von Thronion. Hier trifft man auf eine 
bedeutende Quelle des beſten Waſſers, deren Mauerwerk der 
aͤlteſten Zeit anzugehoͤren ſcheint. Rings um dieſelbe werden von 
Zeit zu Zeit die herrlichſten Statuen, Gefaͤße, Muͤnzen und 
Waffenſtuͤcke ausgegraben, welche nach Athen geſchickt worden 
ſind. Vor 3 Jahren ward durch einen gluͤcklichen Zufall in 
einem der dortigen Gebuͤſche ein gut erhaltenes Marmorſtuͤck 
von 8 Fuß Höhe und 10 Fuß Breite entdeckt, welches 17 ath⸗ 
letiſche halberhabene Geſtalten enthielt; auch dieſes ward auf einem 
eigens dazu verfertigten Wagen nach der Hauptſtadt geliefert. 

I. 20 
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In dem alten Hafen von Thronion, wo ſonſt Dreiruder 
lagen, finden ſich eine Unzahl wilder Schwaͤne, und zwar zu 
jeder Jahreszeit — es ſcheint hier ihre eigenthuͤmliche Station 
zu ſein, da ſie ſich in ſolcher Anzahl und zu jeder Zeit nirgendwo 
anders niederlaſſen. 

Nachdem man % Stunde in der Ebene fortgegangen iſt, 
kommt man zu dem Dorfe Molo, welches gegen 800 Ein- 
wohner, aber eine ungeſunde Lage hat. Wenn man ſich 
von hier weſtlich wendet, kommt man durch den andern 
Theil der Ebene; je mehr man ſich den Thermopylen 
naͤhert, deſto ſchoͤner und erhabener wird die Gegend. Zur 
Linken zeigen ſich die hohen und vereinzelten Felſen des Oeta, 
mit Wäldern bedeckt, in denen Silberlinien herabſtuͤrzen— 
der Quellen zu dem tiefgruͤnen Schatten niederſinken. Die uͤp⸗ 
pige Ebene von Trachis, von fernen Gebirgen umgeben, breitet 
ſich hier aus, waͤhrend rechts das Auge auf den Suͤmpfen der 
Thermopylen und dem melaͤiſchen Golfe ruht, der ſich bis zu 
dem Fuße der theſſaliſchen Gebirge erſtreckt. Der Weg fuͤhrt 
weiter durch den Schatten herrlicher Bäume, während wohl⸗ 
riechende Gewaͤchſe die Luft mit Wohlgeruͤchen erfüllen und der 
Wein in reichen Feſtons von einer Platane zur andern ſich zieht. 
Kein Reiz fehlt, den der begeiſterte Freund ſchoͤner Landſchaften 
vermiſſen koͤnnte. Alle ihre Schoͤnheiten zeigt die Natur hier 
in ihrer ganzen Fülle. Der uͤppige Boden iſt mit einer Fülle 
von Blumen und Bluͤten gleichſam uͤberladen. Die Olive, der 
Lorber, der Oleander und der Erdbeerbaum, der Rosmarin, 
der gelbe Jasmin und Lentiskus, der Chriſtakanthus Tama⸗ 
riskus und Gummi⸗Ciſtus wuchern auf allen Seiten in der uͤnpß⸗ 
pigſten Vegetation der Tropen und ſcheinen in dem goͤttlichen 
Klima zu ſchwelgen. 

Nunmehr naht man ſich dem beruͤhmten Paſſe der Ther⸗ 
mopylen, wo das edelſte Blut Griechenlands ſo oft vergoſſen 
ward. Ein Sumpf beginnt hier unmittelbar zur Rechten und 
dehnt ſich gegen eine Meile nach der See zu aus; allein der 
erſte Theil des Paſſes liegt noch etwas weiter empor. Der 
Kampf wuͤthete da, wo Leonidas den Heldentod ſtarb, am furcht⸗ 
barſten in dem breitern Theile des Engpaſſes. Nach ſeinem 
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Falle zogen die uͤberlebenden Spartaner ſich auf einen Hügel 
zuruͤck, der am Eingange des Engpaſſes ſtand, wo ſie ſo lange 
verzweifelten Widerſtand leiſteten, bis ſie alle umringt und ver⸗ 
nichtet waren. 

Ohne Zweifel ſtimmte der Bericht des Herodot zu der Zeit, 
als er geſchrieben ward, mit der Lokalitaͤt vollkommen uͤberein, 
allein das ganze Land hat ſeit dieſer Zeit große Veraͤnderungen er⸗ 
fahren. Das Meer hat ſich zuruͤckgezogen, Baͤche haben ihren 
Lauf veraͤndert und Staͤdte, Feſtungen und Tempel ſind von 
der Erde fortgeſchwemmt oder von Suͤmpfen verſchlungen und 
von wildem Gras und Gebuͤſch uͤberwachſen worden. Jener 
Engpaß, welcher fruͤher nur mit einem Wagen befahren werden 
konnte, iſt kein Engpaß mehr. Mehre andere große Ereigniſſe 
erhoͤhen noch außer dem perſiſchen Einbruche das geſchichtliche 
Intereſſe dieſes Ortes. Die Griechen fochten hier im Kampfe 
gegen Brennus und ſeine Gallier, ſo auch die Roͤmer gegen 
Antiochus auf demſelben Boden, welcher der Spartaner Blut 
getrunken hatte. Die Hunnen drangen zur Zeit Juſtinian's 
und die Tuͤrken unter Bajazet durch denſelben Engpaß in Grie⸗ 
chenland ein. 

Links am Fuße des Gebirges ſind die Heilquellen, von de⸗ 
nen der Engpaß den Namen Thermopylaͤ bekam, welches fein 
Hauptname bei den Griechen war, obſchon die Bewohner ſelbſt 
ihn Pylaͤ nannten. Noch jetzt heißt er Therma. Die Haupt⸗ 
quelle bricht am Fuß eines kleinen Felſen hervor, wahrſcheinlich 
der Lithos Melampygos der Alten. Dieſe Quellen ſtehen in 
unterirdiſcher Verbindung mit der warmen Quelle unterhalb 
Patradſik im Sperchiosthale; davon zeugt der hohle Ton 
der Schritte uͤber dieſem unterirdiſchen Kanale. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß, wenn das Waſſer der Thermopylenquellen an Hitzkraft 
verliert, das der Quelle bei Patradſik heißer wird, und umge⸗ 
kehrt. Herodot ſagt, daß die heißen Baͤder, von den Bewohnern 
der Gegend Chytroi genannt, am Engpaß ſich befunden und 
daß ein Altar des Herkules ganz nahe dabei ſtand. Die Quel⸗ 
len ſind ſehr ſtark und bilden unmittelbar mehre reißende Baͤche, 
die in das Meer fallen, welches ſich eine Meile entfernt befindet. 

20 * 
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Der Oeta, an deſſen Fuße ſich die Thermopylen befinden, 
iſt eines der höchften und größten Gebirge Griechenlands. Er 
bildet eine lange Kette, die gegen Nordweſten ſtreicht, bis an 
den Pindos, der ſich mit den akrokerauniſchen Gebirgen verei⸗ 
nigt, die bis in das adriatiſche Meer auslaufen. Auf der an⸗ 
dern Seite, gegen Suͤdoſten, verbindet er ſich mit einem Aſt 
des Knemis, der ſich in kleinere Huͤgel theilt, von Schluchten 
und Thaͤlern durchſchnitten. Livius vergleicht den Oeta mit den 
Apenninen Italiens, da er ebenſo Griechenland theilt, wie dieſe 
Italien. Aus Livius und Strabo erhellt, daß der hoͤchſte Theil 
des Oeta uͤber den Thermopylen lag und Kallidromos genannt 
ward. 

Der Oeta iſt in maſſenartige Felſen zerriſſen und wird von 
herrlichen Eichen-, Kiefern- und Platanenwaͤldern und von al⸗ 
lerhand Baͤumen und Geſtraͤuchen bedeckt, die unter dieſen Brei⸗ 
tegraden wachſen. Unzaͤhlige Quellen bewaͤſſern ihn und alles 
bluͤht und gedeiht auf ihm in hoͤchſter Pracht. Die Hitze des 
Sommers wird durch den reichen Schatten und das wuchernde 
Gruͤn gemildert, das ſonſt in den andern Theilen Griechenlands 
ein Gegenſtand frommer Wuͤnſche bleibt. Vom Oeta aus ge: 
nießt man eine treffliche Ausſicht und es erhaͤlt die Schoͤnheit 
der Gegend noch mehr Reize durch fo viele herrliche Erinne— 
rungen an die Großthaten der Vorzeit. Gegen Norden liegt 
der ewig denkwuͤrdige Engpaß nebſt den heißen Quellen. In 
der Mitte des Golfs liegt die nordweſtliche Kuͤſte von Eu- 
boͤa; die fruchtreiche und ebene Flaͤche von Melis iſt mit Doͤr⸗ 
fern reich beſetzt, mit Baͤumen geſchmuͤckt und durch reichen An⸗ 
bau verſchoͤnt. Sie wird vom Aſopos durchſchnitten, wie auch 
von dem Sperchios, die ihren vielgekruͤmmten Lauf durch die 
trachiniſchen Felſen hin verfolgen, welche die Ebene umgeben. 

Man kann annehmen, daß die Perſer, durch Ephialtes ge⸗ 
fuͤhrt, welcher aus dem Dorfe Kompotades geweſen ſein ſoll, 
die Engpaͤſſe der Thermopylen umgingen, ſich nach dem Dorfe 
Damaſta wandten und von da nach einer Schlucht, wo man 
noch Ueberreſte helleniſcher Mauern antrifft, welche dieſen Weg 
verſperrten; von da mußten ſie dem Abhange des Berges folgen, 
links einen Abgrund laſſend, ſich nach dem zerſtoͤrten Dorfe 
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Drakoſpilia wenden, von da uͤber ein kleines Plateau gehen 
und einem Hohlweg folgen, wo man einen Weg findet, der 
nach dem Kloſter Hagios Janni fuͤhrt, von da den Abhang des 
Berges Oeta hinabſteigend, mußten ſie am Ende der Ebene von 
Molo in den Ruͤcken der Spartaner gelangen. 

Das Kloſter Hagios Janni iſt von Truͤmmern einer alten 
Stadt erbaut, welche ungefaͤhr 20 Minuten oͤſtlich vom Kloſter 
lag, vermuthlich das alte Nikaͤa. 

Der Weg zu den Ruinen, welche nicht ferne von den heißen 
Quellen ſind, iſt aͤußerſt beſchwerlich und man braucht von der 
Ebene eine Stunde, um ſie zu erreichen. Die Ruinen beſtehen 
aus den untern Theilen einer Mauer, die einen laͤnglichen und 
ſchmalen Huͤgel ſo umgaben, daß er ſchwer zu erſteigen war. 
Dieſe Mauern beſtehen aus großen, regelmaͤßigen Steinbloͤcken. 
Ihre Dicke iſt durchgaͤngig ſieben Fuß. In einigen Theilen ſind 
ſie aus Moͤrtel mit kleinen Steinen erbaut, wo dann ihre Dicke 
noch bedeutender iſt. Die Mauern ſind bis zum Rande der Ab⸗ 
gründe geführt, die über den Engpaß ſich erheben; nahe an dem 
Abhange, auf welchem die Mauern ſtehen, findet ſich eine kleine 
Ebene, wo es nur wenige unvollkommene Ueberreſte gibt, nebſt 
einem Quell friſchen Waſſers. 

In der Naͤhe der Quellen befinden ſich noch ſchwache Spu⸗ 
ren von einer Mauer und einem runden Thurm, aus einer 
dichten Maſſe kleiner Steine beſtehend und dem Anſchein nach 
nicht von hohem Alter. Indeſſen iſt der Fuß des Gebirges mit 
Baͤumen und undurchdringlichem Buſchwerk bedeckt, das wahr⸗ 
ſcheinlich dem Anblick die fruͤhern Befeſtigungen entzieht, die 
gewöhnlich aus großen Steinmaſſen beſtehen, welche den Stuͤr⸗ 
men und Zerftörungen der Zeit zu trotzen vermochten. Herodot 
ſagt, daß die Mauer, welche die Phokaͤer zum Schutze gegen 
die Einfaͤlle der Theſſalier erbaut, nahe an den Quellen gelegen 
und daß ſie ehemals durch Thore verwahrt geweſen waͤren. 
Wahrſcheinlich wurden dieſe zu verſchiedenen Perioden wieder 
erbaut und befeſtigt; beſonders als man den Angriff aus Nor⸗ 
den befürchtete. Sie verſtaͤrkte noch Antiochus der Große. Die 
Aetolier machten den Engpaß durch hinzugefuͤgte Graͤben und 
Waͤlle noch feſter, als ſie die Annaͤherung Philipp's, des letzten 
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Macedoniers, befuͤrchteten. Nach Prokopius wurden fie von 
Juſtinian wieder ausgebeſſert, der auch Ciſternen für das Re⸗ 
genwaſſer graben ließ. 

Von den Quellen fuͤhrt der Weg durch die Ebene uͤber 
Steindaͤmme, da ſie ſehr ſumpfig iſt, und uͤber den Sperchios, 
den man beim Khan von Allemanna mittels einer Bruͤcke “) paſ— 
ſirt; von da bleibt man ſtets in der Ebene, der Weg fuͤhrt auf 
einem Steindamme nach Lamia (Zeitun), welches 2 Stun: 
den vom Khan von Allemanna entfernt iſt. 

Zeitun iſt 5 Stunden von Molo, 

Molo 5 Stunden von Chaͤronea, 

Chaͤronea 4 Stunden von Livadia. 


Ein anderer Weg von Livadia fuͤhrt uͤber Budonitſa 
nach Lamia. Man folgt dem vorher beſchriebenen Weg bis 
zu den Derveni, dort wendet ſich der Weg rechts, und eine 
Stunde, nachdem man bei einer Muͤhle vorbeigekommen iſt, 
kommt man in ein kleines Dorf; ſich ſtets weſtlich wendend, 
gelangt man, ſanft ſteigend, nach zwei Stunden auf ein Plateau, 


*) Unfern der Bruͤcke über den Sperchios finden ſich noch die 
Verſchanzungen des Diakos, des Leonidas der neueren Zeit. Er 
kaͤmpfte 1824 mit den ihm noch uͤbrig gebliebenen 18 Rumelioten 
gegen 2500 Tuͤrken unfern der Bruͤcke von Allemanna in ſeiner Ver⸗ 
ſchanzung, und als ſeine Leute alle gefallen waren, gab er allein 
den Kampf nicht auf und wurde erſt dann lebendig gefangen, nach⸗ 
dem ſein Gewehr zerſprungen und ſein Saͤbel abgehauen war. Die 
Tuͤrken, welche ihn als gefürchteten Anfuͤhrer kannten, machten ihm 
große Verſprechungen, wenn er uͤbertreten wuͤrde; er aber zog den 
Tod vor, den er nach fuͤnf Tagen auf ſchaudervolle Weiſe in Zei⸗ 
tun auf dem Markte erlitt. Er ward lebendig geſpießt, naͤmlich 
auf einen Packſattel geſetzt, in deſſen Mitte ein ſpitziger, 2½ Fuß 
langer Pfahl befeſtigt war. In den größten Schmerzen fang er 
und ſchimpfte die Tuͤrken und deren Religion. Drei Tage lebte er, 
bis ihm ein Albaneſe heimlich und aus Mitleid zu trinken gab. 
Er iſt durch ein Volkslied verewigt. 
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wo Budonitſa liegt und von wo aus man eine herrliche Aus— 
ſicht genießt. Unter der Herrſchaft der fraͤnkiſchen Ritter und 
der Markgrafen der Thermopylen ſpielten die Herren von Budo⸗ 
nitſa mitunter eine bedeutende Rolle. 

Nördlich von Budonitſa liegen die Ruinen eines helleniſchen 
Paläokaſtron. Eine halbe Meile nordweſtlich von Atalante be⸗ 
findet ſich eine Inſel, auf welcher eine Menge wilder Kanin⸗ 
chen leben. Von Zeit zu Zeit ſchiffen Jaͤger hinuͤber, da die 
Kaninchen fruͤh und Abends aus ihren Bauen zur Aeſung kommen. 
Um von dort nach Lamia zu gelangen, geht der Weg einen ſtei⸗ 
len Abhang hinab, das Palaͤokaſtron rechts laſſend, und nach 
einer Stunde gelangt man an den weſtlichen Theil der Ebene 
von Molo. Der Weg fuͤhrt alsdann durch die Thermopylen 
und weiter nach Lamia. 

Von hier bereiſt man den nordoͤſtlichſten Theil von Grie⸗ 
chenland auf dem Wege von Zeitun (Lamia) nach Ama⸗ 
liapolis und nach dem Meerbuſen von Volo. 

Eine Viertelſtunde von Lamia entfernt geht der Weg uͤber 
einen Fluß, Stiria genannt, der gegen den maliakiſchen Golf laͤuft. 
Es iſt vermuthlich der Bach Acheloos, der nach Strabo ſich in 
der Naͤhe von Lamia befand. Die benachbarten Einwohner 
wurden Parachelaitai genannt. Nach einer Viertelſtunde gelangt 
man zu einem Felſen, der Niphi hieß, deſſen Baſis ausgehauene 
Stufen enthält. In der Nähe iſt eine Quelle, welche bei Me— 
galo Vriſi ins Meer faͤllt; nach 40 Minuten fuͤhrt der Weg 
uͤber einen kleinen Strom, der Mavro Mandila heißt, alsdann 
durch das Dorf Avlaki, von welchem rechts am Ufer des Mee⸗ 
res das kleine Dorf Hagia Marina liegt, und darauf nach dem 
3 Stunden von Lamia entfernten Orte Stilida, wahrſchein⸗ 
lich das alte Phalera, am Fuße des Berges Othrys. Dieſer 
Ort iſt, wie in alten Zeiten, der Hafen von Lamia, er iſt aber 
ſeicht und ſelbſt größere Handelsſchiffe muͤſſen vor dem Hafen 
ankern, welcher oͤſtlich von einem Felſenriffe geſchloſſen iſt, das 
erſt umſchifft werden muß, ehe man in den Hafen einlaufen 
kann. Die Lage von Stilida iſt aͤußerſt ſchoͤn, der Ort aber faſt 
ganz zerftört, man iſt jedoch damit beſchaͤftigt, ihn aufzubauen. 
Seine Lage gegen Suͤden und die Moraͤſte in der Naͤhe des 
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Meeres verurſachen haͤufige Fieber in dieſen Gegenden. Die 
Grenze gegen das benachbarte tuͤrkiſche Gebiet wird durch den 
Lauf der Quellen auf beiden Abhaͤngen des Bergruͤckens beſtimmt 
und durch Kaſernen in regelmaͤßigen Zwiſchenraͤumen bezeichnet, 
jeder griechiſchen Kaſerne gegenuͤber liegt eine tuͤrkiſche. Das 
Vernehmen der beiderſeitigen Militairs iſt das freundſchaftlichſte. 
Von hier aus fuͤhrt der Weg ſtets durch die Ebene, links das 
Othrysgebirge und rechts das Meer; man kommt uͤber mehre 
Bäche und der Weg fuͤhrt durch fruchtbare Getreidefelder. Die 
große Menge des Waſſers traͤgt zur Fruchtbarkeit des Bodens 
viel bei und verſchoͤnt die Oberfläche deſſelben mit dem praͤchti⸗ 
gen Gruͤn, das man ſonſt in Griechenland ſelten bemerkt. Nach 
1½ Stunde erreicht man das Dorf Echinos, das noch ſeinen 
urſpruͤnglichen Namen behalten hat; es ruht auf den Truͤmmern 
der alten Stadt, an der Seite des Huͤgels, der die Akropolis 
traͤgt. Sowol aus ſeiner Lage als aus ſeinen Befeſtigungs⸗ 
werken ergibt ſich, daß es ehemals ein ſehr feſter Platz war. 
An einigen Punkten war es durch eine dreifache Mauer verthei⸗ 
digt. Dort fiel 1835 ein Gefecht zwiſchen den koͤniglichen Trup⸗ 
pen und den Raͤubern vor, wo die erſtern weichen mußten. 
Der Akropolis gerade gegenuͤber, in einer Entfernung von ei⸗ 
nigen Hundert Schritten, befindet ſich ein Huͤgel, wo einige 
Grundmauern und Truͤmmer von großen Steinbloͤcken ſtehen, 
die wahrſcheinlich einem alten Tempel angehörten. Eine grie⸗ 
chiſche Kirche beſteht ganz aus alten Bruchſtuͤcken. Von hier 
aus hat der Reiſende eine herrliche Ausſicht uͤber Echinos und 
die klaſſiſche Gegend gegen die Thermopylen hin. Echinos lag 
in Phthiotis und das umliegende Land blieb ſtets wegen ſeiner 
Fruchtbarkeit beruͤhmt. 

Von Schinos geht der Weg über den Triapotamos, ſtets 
am Fuße des Gebirges, und man gelangt nach einer Stunde 
Wegs nach dem Dorfe Raki, welches am Abhange des Berges, 
ungefaͤhr 600 Fuß uͤber dem Meere liegt; eine Viertelſtunde 
von dem Dorfe entfernt kommt man auf ein daſſelbe beherr⸗ 
ſchendes Plateau mit helleniſchen Ruinen. Von hier aus hat 
man eine herrliche Ausſicht nach Eubda, dem maliakiſchen Golf 
und den fernen Hoͤhen des lokriſchen Knemis. Der Weg fuͤhrt 
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weiter hinab in die Ebene; links bleibt das Dorf Aklada und 
das Kloſter Paraskevi; rechts am Ufer des Meeres auf einer 
kleinen Anhoͤhe liegt ein venetianiſcher Thurm nahe am Cap 
Spilies. Der Weg führt durch die Ebene, welche durch zahl— 
loſe kleine Baͤche bewaͤſſert wird, ein herrliches Gruͤn bietet ſich 
dem Auge dar, geſchmuͤckt durch eine Menge Maulbeer-, Gras 
nat⸗, Feigen= und andere Fruchtbaͤume. Der Wein, der hier 
uͤppig gedeiht, zieht ſich in großen Gehaͤngen von den majeſtaͤ⸗ 
tiſchen Platanen herab. Das vorzuͤglichſte Erzeugniß der Ge— 
gend iſt Seide von trefflicher Art. Nach einem Marſche von 
2 Stunden kommt man zu dem bedeutenden, 1000 Einw. zaͤh⸗ 
lenden Dorfe Gardiki. Noͤrdlich, von Gardiki eine halbe 
Stunde entfernt, auf einem Berge in der Form eines Zucker—⸗ 
hutes, befinden ſich die Ruinen von Lariſſa-Kremaſte, 
Hauptſtadt des ehemaligen Koͤnigreichs des Achilles. Die Mauern 
der Stadt ſind auf dem Abhange des Huͤgels erbaut. Ihre 
Conſtruktion gehoͤrt dem dritten Style an und beſteht aus gro— 
ßen Steinbloͤcken. Die Mauern ſind mit viereckigen Thuͤrmen 
verſehen. Die Spitze des Huͤgels war die Akropolis, ſie bildet 
ein laͤngliches Viereck mit einem Thore. Die Grundmauern 
ſind noch erſichtlich. Oeſtlich von der Stadt auf der andern 
Seite der Schlucht befinden ſich die Ueberbleibſel eines Tempels. 
Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß die Lage der Stadt nach der 
damaligen Befeſtigungsweiſe aͤußerſt feſt war, indem die Stadt 
außer den Thuͤrmen und Mauern von den auf beiden Seiten 
befindlichen Schluchten geſchuͤtzt war, und die hohe, uͤberhaͤn— 
gende Lage der Akropolis verdient voͤllig den Beinamen, wo— 
durch es von den übrigen zahlreichen Lariſſen in Griechenland 
ſich unterſcheidet, es wird auch Pelasgia genannt. Von hier 
aus iſt eine herrliche Ausſicht auf Eubda, den maliakiſchen Golf, 
auf die Thermopylen und das een en hen im Hintergrunde, 
geſchloſſen durch den Berg Oeta. 

Von Gardiki fuͤhren zwei Wege nach Phtelia; der 
erſte uͤber einen Seitenarm des Othrysgebirges, Gerakovuno 
genannt, am Fuße des Huͤgels, uͤber mehre kleine Stroͤme, zu 
einer Quelle, deren Umgebung grün und fruchtreich iſt, geſchmuͤckt 
mit Platanen, Maulbeer-, Feigen: und Pappelbaͤumen; nach 
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1½ Stunde erreicht man das Dorf Machala, das in einer eben 
ſo fruchtbaren als ſchoͤnen Gegend liegt. Von hier fuͤhrt der 
Weg über mehre Ströme, die an ihren Ufern ſchoͤne Bäume 
und eine treffliche Gegend haben; dann durch tiefe Felſenthaͤler, 
die ſich manchmal in breite, von der Natur ausgeſchmuͤckte und 
mit Bäumen beſetzte Thalgruͤnde ausbreiten. Die Baͤume be— 
ſtehen vorzuͤglich aus Eichen, Platanen und Ulmen. Jede Wen⸗ 
dung des Weges zeigt eine charakteriſtiſche Verſchiedenheit der 
Ausſichten, die durch ihre Mannichfaltigkeit, ihren klaſſiſchen 
Charakter und die Fuͤlle von Reizen Alles uͤbertreffen, was in 
Italien oder ſonſtwo zu finden iſt. Die Schoͤnheit der Umriſſe 
wetteifert mit der hellen und lebendigen Friſche der Tinten. 
Kein nebliger Dunſt verhuͤllt die Formen, die ſcharf, beſtimmt 
und rein gezogen ſind, jedoch ohne die beſchwerliche Haͤrte, welche 
der Maler ſo ſehr ſcheuen muß. Alsdann fuͤhrt der Weg durch 
einen Wald von alten Platanen, deren lichte Stellen herrliche 
Blicke auf den Golf gewaͤhren. Nachdem man uͤber einen Bach 
geſetzt iſt, befteigt man eine Anhöhe und hat eine ſolche An⸗ 
ſicht von dem Golfe, daß man einen ruhigen Landſee zu ſehen 
vermeint. Die daraus emporſteigenden Gebirge ſind von den 
ſchoͤnſten Formen und tragen zu der maleriſchen Wirkung dieſer 
Scene ſehr vieles bei. In einer Stunde und 10 Minuten, nach⸗ 
dem man dieſen Ort verlaſſen, kommt man in einen großen 
Wald von Maulbeerbaͤumen und ſetzt uͤber einen Strom, der 
unter dem ſchuͤtzenden Schatten großer Platanen ſein Waſſer 
rollt; darauf gelangt man nach dem 3 Stunden von Gardiki 
entfernten Phtelio, an dem gleichnamigen Hafen liegt gegen 
Oſten das Cap Stavros (Poſidion). Man findet im Orte ſelbſt 
durchaus keine Ruinen, blos am Meeresufer ſind zwei kleine 
Huͤgel, welche nebeneinander liegen; auf einem derſelben ſind 
Ruinen aus dem Mittelalter. Auf einer Erdzunge, welche dort 
ins Meer geht, baut man gegenwaͤrtig eine neue Stadt, beſte⸗ 
hend aus den Ortſchaften Phtelio, Chamaku und Hagios⸗ 
Theodoros. 

Der andere Weg, welcher von Gardiki nach Phtelio fuͤhrt, 
geht uͤber die kleinen Auslaͤufe des Berges Gerakovuni durch die 
Ortſchaften Chamaku und Hagios⸗Theodoros. 
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Von Phtelio führt der Weg über den Gebirgsruͤcken, wel— 
cher den Berg Chlomos und Gerakovuno verbindet. Die Ge— 
birge ſind ſchoͤn bewaldet und es beſteht der Weg aus einer al— 
ten tuͤrkiſchen gepflaſterten Straße; von dem Gipfel hat man 
eine ſchoͤne Ausſicht auf die Ebene, vermuthlich die krokiſche, 
die nach Strabo in der Naͤhe von Theben lag und vom Fluſſe 
Amphryſſos beſpuͤlt ward. Der Weg fuͤhrt in die Ebene hinab 
zum Dorfe Surbis, mitten durch einen Wald von Maulbeer— 
baͤumen, welche die vorzuͤglichſte Quelle des Reichthums in die— 
ſem Lande bilden, da ſie den zahlloſen Seidenwuͤrmern, die man 
hier erzieht, ihr Futter gewähren. Die Seide, die hier gezo⸗ 
gen wird, iſt beſſer als die aus allen uͤbrigen Theilen Griechen— 
lands. Hier wird auch die als Faͤrbeſtoff bekannte Beere des 
Kreuzdorns in betraͤchtlicher Quantitaͤt gewonnen und gilt als 
Handelsartikel zur Ausfuhr. Surbis hat ungefaͤhr 1000 Einw.; 
es bildet der Salambria (Amphryſſos), welcher weſtlich vom 
Dorfe ſeinen Lauf hat, die Grenze gegen die Tuͤrkei. Das 
Dorf beſitzt den größten Theil ſeines Eigenthums jenſeits des 
Fluſſes, mithin auf tuͤrkiſchem Gebiete, welches haͤufig große 
Unannehmlichkeiten veranlaßt. Von hier aus fuͤhrt der Weg 
laͤngs dem Salambria, an deſſen Ufern die Heerde Admet's ge= 
weidet haben ſoll, bis zu ſeiner Muͤndung in den Golf von 
Volo. Von dort geht der Weg nach Oſten, waͤhrend einer 
Viertelſtunde durch ein kleines Thal, und führt zur Stadt Um a: 
liapolis, am Vorgebirge von Armyros, dem noͤrdlichſten 
Punkte des Koͤnigreichs Griechenland. Amaliapolis iſt eine neu⸗ 
angelegte Stadt, der man bei der erſten Anlage den Namen 
Nea⸗Menzala gab. Die Einwohner erſuchten den Koͤnig, ihnen 
zu erlauben, die Stadt nach dem Namen der Koͤnigin zu be— 
nennen, welches ihnen gewaͤhrt wurde. Die Stadt beſteht aus 
Anſiedlern der nahe liegenden Tuͤrkei und der Inſeln Skiathos 
und Skopelos. Hier verdient der koͤſtliche Rauchtaback, welchen 
man von dem tuͤrkiſchen Dorfe Armyros und deſſen Umgebung 
zuweilen hieher bringt, Erwaͤhnung; derſelbe iſt in ganz Grie— 
chenland ſehr geſchaͤtzt. Vor der Stadt iſt eine kleine Inſel, 
Hagios Nikolaos genannt, welche den Hafen gegen Oſten ſchuͤtzt. 
Die Stadt ward nach einem regelmaͤßigen Plane gebaut. Da 
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faft kein fruchtbares Land in der Umgegend iſt, treiben die Ein⸗ 
wohner groͤßtentheils Handel und ſind Schiffsleute. Durch die 
gute Lage der Stadt iſt Hoffnung vorhanden, daß ſie bald ſehr 


bluͤhend werden wird. Man hat von hier aus eine herrliche 


Ausſicht nach Trikeri, den Bergen Pelion, Olymp, Oſſa und 
uͤber den ganzen Golf von Volo mit ſeinen Inſeln. 

Von hier geht man weſtlich laͤngs der tuͤrkiſchen Grenze, 
um den noͤrdlichen Theil von Griechenland kennen zu ler— 
nen. Will man von Lamia dieſe Richtung bald erreichen, ſo 
geht man von da nach dem Kloſter Andinitza. Die große 
Straße nach Lariſſa in Theſſalien fuͤhrt noͤrdlich von Lamia 
nach einer halben Stunde zu der Quarantaineanſtalt bei Ta— 
ratſa; der Weg geht ſanft den Berg Othrys hinan und man 
gelangt nach 3 Stunden zum Klofter Andinitza, welches eine 
halbe Stunde rechts von der Straße liegt. Dies Kloſter, ganz an 
der tuͤrkiſchen Grenze, hat eine ſehr ſchoͤne Lage am Abhange des 
Othrys, gegen 1800 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel. Es iſt bekannt 
durch die Friſche ſeines Waſſers und durch die Guͤte des Klimas. Die 
Kranken von Lamia ſuchen hier eine Zuflucht gegen das Fieber. 
Ehe das Hoſpital von Taratſa errichtet wurde, diente es zur 
Quarantaineanſtalt. Von hier genießt man eine der ſchoͤnſten 
Ausſichten und iſt daher deſſen Beſuch jedem Reiſenden anzura⸗ 
then. Unterhalb liegt der See Nezero und die Ebene von Thef- 
ſalien mit dem Peneus und den Orten Trikala, Pharſala, Thau— 
mako und in der Ferne Lariſſa; das Ganze iſt geſchloſſen durch 
den Pindus, Olymp, Oſſa und Pelion; gegen Suͤden ſieht man 
das Sperchiosthal, den Oeta, Parnaß, Helikon, Ghiona und 
Veluchi. 

Von hier geht man weſtlich den Sperchios aufwärts über 
Othrys, Karia ꝛc. nach Karpeniſi, über den Acheloos nach 
Chalkiopulos, dann über Makrinoros, Duritza und Kerakia über, 
Oropi nach Ambrakia oder Karavaſara in Akarnanien. 

Von Ambrakia am Golf von Arta uͤber Vonitza oder 
Anaktorion, nach dem Vorgebirge Actium. Bei der Naͤhe der 
tuͤrkiſchen Grenze auf dem Wege von dem Golf von Volo bis 
hierher muß man ſich uͤberall in Acht nehmen, dieſelbe nirgends 
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zu uͤberſchreiten, indem man ſich ſonſt einer unangenehmen Qua⸗ 
rantaine ausſetzt, die einer Gefangenſchaft gleichkommt. 

Von Actium, wo man dieſe gefaͤhrliche Grenze verlaͤßt, 
geht man an der Weſtkuͤſte von Akarnanien uͤber Livadia, Alyzia 
und Mytika nach Dragomeſtre oder Aſtakos, wo man über 
Olenos nach Miſſolonghi gelangt. Von da kann man uͤber 
Vrachori oder Agrinion am Acheloos aufwärts die wilden Berg: 
ſchluchten Aetoliens und von Eurytanes beſuchen und an 
dem Evenos wieder zuruͤck an den Golf von Patras nach Ka— 
lydon gelangen. Von hier bleibt man uͤber Antirrhion nach 
Lepanto oder Naupaktos am Golf von Korinth, von wo man 
den Morno aufwärts über die Berge Rigani, Makrioros, Vor: 
dufia und Guionas durch Lokris und Doris nach Aegitium 
oder Lidoriki und nach Salona, oder Amphiſſa, gelangt. Von 
hier aus wird über die kriſſaͤſche Ebene Delphi in Phokis 
und Arachova beſucht, der Parnaß beſtiegen und jenſeits deſ- 
ſelben, den Kephiſſos aufwärts, wenigſtens bis Lilaͤa gegangen, 
wo man dann abwaͤrts auf dem linken Ufer deſſelben Fluſſes 
Elathea erreicht und an dem gedachten Fluſſe weiter abwaͤrts 
bei Orchomenos die Weſtſeite des Kopaisſees in Augenſchein 
nimmt. Von hier muß man über Livadia und das Schlacht: 
feld von Chaͤronea nach Daulis, zur Schiſte, wenn man 
nicht ſchon von Arachova aus vorgezogen hat, hierher zu gehen, 
von wo man wieder am Golf von Korinth uͤber Ambryſſos 
(Diſtomon) nach dem Helikon gelangt. Vom Helikon muß 
man uͤber Livadaſtro nach Plataͤa gehen und uͤber Eleu— 
thera und den Kythaͤron, am alkyoniſchen Golf, über den 
Makriplagi, nach den Baͤdern von Lutraki, von wo man 
uͤber den Iſthmus Korinth und den Peloponnes erreicht. 

Von Korinth geht es uͤber Sykion und nach Megas⸗ 
pileon, dann über den Styx und über Kalavrita nach Voſtitz a 
oder Aegium, von wo man am korinthiſchen Golf und ſodann in 
Achaja weiter, uͤber Rhion, Patras erreicht. 

Von Patras gelangt man uͤber Olenos und Andravida 
nach dem Cap Glarenza in Elis und zu dem Caſtell Torneſe 
und Kyllene, nach Gaſtuni und Pyrgos oder Letrines. 
Dann geht es den Alpheus aufwaͤrts nach Olympia, von da 
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nach An dritzena und Karitene, dann zum Tempel von Baſſaͤ 
und nach Phigalia. Von hier uͤber die Neda nach Kypariſſia 
oder Arkadia, und von dort uͤber Philiatra nach Navarin. 

Von Navarin geht man uͤber Modon, Koron und laͤngs 
des meſſeniſchen Golfs nach den Ebenen von Niſi in Meſſe—⸗ 
nien und nach Kalamata, dann uͤber Thuria zu den 
Reſten von Meſſene, von da nach Arkadien, wo man Mega— 
lopolis und Pallantium auf der Hochebene von Tripolitza in der 
Mitte von Morea beſucht. f 

Von Tripolitza geht man uͤber Mantinea und Orcho— 
menos nach dem ſtymphaliſchen See und beſteigt den Chelmos 
und Kyllene, von da beſucht man Nemea, Mykene und Argos, 
geht dann über Hyſtia und den Parthenios nach Tegea und 
am Eurotas abwärts durch Lakonien über Sellaſia nach 
Sparta. 

Von Sparta nach Miſtra und uͤber den Taygetos nach 
Zarnate und nach Armyros; dann uͤber Dolis und Kardamyle, 
an der Weſtkuͤſte der Maina, uͤber Leuktron und Vitylos, nach 
dem Fort Maina und zum Cap Matapan; darauf auf der 
Oſtſeite der Maina uͤber Porto Quaglio an der Bucht von Ko— 
lokythia uͤber Skutari und Paſſava nach Marathoniſi, dann 
uͤber Krokea und uͤber Trinaſos, unter dem oͤſtlichen Abhange 
des Taygetos, nach Amyklaͤ. Hierauf am linken Ufer des 
Eurotas wieder abwärts nach Helos. Von hier über die Leukaͤ 
Campi am weſtlichen Ufer des lakoniſchen Golfs uͤber Maleon 
zum Cap St. Angelo, dann am aͤgeiſchen Meere nördlich 
nach Monembaſia. Von da uͤber Epidauros-Limera nach 
Zarax und Vathy; darauf durch Tzakonien, über Lymnaͤon und 
Praſto nach Parnon und Hagios-Petros; von hier uͤber Thy⸗ 
rea nach Aſtros, dann uͤber Timenion und Tirynth nach 
Nauplia. Von da geht es durch Argolis uͤber Aſine und 
Kaidari nach Hermione, dann nach Troͤzene, von wo man 
uͤber Methana nach Epidauros gelangt; von hier uͤber Leſſa 
und Limnaͤ, oder über das ſpireiſche Vorgebirge, oder über So— 
lygia nach Kenchrea; dann über die Oſtkuͤſte des Iſthmus 
nach Kala maki und über die Kakiſkala nach Megara, von 
wo man uͤber Eleuſis auf dem heiligen Wege wieder nach 
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Athen zuruͤckkehrt. Die genauere Beſchreibung der verſchiedenen 
Reiſerouten im Peloponnes gibt Aldenhoven's „Itinéraire“ 
(Athen 1841). Da man Griechenland nur zu Pferde bereiſen 
kann, iſt es leicht, uͤberall von der angegebenen Reiſeroute nach 
Umftänden abzuweichen, fo z. B. wenn man des beſſern Uns 
terkommens wegen einen kleinen Umweg nicht ſcheut. Dieſe 
Reiſerouten geben nur im Allgemeinen die wichtigſten Punkte an, 
die zu ſehen der Reiſende nicht verſaͤumen darf; uͤberhaupt ſind 
diefe Vorſchlaͤge nur in der Beziehung gemacht, um ganz Grie— 
chenland zu bereiſen, ohne einen Ort zweimal zu beruͤhren. Wer 
das aber nicht ſcheut, kann ſich ſehr vortheilhaft nach der Alden— 
hovenſchen Karte die angegebene Bereiſung Griechenlands noch 
bequemer einrichten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man uͤberall, wo man be— 
nachbarte Inſeln erreichen kann, dieſelben von dem naͤchſten Orte 
aus beſucht, ſo z. B. Aegina und Salamis vom Piraͤus 
oder von Megara, Spezzia und Hydra von Hermione, oder 
einem andern Punkte der Kuͤſte von Argolis, ebenſo P oros, die 
Sapienzainſeln von Modon aus u. ſ. w., ſowie dies in Anſe— 
hung der noͤrdlichen Sporaden von Kumi oder von einem an— 
dern Punkte der Inſel Negroponte bereits oben angegeben iſt. 

Die Kykladen erfodern eine beſondere Seereiſe, die ge⸗ 
woͤhnlich vom Mittelpunkte derſelben, von Syra aus unter: 
nommen wird, weil dort die Dampfſchiffe anlegen „ welche eine 
regelmaͤßige Verbindung mit dem Piraͤus unterhalten. Die 
Ordnung, in welcher man die einzelnen Kykladen am beſten 
beſucht, laͤßt ſich in der Regel, ausgenommen wenn der Reiſende 
uͤber ein Dampfſchiff verfuͤgen kann, nicht genau vorherbeſtim— 
men, da dies von dem Winde abhängt, der nicht immer auf 
jeder Inſel zu landen verſtattet. Ebenſo haben bei der Land— 
reiſe durch den Peloponnes und durch Romelien weder die zu 
machenden Tagereiſen noch die Nachtlager angegeben werden 
koͤnnen, weil hier, wo keine Poſtſtationen und, ein Paar Mei⸗ 
len ausgenommen, keine Kunſtſtraßen ſind, der Reiſende vom 
Wege ganz unabhängig iſt und ihm völlig freie Wahl bleibt, 
jeder vorher gemachte Plan aber durch den Gang der Pferde, 
durch das Wetter und andere Zufaͤlligkeiten bedingt wird. 
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2) Reife bei beſchraͤnkterer Zeit nach den wich 
tigſten Punkten Griechenlands. 


Von Athen nach dem Hymettos und Pentelikon, uͤber das 
Schlachtfeld von Marathon nach Aulis und uͤber den Eu— 
ripus nach Chalkis; dann über die Inſel Euboͤa nach Kumi, 
von dort zuruͤck über Eretria nach Theben zum Kopaisfee 
und den Thermopylen. Auch kann man, wenn man den 
Pentelikon von Athen aus beſtiegen, von Athen auf geradem 
Wege uͤber Theben nach Livadia gehen. 

Von der koͤniglichen Regierung iſt eine fahrbare Straße 
uͤber Eleuſis und den Kythaͤron nach Theben angelegt worden; 
man iſt damit beſchaͤftigt, ſie von Theben nach Livadia weiter 
zu fuͤhren. Es iſt im Plane, von Theben aus ebenfalls eine 
Fahrſtraße nach Negroponte anzulegen. Dieſe Verbindungsſtraßen 
mit Böotien find von unberechenbaren Vortheilen für den Acker- 
bau, indem dadurch der Transport der Produkte aͤußerſt er⸗ 
leichtert wird. Früher war man genöthigt, alles mit Saum: 
thieren zu transportiren, und man rechnet die Laſt des Saum: 
thieres nur auf 2 Zentner. Reiſende, welche fruͤher 2 Tage 
brauchten, um mit vielen Beſchwerniſſen Theben zu erreichen, 
koͤnnen nun zu Wagen dieſe Reiſe in einem Tage vollenden. 
Die neue Straße fuͤhrt an dem botaniſchen Garten vorbei und 
iſt die alte Heilige Straße, welche ſchon ſeit ein Paar Jahren 
bis nach Eleuſis fahrbar iſt. An der zerſtoͤrten Waſſerleitung 
fuͤhrt von dort der Weg rechts durch die Ebene nach dem ro= 
mantiſch gelegenen Dorfe Mandra. Die Straße fuͤhrt uͤber 
mehre kleine bewaldete Gebirge durch die Ebene von Mazi zu 
dem ſogenannten Khan von Caſa. Suͤdoͤſtlich in der Ebene am 
Fuße des Kythaͤron findet man mehre Ruinen; der Khan Caſa 
liegt in einer ſchoͤnen Ebene am ſuͤdlichen Fuße der Kythaͤron, es iſt 
daſelbſt eine Gendarmeriekaſerne und eine ſchoͤne Quelle. Rechts am 
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Wege liegt die Ruine von Eleuthera, jetzt Gypthokaſtro genannt. 
Caſa iſt 8 Stunden von Athen entfernt. Von hier fuͤhrt die 
Straße über den Kythaͤron; auf der Höhe angekommen, hat 
man eine herrliche Ausſicht über die Ebene, welche vom Aſopos be— 
ſpuͤlt wird und worin Theben liegt. Am Fuße des Berges fuͤhrt 
ein Weg weſtlich nach dem 1½ Stunde entfernten Dorfe Kokla, 
in deſſen Naͤhe Plataͤa liegt. Vom Fuße des Kythaͤron fuͤhrt 
die Straße durch die Ebene nach Theben, welches 4 Stunden 
von Caſa entfernt iſt. 

Von Theben nach Negropont (Chalkis) ſchlaͤgt man fol⸗ 
genden Weg ein. Proetis hieß das Thor von Theben, das 
ehemals nach Chalkis fuͤhrte, der Weg dahin fuͤhrt an der 
oͤdipodiſchen Quelle vorbei, die unfern der Stadt am rechten 
Ufer des Ismenos entſpringt und ſich in den ſchoͤnen Brunnen 
der heiligen Theodore aus 12 marmornen Muͤndungen er— 
gießt. Der Weg fuͤhrt durch eine gut angebaute fruchtbare 
Ebene an zwei Grabhuͤgeln vorbei. Auf dieſer Straße befand 
ſich das Grabmal des Melanippos und nahe dabei waren drei 
rohe Steinbloͤcke, die man für das Grabmal des Tydeus aus— 
gab, oder für die Gräber der Söhne des Odipus. Nach 1½¼ 
Stunde erreicht man die Gegend des alten Ortes Teumeſſos, 
wo Jupiter die entfuͤhrte Europa verbarg. Etwas weiter links 
vom Wege bei dem Dorfe Karphopetra, bei der Kirche Hagios 
Joannis, finden ſich Ruinen, vermuthlich von Gliſas, am Fuße 
des Berges Hypatos, welcher eine weſtliche Fortſetzung des 
Meſſapion iſt; aus ihm floß der Waldbach Thermodion, der ſich 
in den Aſopos ergießt. Hier oͤffnet ſich rechts die Ebene von 
Tanagra, man erblickt hier mehre Thuͤrme von fraͤnkiſcher 
Bauart. Der Weg bleibt immer in der Ebene, und in einer 
Entfernung von 2¼ Stunden von Theben kommt man an den 
Ruinen von Harma vorbei, das ſeinen Namen davon bekommen 
hat, daß im Kriege der ſieben Fuͤrſten der Wagen des Adraſt 
hier zerbrach oder weil Amphiaraos hier aus dem Wagen fiel. 
Der Weg fuͤhrt uͤber einen kleinen Bach, der Aulis durchfließt 
und ſich noͤrdlich von Drameſi ins Meer ergießt. Nach einer 
Entfernung von 3 Stunden von Theben iſt ein Khan mit einer 
Fontaine und, nahe dabei, auf einer Anhoͤhe, die Ruinen von 
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Mykaleſſos, eine alte und einft beträchtliche Stadt. Der ganz 
unvermuthete Anfall von 1300 Thrakiern, welche von den Athes 
nienſern zum Kriege gegen Syrakus geworben waren, vernich— 
tete den groͤßten Theil der Einwohner. Der Ort wurde nicht 
zerftört, weil aber die thrakiſche Grauſamkeit faſt jedes lebende 
Geſchoͤpf erwuͤrgt hatte, ſo erholte ſich Mykaleſſos nie wieder. 
Strabo nennt es als Flecken und Pauſanias ſpricht von den 
Ruinen der Stadt. Den Namen ſoll ſie von der Kuh bekommen 
haben, welche dem Kadmus als Wegweiſer diente und an dieſer 
Stelle bruͤllte. 

Der Weg führt über den Paß, der den Berg Kleptovuno 
(Meſſapion) und den Berg Hagios Nikolaos verbindet, der 
Meſſapion (gegen 3100 Fuß hoch) bleibt zur Linken. Von hier 
aus ſoll Meſſapos feine Kolonie nach Meſſapia im ſuͤdlichen 
Italien gefuͤhrt haben. 

Sobald man die Hoͤhe erreicht hat, hat man eine herrliche 
Ausſicht auf die Stadt Negropont mit ihren Moſcheen und Mi⸗ 
narets, ſowie auf die Rhede, welche ſich vor der Stadt aus⸗ 
breitet. Die ſchoͤnen Gebirge der Inſel, beſonders der kegel— 
foͤrmige Delphi oder (wie Einige ihn nennen) Derphi, bilden 
den Hintergrund dieſes grandioſen Panoramas. Der Weg fuͤhrt 
einen ſanften Abhang hinab, links die Citadelle von Negroponte, 
Babokaſtro oder Karababa genannt, laſſend, nach der Bruͤcke 
von Chalkis, welches 5 Stunden von Theben entfernt iſt. 

Karababa iſt wahrſcheinlich der Ort, den Strabo Salga— 
neus nach einem Böͤotier nennt, welcher der Flotte des Xerxes 
den Weg zeigte, aber von dem Admiral hier hingerichtet wurde, 
weil man glaubte, er habe die Flotte in einen Sack gefuͤhrt, 
bei dem ſich kein Durchgang finde. Nach erkanntem Irrthum 
richteten die Perſer dem Ermordeten ein Ehrendenkmal auf. 
Antigonus hatte Salganeus mit einer Mauer umgeben laſſen, 
die ſich vermuthlich nicht lange erhielt, da fie in Eile aufgeführt 
war. Pauſanias ſpricht von dieſem Orte nicht mehr. 

Von Negropont kann man in einigen Stunden den Ausfluß 
der Katavothren aus dem Kopaisſee beſuchen. 

Sobald man die Bruͤcke von Chalkis uͤberſchritten, fuͤhrt 
der Weg bei der Citadelle von Karababa vorbei, durch eine 
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Ebene, das Dorf Chalia rechts laſſend. Die Berge nähern fich 
dem Meere, laͤngs deſſen man nach 2 Stunden die Ruinen von 
Anthedon erreicht, welche in Reſten von Hafenbauten und 
Mauern beſtehen. Dieſe Stadt war die noͤrdlichſte Kuͤſtenſtadt 
des eigentlichen Boͤotiens, lag auf einer Landſpitze, war zu kei⸗ 
ner Zeit groß, aber gut gebaut und hatte einen ſichern Hafen. 
Die umliegende Gegend iſt bergig und an Wein reich. Die 
Einwohner lebten hauptſaͤchlich von der Fiſcherei, von welcher 
das Aufſuchen von Seeſchwaͤmmen einen Zweig machte. Hier 
hatte der Fiſcher Glaukos nach dem Genuſſe einer unbekannten 
Pflanze ſich von dem Felſen in die See geworfen und lebte nun 
fuͤr immer in der Meerenge als Seegott, gab auch den See— 
leuten guten Rath und Warnungen. Der mit Blumen beſetzte 
Markt hatte ringsumher doppelte Saͤulengaͤnge. Nach Theben 
rechnete man von Anthedon 160 Stadien. Die Entfernung von 
Theben in gerader Linie betraͤgt 36,000 Fuß, von Chalkis 
21,000. Von Anthedon fuͤhrt der Weg laͤngs dem Meere, links 
das Ptoongebirge laſſend, und nach einer Stunde gelangt man 
an die Meerbucht von Skroponeri, die tief, aber kaum eine 
Viertelmeile breit iſt. Von da fuͤhrt der Weg uͤbers Gebirge 
nach dem Ausfluß des kopaiſchen Schachtes, man erreicht ihn in 
einer Stunde; dieſes iſt die ſogenannte Anchoe; von ihr aus 
geht der Weg nach Martini, welches 6¼ Stunden von Chalkis 
entfernt iſt. Von hier folgt man dem Wege nach Theben, welcher 
oben fuͤr die Reiſe von Theben nach Zeitun angegeben worden iſt. 

Von Theben führt die ebenfalls fahrbare Straße nach Liva- 
dia, 9 Stunden weit, durch eine ſchoͤne Ebene. Nach 3 Stunden 
kommt man an die Ruinen von Oncheſtos; noch eine Stunde 
weiter naͤhert man ſich dem Kopaisſee, das Dorf Mulki 
rechts laſſend, paſſirt die Ruinen von Haliarte, wo man bei 
Anlage der neuen Straße großartige Ruinen und Fundamente 
eines Tempels fand. Der Weg zieht ſich in der Ebene fort; 
links von der Straße, bei dem Dorfe Hagios Georgios, ſind 
die Ruinen von Koronea. Von Livadia geht man uͤber den 
Parnaß nach Delphi. Der aͤlteſte und beſuchteſte Weg von 
Attika und Theben nach Delphi fuͤhrt uͤber Chaͤronea, Pano— 
peus, Daulia und die Schiſte. Apoll ſoll auf dieſem Wege 
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nach Delphi gezogen fein und bei Panopeus den Tityos erlegt 
haben. Die Athener hatten ihn zuerſt gebahnt und ſandten 
auf ihm die Pythiaden nach Delphi. Auch die attiſchen Thyia⸗ 
den zogen auf demſelben Wege dorthin. Ein anderer etwas naͤ⸗ 
herer und ebenfalls fahrbarer Weg fuͤhrte, wie es ſcheint, über 
Livadia und vereinigte ſich noch vor Schifte mit dem von Daulia 
herkommenden Wege. Wenigſtens fuͤhrt die jetzt gewoͤhnliche 
Straße von Livadia nach Salona, ohne Daulia zu berühren. 

Dieſer Weg geht von Livadia aus uͤber eine tuͤrkiſche Pfla⸗ 
ſterſtraße gegen Weſten und bald uͤber Huͤgel, welche ein breites 
Thal zwiſchen zwei hohen kahlen Kalkgebirgen, die ſich zu bei⸗ 
den Seiten gegen Weſten hinziehen, ausfuͤllen; nach 4 Stunden 
gelangt man an einen Kreuzweg, rechts führt er nach Daulia 
und links nach Stiris; dieſer verhaͤngnißvolle Kreuzweg iſt die 
alte Schiſte, wo Oedipus ſeinen Vater erſchlug. Dieſe oͤde 
Gegend erinnert an Sophokles, der ſie eine verborgene Thal⸗ 
ſchlucht nennt, und einige Steinhaufen im Felde an das einfache 
Grab des Lajus und ſeines Fuhrmanns, welches nach Pauſanias 
in der Mitte des Kreuzweges ſtand. Sein jetziger Name iſt der 
Kreuzweg von Bardana, von einem auf einer Anhoͤhe liegenden 
gleichnamigen Dorfe, wo die Quelle Parthene entſpringt, wo— 
von man den tuͤrkiſchen Namen Bardana abgeleitet hat. 

Der andere Weg nach Schiſte führt über Chaͤronea, Da: 
gios Blaſios und Daulia. Nachdem man uͤber den Bach von 
Livadia gegangen iſt, fuͤhrt der Weg durch fruchtbares Land; 
ſodann uͤberſteigt man einige kahle kleine Huͤgel, welche eine 
ſchoͤne Ausſicht uͤber den Kopaisſee gewaͤhren, nach Ueberſteigung 
derſelben erreicht man eine gruͤne fruchtreiche Ebene und kommt 
in ein kleines Dorf, Kap raͤna (die Wildſau), welches die 
Stelle des alten Chaͤronea einnimmt. Das Dorf liegt an 
der Oſtſeite eines nach Suͤden mit dem Thurion zuſammenhaͤn⸗ 
genden ſchroffen Felſenberges. Pauſanias ſagt, daß Homer 
Chaͤronea unter dem Namen Arne angefuͤhrt habe, dem er den 
Beinamen Polyſtaphylos, traubenreich, ertheilt. Strabo weicht, 
wie gewöhnlich, von Pauſanias ab und behauptet: Akraͤphia 
ſei Homer's Arne geweſen. Nach Thukydides war es an Or— 
chomenos zinsbar. Die Akropolis von Chaͤronea liegt auf einem 
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ſteilen Felſen, der das Erſteigen derſelben ſchwierig macht. Die 
Mauern nebſt den viereckigen Thuͤrmen ſind an manchen Stellen 
gut erhalten und ihr Styl, der faſt ganz regelmaͤßig iſt, macht 
es wahrſcheinlich, daß ſie nicht lange vor dem macedoniſchen 
Einfall erbaut ſein moͤgen. Innerhalb der Akropolis befindet 
ſich eine weit auslaufende Mauer, die zur Stuͤtze einer Terraſſe 
erbaut worden zu ſein ſcheint. Auf dieſer Terraſſe befindet ſich 
eine verfallene Kirche, die wahrſcheinlich die Stelle eines alten 
Tempels einnimmt. Joniſche Fragmente von kleinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſieht man uͤberall unter den Ruinen umher verſtreut. Ein 
wenig weiter darüber befindet ſich der hoͤchſte Theil der Akro— 
polis, der wahrſcheinlich der Felſen Petrarchos iſt, wo nach 
Pauſanias Rhea den Kronos betrog, indem ſie ihm einen Stein 
ſtatt Jupiter's darreichte. Auf dieſem Felſen befand ſich ehe— 
mals eine Statue des Jupiter, allein einen Tempel hat Pau— 
ſanias nicht angegeben. Sogar der Scepter des Agamemnon, 
der hier die Hauptverehrung erhielt, befand ſich nur in dem 
Hauſe eines Prieſters. An den nordoͤſtlichen Fuß des Felſen 
lehnt ſich das Theater an, deſſen 16 in Felſen ausgehauene 
Sitzreihen noch gut erhalten ſind. Rechts und links entdeckt 
man einige Spuren von dem Anbau, der noͤthig war, um das 
Halbrund zu vollenden. In der That iſt nichts ſo gut berechnet, 
der Zeit und deren Verwuͤſtungen den beſtmoͤglichen Widerſtand 
zu leiſten, als die griechiſchen Theater, wenn ſie in den Felſen 
gehauen ſind, was groͤßtentheils der Fall iſt. Die Ausſicht iſt 
wie von allen griechiſchen Theatern weit und offen. Das Koilon 
dieſes Theaters, welches eines der kleinſten Griechenlands iſt, 
hatte zwei Abtheilungen von Sitzen. Auf der niedrigen Reihe 
ſaßen die Magiſtratsperſonen und diejenigen, denen die Ehre des 
Vorſitzens (Proedria) zu Theil geworden war. Auf der mitt: 
leren Reihe ſaß das Volk und auf der obern befanden ſich die 
Weiber. In großen Theatern bemerkt man manchmal drei Ab⸗ 
theilungen, welche die Griechen Kerkides nannten. Die kleinern 
Theater hatten deren nur zwei und manchmal nur eine. Durch 
kleine Stufen ſind die Sitze von einander geſchieden. Unterhalb 
des Theaters entſpringt eine Quelle, deren Waſſer in einem 
niedrigen Bette gegen den Kephiſſos hin abfließt, ihn aber nur 
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bei ſtarken Regenguͤſſen erreicht. Neben der Quelle ſteht ein 
Brunnen, maleriſch aus alten Quadern und Architekturſtuͤcken 
aufgebaut. Plutarch erwaͤhnt eines kleinen Fluſſes in der Naͤhe 
von Chaͤronea, Haͤmon genannt, von dem er glaubt, daß er 
früher Thermodon geheißen, der aber von der Menge von Blut, 
das er in der Schlacht aufnahm, den Namen Haͤmon erhalten 
habe. Dieſes iſt vermuthlich der oben erwähnte Bach; fein heu⸗ 
tiger Name iſt Revma, was einen Bach bezeichnet, der nur den 
Winter hindurch als ſolcher ſichtbar iſt. 
Wenige Minuten von da, an dem nach Livadia fuͤhrenden 
Wege, hat man vor einigen Jahren die Truͤmmer des Denk⸗ 
mals aufgegraben, das den in der Schlacht gegen Philipp ge⸗ 
fallenen Griechen errichtet ward. Von Chäronea fuͤhrt der Weg 
durch die Ebene und ſodann uͤber das tiefe Bett eines reißenden 
Gießbaches, der bei ſtarken Regenguͤſſen oft weit die umliegenden 
Felſen uͤberſtroͤmt. Dieſes iſt der Molus, wo weſtlich von Chaͤ⸗ 
ronea Sylla ſeinen erſten großen Sieg uͤber Archelaos erfocht. 
Er ſtroͤmt von den Bergen hinter Chaͤronea herab, die dadurch 
als das Thurion beſtimmt werden, deſſen felſiger und kegelfoͤr⸗ 
miger Gipfel von den Chaͤronenſern Orthopagon genannt wurde. 
Unter dem Thurion ſtand ein Tempel des Apollon Thurios, der 
in Chaͤronea auch als Daphnephoros, zugleich mit der Artemis 
Ilithyia verehrt wurde. Sobald man uͤber den Molus oder 
Morius gegangen iſt, kommt man nach Hagios Blaſios, 
welches auf der Stelle des alten Panopeus liegt. Die Pa⸗ 
nopenſer wohnten zur Zeit des Pauſanias nicht mehr in der 
Burg, ſondern unterhalb derſelben an den Ufern eines Gießba⸗ 
ches. Die einſt ſo uͤbermuͤthigen Phlegyer, die Panopeus be⸗ 
wohnten, deſſen Koͤnig Schedios mit ſeinem Bruder die Pho⸗ 
kenſer im trojaniſchen Kriege anführte, lebten damals in niedri⸗ 
gen Huͤtten und hatten weder ein Theater, noch ein Gymnaſium, 
noch einen Marktplatz, noch einen Brunnen. f 
Der Zuſtand des Orts, der nach Pauſanias den Namen 
einer Stadt nicht mehr verdiente, mochte ſchon damals nicht viel 
beſſer ſein als der des jetzigen Dorfes, deſſen Wohnungen mit 
wenigen Ausnahmen ganz ſo ausſehen, wie man die Huͤtten der 
Hottentotten abbildet. Die Mauern der Akropolis erſtrecken ſich 
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rings um die Felſenſpitze des Huͤgels und erkennt man an den 
Mauern deutlich drei verſchiedene Epochen, die auf mehrmalige 
Zerſtoͤrung ſchließen laſſen. Panopeus hatte mit Daulia gleiches 
Schickſal, Xerxes und Philipp zerſtoͤrten es nacheinander und die 
Roͤmer nahmen es beim erſten Anlaufe. An wenigen Stellen 
der Mauern koͤnnen Polygone bemerkt werden. Einige von den 
Steinen haben gegen 12 Fuß Länge. Die viereckigen Thuͤrme, 
die aus den Mauern hervorſpringen, ſowie zu Daulia, ſind 
hoͤchſt wahrſcheinlich nicht von ſo alter Bauart, als der uͤbrige 
Theil der Umgebung. Einige von ihnen ſind ſehr vollkommen 
und enthalten Thuͤrme und Fenſter, die oben ſchmaͤler ſind. An 
einigen Stellen ſind die Stufen, welche zu den Thuͤrmen empor— 
fuͤhren, in den Felſen gehauen. 

Außer dem Thore nach dem Parnaß zu findet ſich auf 
der weſtlichen Seite der Akropolis ein anderes, das aus ſehr 
großen Blocken im dritten Styl erbaut iſt. Die aͤußere Seite 
hat man roh gelaſſen; der Architrav iſt herabgeſtuͤrzt. Die 
einzigen Ueberbleibſel innerhalb der Mauer ſind zwei in den 
Felſen gehauene Brunnen und zwei niedergeriſſene Kirchen, je— 
doch ohne architektaniſche Fragmente. . 

Pauſanias gedenkt nur eines kleinen Tempels, der aus un— 
gebrannten Backſteinen beſtand. 

Von Panopeus aus gewaͤhrt der Parnaß ein praͤchtiges 
Schauſpiel, indem er uͤber die zerriſſenen Spitzen des Kirphis 
vorragt. Die Truͤmmer von Daulis erblickt man zu ſeinen 
Fuͤßen, und zugleich die Ebene, die ehemals von dem beſten 
Blute der Griechen benetzt ward. 

Der große Erdhuͤgel, der fuͤr das Grab des Tityos, des 
Sohnes der Gaͤa, galt, den Apoll erlegte, als er der Latona 
auf ihrem Wege nach Delphi Gewalt anthun wollte, iſt nicht 
mehr aufzufinden. Von Hagios Blaſios fuͤhrt der Weg durch 
die Ebene nach dem kleinen Dorf Malta und von da uͤber den 
Fluß Platania nach dem Dorfe Daulia, welches am Abhange 
niedriger Huͤgel unterhalb eines ſteilen Felſen liegt. Auf dem 
Felſen erheben ſich die Ruinen der alten Stadt. Das Dorf iſt 
von Gaͤrten umgeben, reiche Quellen waͤſſern die Felder der 


480 Anhang. 


Ebene und dichte Platanen befchatten das Ufer der Platania, 
die davon benannt iſt. 

Die Akropolis liegt auf einem ein laͤngliches Viereck bil⸗ 
denden Felſen uͤber dem Dorfe. Einige Theile der Mauern 
ſind im zweiten Style erbaut, indeſſen ſcheint es, als ob ſie 
zweimal ganz zerſtoͤrt und dann wieder aufgebaut worden, da 
der groͤßte Theil dem 3. und 4. Style angehoͤren. Das alte 
Daulia war durch ſeine Lage auf dem flachen Gipfel eines ſehr 
ſteilen Felſenhuͤgels faſt unuͤberwindlich. Die Perſer verbrannten 
die leere Stadt, da die Bewohner ſich auf den Parnaß gefluͤch— 
tet hatten. Philipp zerftörte fie zum zweiten Male im phoki⸗ 
ſchen heiligen Kriege; doch verſammelten ſich die Phokenſer aus 
den zerſtreuten Doͤrfern, in denen ſie ſich anfangs niedergelaſſen, 
bald wieder in den meiſten ihrer alten Staͤdte und ſo erſcheint 
auch Daulia wieder unter den aufgebauten und befeſtigten 
Staͤdten. Noch jetzt zeugen die Reſte der Mauern und Thuͤrme 
von der ſtarken Befeſtigung beſonders nach der Seite hin, wo 
der Berg durch einen ſchmalen Iſthmus mit dem Fuße des Par— 
naſſes zuſammenhaͤngt und wo der einzige Zugang iſt. Sie 
ward durch viereckige Thuͤrme vertheidigt, die ſich ringsum bis 
an die Felswaͤnde erſtreckten und aus der Mauer vorſprangen. 
Von dieſen Thuͤrmen ſind die untern Theile noch uͤbrig. Sie 
waren der Regel des Vitruvius gemaͤß erbaut, welcher lehrt, 
daß ſie aus den Mauern nach außen vorſpringen muͤſſen, damit 
die Stuͤrmenden von vorne und von jeder Seite bekaͤmpft wer: 
den koͤnnten. Demſelben Plane zufolge iſt auch das Thor ein— 
gerichtet. Will man ſich demſelben naͤhern, ſo wird die rechte 
Seite des Stuͤrmenden blosgeſtellt und, da hier der Schild 
nicht deckt, dem Belagerten preisgegeben, der ihn mit Vortheil 
von den Mauern herab bekaͤmpfen kann. 

Das Thorgewoͤlbe iſt eingeſtuͤrzt. Es befand ſich zwiſchen 
zwei runden Thuͤrmen, die aus kleinen Steinen mit Moͤrtel er⸗ 
baut waren und wahrſcheinlich von roͤmiſcher Conſtruktion ſind. 
Innerhalb der Akropolis ſteht uͤber dem Schutte der Stadt die 
Kirche des heiligen Theodor in halbzerftörtem Zuſtande und der 
Boden umher wird zum Theil beackert. 
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In den Felſen der Akropolis gibt es einige große Höhlen, 
die ein Werk der Natur zu fein ſcheinen und gegenwärtig als 
eine Zuflucht fuͤr Schafe und Ziegen dienen. 

Die Gegend von Daulia iſt aͤußerſt ſchoͤn und mannigfaltig. 
Der Parnaß, welcher der kriſſaͤiſchen Ebene ſchroffe Felswaͤnde, 
ſpitze Gipfel und wilde Schluchten zuwendet, begrenzt hier das 
Kephiſſosthal als eine erhabene mehr abgerundete Bergmaſſe, 


uͤber deren Mitte ſich ſchwarze Tannenwaͤlder hinziehen, die wie 


Wolkenſchatten ſich an den kahlen weſtlichen Abhaͤngen lagern. 
In einem der Waͤlder des Parnaſſes, hoch oberhalb Daulia, 
ſieht man das große Kloſter Jeruſalem. Der Weg, welcher 


zum Kloſter und von dort zu den Hochthaͤlern hinauffuͤhrt, wird 
im Ganzen derſelbe ſein, den Pauſanias von Daulia aus an⸗ 


gibt, mit der richtigen Bemerkung, er ſei laͤnger als der von 
Delphi aus, aber bei weitem nicht ſo beſchwerlich. 
Noͤrdlich vom Dorfe in dem Winkel, den die Platania mit 


dem Kephiſſos bildet, ſpringt vom Fuße des Parnaſſes her ein 


ausgedehnter Huͤgel vor, welcher Parori, der Nebenberg, ge— 
nannt wird. Am oͤſtlichen Ende deſſelben entſpringt unter eini⸗ 
gen Platanen die ſehr waſſerreiche Quelle Mavronero, die ſich 
in den Kephiſſos ergießt, der bis hierher der Fluß von Dadi 
heißt. Abwaͤrts bis zum Einfluß in das große Katavothron 
bekommt er ſeinen Namen von dieſer Quelle, die den groͤßten 
Theil des Jahres hindurch die wirkliche Hauptquelle dieſes Fluſſes 
iſt. Nordoͤſtlich von Parori, unmittelbar jenſeits des Kephiſſos, 


wo der Aſus in dieſen einfließt, liegen die Ruinen der Stadt 
Parapotami. Nach Plutarch's Beſchreibung waͤre das Parori 


der Huͤgel Philobokotos. Sulla, im mithridatiſchen Kriege aus 
Attika kommend, vereinigte ſich dort mit dem Legaten Horten— 
ſius, der von Tithorea im Kephiſſosthale herbeikam, und lagerte 
auf dem Huͤgel, bevor er in die Ebene von Chäronea hinabzog 
und dort uͤber den Archelaos einen entſcheidenden Sieg gewann. 
Von Parapotami, dem jetzigen Dorfe Beleſi aus kann man die 
Nordſeite des Parnaß auf eine ſehr genußreiche Weiſe bereiſen, 
ehe man den Weg von Daulia nach Delphi fortſetzt. Von hier 


fuͤhrt ein Weg längs dem rechten Ufer des Kephiſſos hinauf zu 
dem noͤrdlichen Abhange des Parnaß zur Kalyvia de Velitſa und 
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dann ſuͤdlich nach dem Dorfe Velitſa. Das Dorf liegt in einer 
der herrlichſten Thalſchluchten des Parnaß, von dem es mit 
dem kuͤhlſten und herrlichſten Waſſer verſorgt wird. Es hat an 
Quellen und Brunnen einen Ueberfluß und iſt mit Baͤumen aller 
Art trefflich ausgeſchmuͤckt. Hier findet man die Ruinen von 
Tithorea. Einer der ſteilſten Theile des Parnaß erhebt ſich 
hinter der Stadt. Die Mauern der alten Stadt, die aus dem 
dritten Style beſtehen, find an dem Abhange eines ſteilen Huͤ— 
gels erbaut und laufen bis zum Fuße der jaͤhen Hoͤhe herab. 
Sie ſind mit viereckigen Thuͤrmen, die noch wohl erhalten ſind, 
gut befeſtigt und zeigen ein regelmaͤßiges Mauerwerk; ohne 
Zweifel ſind ſie ungleich weniger alt als die uͤbrigen Theile der 
Mauer. Jeder Thurm hat zwei Thore und zwei Fenſter von 
gewoͤhnlicher Form, die nach oben abnehmen. Das Innere in 
den Thuͤrmen hält 19 Fuß 8 Zoll im Geviert, gewoͤhnlich bes 
ſtehen ſie aus zwei Stockwerken; die Loͤcher, in denen die Bal⸗ 
ken ſich befanden, erblickt man noch in den Mauern uͤber der 
untern Fenſterreihe. 

Aus Herodot und Pauſanias ergibt ſich, daß der aͤlteſte 
Name dieſes Ortes Neon war. Damals befand er ſich ſchon in 
einer Art von Verfall; doch fand ſich hier noch ein Theater, 
eine alte Agora und ein Hain, Tempel und Statue der Athene. 

Oeſtlich von Tithorea liegt eine prächtige und mit Holz ber 
ſetzte Thalſchlucht zwiſchen den Felſen des Parnaß, von denen 
ein Strom in einem verdeckten und rauhen Bette mit ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Heftigkeit hervorbrauſt. Seine große Waſſermenge verur— 
ſacht manchmal waͤhrend des Winters große Verwuͤſtungen und 
deshalb wird er Kakorevma oder der boͤſe Strom genannt. | 

Tithorea am Kachalis, der in den Kephiſſos fällt, hatte 
im Fruͤhjahr und im Herbſt bedeutende Märkte, wobei große 
Opferfeſte gefeiert wurden. | 

Von Velitſa aus führt der Weg längs dem Fuße des Par⸗ 
naſſes durch die Ebene nach Kalyvia Dadi, wo die Bewohner 
Dadis während. des Winters wohnen, um der ſtrengen Kaͤlte 
des Parnaſſes zu entgehen. Palaͤo Thiva und Mulki, welche 
rechts liegen bleiben, ſcheinen erſteres die Ruinen von Pebica 7 
und letzteres jene von Tithronion zu ſein. Die alten Mauern, 
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welche man zu Multi findet, find fo zerſtoͤrt, daß es ſchwer ift, 
ſelbſt nur deren Bauart zu erkennen; nur einige wenige Ueber: 
reſte über der Erde zeigen an, daß fie zum dritten Styl ge- 
hörten. Von Kalyvia Dadi kommt man in einen Hohlweg, 
welcher ſonſt befeſtigt war, und nach einer Viertelſtunde gelangt 
man über eine Hoͤhe, welche die Ebene von Elatea von dem 
Plateau von Dryopia ſcheidet, über einen Gießbach nach Da di. 

Dadi iſt ziemlich volkreich und hat eine ſchoͤne Lage am 
Fuße des Parnaſſes auf dem Grunde einer alten Stadt, von 
deren Ueberbleibſeln jedoch zur Erbauung des neuen Ortes der 
groͤßte Theil verbraucht ward. Die Mauern muͤſſen im Mittel⸗ 
alter wieder aufgeführt worden ſein; denn die viereckigen Thuͤrme 
haben weder die Eleganz noch die Soliditaͤt der Werke, welche 
die alten Griechen und Römer ausfuͤhrten. Wahrſcheinlich iſt 
Dadi das alte Amphiklea. Pauſanias weiß keine Denkwuͤrdig⸗ 
keiten in derſelben anzugeben. Einem Dekret der Amphiktyonen 
zufolge mußte ſie nach dem heiligen Kriege die Benennung Am⸗ 
phiklea in Ophitia umaͤndern, welches aber nicht von Dauer war. 
Von Dadi aus führt der Weg durch die Ebene nördlich nach 
einem andern Kalyvia und hier geht der Weg über den Ke— 
phiſſos. Nachdem man die Ebene noͤrdlich durchwandert, 
kommt man nach 1½ Stunde von Dadi zu Ruinen, die in der 
Naͤhe des Dorfes Gluniſta am Fuße einer Huͤgelkette liegen, 
welche eine Akropolis auf ihrer Spitze hat. Die Ruinen ſind 
vermuthlich die von Drymaͤa. Die Mauern find 8 ½ Fuß 
dick und im dritten Styl, welcher der gewoͤhnliche in Griechen⸗ 
land geweſen zu ſein ſcheint; ſie ſind noch gut erhalten, einige 
von den viereckigen Thuͤrmen find faſt noch vollſtaͤndig vorhan⸗ 
den und in einem regelmaͤßigern Bauſtyl, als der groͤßte Theil 
der übrigen Mauern. Die Seitenmauern führen von der Baſis 
des Huͤgels zu der Spitze der Akropolis empor, wo ſie in einem 
ſcharfen Winkel zuſammenſtoßen, faſt ganz ein gleichſchenkliges 
Dreieck bildend, was völlig in dem Plane der alten griechi⸗ 
ſchen Städte iſt, die mit einer Akropolis verſehen ſind. Die 
Ausſicht erſtreckt ſich von da uͤber die doriſche Ebene, deren 
entgegengeſetzte Seite vom herrlichen Parnaß begrenzt wird. 
Diefe Akropole ward von Xerxes zerftört, fie muß aber wieder⸗ 
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hergeſtellt worden fein, da fie von Livius und Pauſanias er 
waͤhnt wird. 

Suͤdlich von den Ruinen von Drymaͤa nach dem Dorfe 
Kato Suvala, am noͤrdlichen Fuße des Parnaß, findet man die 
Ruinen von Lilaͤa. Die Akropolis lag auf einem ſteilen, von 
dem Parnaß vorſpringenden Huͤgel. An einem der noͤrdlichen 
Abhaͤnge des Parnaß findet ſich die ſogenannte Odyſſeushoͤhle, 
oberhalb dem Dorfe Velitſa. Hier toͤdtete Odyſſeus durch Hin— 
terliſt mehre Fuͤhrer der ihm abholden Partei und trotzte dann 
in derſelben Hoͤhle lange den Befehlen der Volksverſammlung 
der wiedererſtandenen Griechen. Die Gegend hat einen großen 
und wilden Charakter; Liläa aber lag in der Ebene, einzelne 
Reſte von Mauern und Thuͤrmen befinden ſich in einem bewun⸗ 
derungswuͤrdigen Zuſtande von Erhaltung und im dritten Styl 
erbaut. Einige von den viereckigen Thuͤrmen haben auch ihre 
Thuͤren und Fenſter, die alle nach oben zu ſchmaͤler ſind. Indeß 
iſt der größte Theil der Ruinen mit Buſchwerk uͤberwachſen, 
durch welches man nur mit Beſchwerde dringen kann. Die 
Muͤhe der Ausgrabung wuͤrde hier wahrſcheinlich durch koſtbare 
Ueberbleibſel aus hohem Alterthume mehr als belohnt werden. 
Die uͤberall verſtreut liegenden Marmorſtuͤcke laſſen vermuthen, 
daß die Stadt ehemals durch die Kuͤnſte ſehr ausgeſchmuͤckt ge— 
weſen ſein mag. Den Urſprung des Kephiſſos erblickt man hier 
in mehren ſchoͤnen Quellen, die mit Gewalt aus dem Fuße des 
Gebirges hervorbrechen und ſogleich in einem reißenden Strom 
ſich weiter ergießen. Lilaͤa iſt eine kleine Tagereiſe von Delphi 
entfernt. In der Umgegend findet man altes Mauerwerk, wel— 
ches, ſowie andere Spuren deſſelben an den Eingaͤngen zu den 
Schluchten des Parnaß, zu der großen Mauer gehoͤrt haben 
mag, welche ſich von den Thermopylen bis zum korinthiſchen 
Meere gezogen haben ſoll. 

1½ Stunde von Lilaͤa, nordweſtlich, liegt das Dorf Mario- 
lates. Nahe bei dem Dorfe ſind die Truͤmmer von Charadra. 
Es lag auf einem ſteilen Hügel, der vor dem Gebirge auslaͤuft. 
Der Umfang iſt klein, die Mauern, die im dritten Styl ſind, 
halten in der Dicke 9% Fuß und find durch viereckige Thuͤrme 
befeſtigt. 
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Wir kehren nach dieſer Abſchweifung nach den Quellen des 
Kephiſſos wieder auf die Hauptſtraße nach Delphi zuruͤck. 
Von Daulia nach Delphi geht der Weg laͤngs des Ufers 
der Platania nach der Schiſte. Am Ufer der Platania, etwa 
in der Mitte zwiſchen Bardania und Daulia, ſieht man einige 
Subſtruktionen und Trümmer, wahrſcheinlich find fie die Ueber> 
bleibſel des Phokikon, das Pauſanias auf ſeinem Wege von 
Daulis nach Delphi zur linken Hand hatte. Demnach befand 
ſich die alte Straße auf der andern Seite des Thales, naͤher 
an dem Fuße des Parnaſſes. Dieſes große Gebaͤude war mit 
den Saͤulen der Statuen geſchmuͤckt und der Ort, wohin alle 
Staͤdte von Phokis ihre Geſandten ſchickten. Von Schiſte aus 
folgt der Weg ſtets dem Flußbette, das Thal verengt ſich, hier 
trifft man die Verſchanzungen, durch die Odyſſeus 1823 ein 
tuͤrkiſches Heer verhinderte, durch den Engpaß in das Thal des 
Pltliſtos und die Ebene von Chryſo und Salona vorzudringen. 
Die ſchon halb verfallenen niedrigen Mauern, aus geſammelten 
Steinen ohne Kalk aufgebaut, ziehen ſich quer durch das Thal 
an beiden Bergabhaͤngen hinauf und gleichen eher der Umzaͤu— 
nung einer Schafhuͤrde als einer Schanze. Der Weg fuͤhrt 
durch ein enges oͤdes Thal, genannt der Engpaß von Zemenio; 
kahle Berge umgeben die oͤde Gegend und auch die Kirphis er— 
hält den Namen Xerovuni (der trockene Berg). Der Weg zieht ſich 
weiter an das Ufer des Pliſtos, welcher hier, ſeiner Hauptquelle 
naͤher, auch im Sommer einiges Waſſer hat. Wo der Weg 
den Fluß durchſchneidet, liegen rechts auf einer Anhöhe die 
Ruinen eines ausgedehnten feſten Ortes, der den unbeſtimmten 
Namen Palaͤokaſtron, auch Palaͤo Arachova fuͤhrt. Die Mauern 
beſtehen theils aus Polygonen, theils aus horizontalen Lagen 
roh behauener Steine. Hoher, mit Geſtraͤuch bewachſener Schutt 
liegt im Innern. Dieſe Ruinen gehoͤren entweder dem alten 
Kypariſſos an, deſſen Lage Homer nicht naͤher beſtimmt, Strabo 
aber unterhalb der Höhen des Parnaß, Stephanus und Euſta⸗ 
thius in der Gegend von Delphi in einem Thale oder einer 
Schlucht des Parnaß angegeben, oder es ſind die Truͤmmer der 
Stadt Aeolidaͤ, welche nach Herodot auf dem Wege von Pano— 
peus uͤber Daulis nach Delphi lag. Eine Abtheilung des per— 


486 Anhang. 


ſiſchen Heeres, von Xerxes zur Pluͤnderung des delphiſchen Tem⸗ 
pels abgeſandt, hatte auch dieſe letztere Stadt zerftört und fie 
wird nicht weiter erwaͤhnt, woraus zu ſchließen, daß ſie nicht 
wiederaufgebaut wurde oder wenigſtens ein unbedeutender Ort 
blieb. Kypariſſos ſoll von dem gleichnamigen Heros, einem 
Sohne des Mynias und Bruder des Orchomenos, ſeinen Namen 
erhalten haben. 

Ein Weg fuͤhrt laͤngs des Pliſtos nach Salona, ohne Delphi 
und Arachova zu beruͤhren. Man findet hier einen guten Wein, 
der, durch beſſere Behandlung veredelt, dem Champagner nicht 
viel nachſtehen wuͤrde. Vom Pliſtos aus erreicht man in einer 
Stunde Arachova, welches zwiſchen dem Petrites und dem Pli— 
ſtos auf einem hohen Hügel liegt, der, an den Fuß des erſtern 
anſtoßend und der Kirphis gegenüber liegend, die delphiſche Thal⸗ 
ſchlucht im Oſten begrenzt. 

Von Arachova fuͤhrt der Weg nach Delphi auf einem 
rauhen und engen Pfade fort, der ſich an der felſigen Seite 
des Parnaſſes durch herrliche Tannenwaͤlder hinzieht, da wo 
dieſer in zerriſſenen Felſenmaſſen und von Abgruͤnden umgeben 
emporſteigt. Links erblickt das Auge die tiefe Bucht des Pliſtos, 
die bis an die Huͤgel empor mit Wein und Getreide angebaut 
iſt. Wenn man ſich dem Dorfe Kaſtri naͤhert, ſieht man in 
den Felswaͤnden rechts vom Wege zahlreiche Grabniſchen und 
unter denſelben in einem gewaltigen Felsblocke die Form einer 
großen Doppelthuͤr ausgehauen, von den Einwohner Logari ge— 
nannt. Der Block iſt durch einen Riß von oben nach unten 
geſpalten, links vom Wege auf einer natuͤrlichen Abflachung der 
Huͤgel hat man in den Feldern verſchiedene Sarkophage ausge— 
graben und einige Grabkammern aufgedeckt. Der Platz heißt 
Charutes. 

Die Graͤber in den nahen Felſen ſind meiſt einfache Niſchen, 
unter deren Woͤlbung der Sarg ausgehauen iſt. Von dem 
großen Felsblock Logari beſitzen die Kaſtrioten eine Ueberliefe— 
rung, der zufolge bei Chriſti Geburt ein an dieſem Orte eben 
opfernder Apolloprieſter die Opferceremonien ploͤtzlich unter⸗ 
brach und dem umgebenden Volke erklärte: fo eben ſei Gottes 
Sohn geboren, deſſen Macht ſo groß ſein wuͤrde wie die des 


Reiserouten. 487 


Apollon, daß aber deſſenungeachtet Letzterer über Chriſtus end⸗ 
lich triumphiren werde. Kaum haͤtte man dieſe Worte vernom⸗ 
men, als der Felſen durch einen Donnerſchlag geſpalten und der 
Prieſter durch den Blitz verzehrt ward. Der neuere Weg ſowol 
als auch die alte heilige Straße von Athen und Boͤotien fuͤhren 
durch dieſe Graͤber hin, welche ſchon zu den Umgebungen von 
Delphi gehoͤren. Links vom Wege tragen ſtarke polygone 
Mauern eine ausgedehnte Plateform, auf der Saͤulentruͤmmer, 
Triglyphe und andere zu Tempeln gehoͤrige Stuͤcke umherliegen 
und dieſem Platz den Namen Marmaria geben. Die Plateform 
iſt groß genug, um die von Pauſanias angegebenen vier Tem⸗ 
pel zu tragen, die hier in einer Reihe aufeinander folgten und 
von denen er den erſten bereits zerfallen und den zweiten leer 
fand. Im dritten ftanden einige Statuen roͤmiſcher Kaiſer. 
Der vierte war der Tempel der Vorſeherin Athene oder Pro— 
noͤa, welcher vor Befragung des Orakels geopfert wurde. Des⸗ 
halb und wegen der Lage ihres Tempels vor der Kaſtalia, ne— 
ben welcher der Haupteingang in den delphiſchen Tempelhof 
führte, gab man ihr auch den Namen Pronaͤa. Bei einer Nach- 
grabung, welche die Regierung 1838 veranſtaltete, fand man 
die Subſtruktionen aller vier Tempel und zwar in folgender 
Ordnung: I) Subſtruktionen eines kleinen Tempels ohne Archi— 
tektur. 2) Subſtruktionen eines großen Tempels, ebenfalls ohne 
Architektur. 3) Subſtruktion und Reſte doriſcher Architektur 
eines kleinen Tempels. 4) Subſtruktion und Reſte eines runden 
doriſchen Tempels und dazu gehörige Saͤulenſtuͤcke, Architrave 
und Triglyphen von ſehr ſchoͤner Arbeit. Dieſer Tempel wurde 
feiner Lage nach für den der Athene Pronda anerkannt. Vieler 
Schutt und einzelne große Steinbloͤcke, die, vom Parnaß her— 
abgefallen, bis auf die Subſtruktionen fortgerollt find, erlaub⸗ 
ten nur eine fluͤchtige Unterfuchung. Doch fand ſich ein koloſ— 
ſaler Marmorfuß, der, nach der Beſchuhung und dem uͤber den 
Fuß herabhangenden Gewande zu urtheilen, einer ſtehenden Mir 
nerva angehörte, vielleicht der, welche im Innern des Tem— 
pels ſtand. 

Neben dem Wege etwas hoͤher hinauf als der Tempel der 
Pronda lag das Heiligthum des Phylakos, der beim Eindringen 
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der Perſer und ſpaͤter der Gallier Huͤlfe leiſtete. Solche Hei— 
ligthuͤmer hat man ſich meiſt als kleine ummauerte Hoͤfe mit 
einem niedrigen Altar und einem Grabmonument in der Mitte 
zu denken. Von der Marmaria den Weg nach Kaſtalia weiter 
verfolgend, gelangt man, links ſich abwendend, zum Kloſter der 
Panagia, welches in einem ſchattigen Garten liegt, der nach den 
Abhaͤngen hin von einem ausgedehnten alten Unterbaue getragen 
wird, rings umgeben von Oliven- und Maulbeerbaͤumen. Hier- 
her wird mit Recht allgemein das Gymnaſium verlegt. In der 
Kloſterkirche ſind Triglyphen und andere Architekturſtuͤcke und 
eine unbedeutende Inſchrift eingemauert; eine andere iſt im In— 
nern der Kirche; Saͤulentruͤmmer liegen im Hofe umher und 
in einem Nebengebaͤude ſind Reſte eines alten Moſaikbodens. In 
dieſem Kloſter, welches eine Metoche des großen oberhalb Dau— 
lis gelegenen Kloſters Jeruſalem iſt, feiern die Kaſtriten am 
15. Auguſt eine große Panegyris zu Ehren der Panagia. Unter— 
halb des Kloſters zieht ſich das tiefe Felſenbett der Kaſtalia bis 
in den Pliſtos hinab, der auch hier Xeropotamos heißt. 

Bei der Eaftalifchen Quelle verengt ſich der Weg, links 
ſieht man in die 60 Fuß tiefe, faſt ſenkrechte Kluft, rechts iſt 
das Heiligthum des Heros Autonoos und rechts haͤngen die ho— 
hen Felswaͤnde herab, welche allgemein unter dem Namen Phaͤ— 
driaden bekannt ſind, die, durch einen tiefen Einſchnitt getrennt, 
ſich mit zwei Gipfeln erheben, von denen der oͤſtliche der Phlem— 
pukos als Hyampeia und der weſtliche Rhodini als Nauplia 
bezeichnet werden, die dem Apollo und Bacchus gewidmet waren. 
Der Parnaß ward nach den Phaͤdriaden der doppelkoͤpfige ge— 
nannt, nicht aber nach dem eigentlichen Gebirgsgipfel, der in 
mehre Spitzen getheilt iſt und nicht von Delphi aus geſehen 
werden kann. Indeſſen ſind es drei Felſenſpitzen, die von Delphi 
aus ſich erheben. Die Delphier pflegten die Gottesveraͤchter 
vom Hyampeia, ſpaͤter aber von der Napplia herabzuſtuͤrzen. 
Die Felſenkluft, die beide trennt, iſt nur einige Klaftern breit, 
ſie ſteigt ſteil ins Gebirge auf, im nahen Hintergrunde ſtuͤrzt, 
wenn der Schnee ſchmilzt, ein ſchoͤner Staubbach herab, er ver— 
ſiegt dann und man ſieht den groͤßten Theil des Jahres nur 
trocknen kahlen Kalkfelſen. Rechts in der Schlucht tritt eine 
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ſteile Felſenmaſſe vor, in welcher Tritte ausgehauen ſind, man 
ſagt, um hinaufzuſteigen und Denen, die hier von dem Herab— 
ſtuͤrzen nicht getödtet worden waren, den Gnadenſtoß zu geben, 
wie die Roͤmer es bei Denen zu thun pflegten, die noch lebendig 
von dem tarpeiſchen Felſen herab zur Erde kamen. Dieſe Todes- 
ſtrafe mag ſehr alt und in ganz Griechenland ſehr gewoͤhnlich 
geweſen ſein. Das Barathron, die Kirada und das leukadiſche 
Vorgebirge ſprechen deutlich genug fuͤr deſſen hohes Alterthum. 

Am Eingange der Felſenſchlucht iſt rechts eine breite hohe 
Felſenwand ſenkrecht und eben behauen; in ihr zeigen ſich zwei 
kleine und darunter eine groͤßere Niſche. Dieſer Wand gegen— 
uͤber fuͤhren vier Stufen, in das Geſtein ausgehauen, zu einem 
laͤnglich viereckigen Baſſin, es iſt dies die heilige kaſtaliſche 
Quelle. Sie entſpringt hier; ob ſie ihr Waſſer dem auf dem 
Parnaß befindlichen See verdankt, wie die meiſten Reiſenden 
annehmen, iſt ſchwer nachzuweiſen, auch bedarf es keines Sees, 
um bei einem Gebirge wie der Parnaß einer maͤßigen Quelle 
den Urſprung zu geben. 

Im Adyton floß eine prophetiſche Quelle, die in unterir⸗ 
diſcher Verbindung ſtand mit der Kaſſotis, die beſtimmt war, 
den heiligen Garten im Innern des Tempelbezirks zu waͤſſern; 
die dritte und groͤßte Quelle, die Delphuſa, hat ringsum einen 
felſigen Boden. Auffallend iſt es, daß noch jetzt an der Kaſſotis 
ein Lorber und an der Kaſtalia eine Platane ſteht. 

Mitten im tiefen Bette der Kaſtalia, in der Naͤhe des 
Pliſtos, iſt ein brunnenartiges Loch, die Hoͤhle der Sybaris, 
aus dem ſich im Winter mit großer Gewalt die Gewaͤſſer ent⸗ 
leeren, welche ſich in einer Hochebene des Parnaſſes in den ſo— 
genannten arachovitiſchen Wieſen zu einem See anſammeln und 
dort in einem Katavothron verſinken. Der Erguß dieſes Kata— 
vothron durch jenes Loch heißt Zaleska. Gegenuͤber, verſteckt in 
einem tiefen und wilden Ravin, welches jenſeits des Pliſtos von 
der Kirphis herabkommt, iſt eine große Hoͤhle, die Krypſana 
der Schlupfwinkel, wohin ſich zur Zeit des Aufſtandes viele 
kaſtritiſche Familien fluͤchteten. Man nennt ſie auch Asketario, 
die Eremitage, weil dort einſt ein Einſiedler gewohnt haben 
ſoll, und es fuͤhrt nur ein ſchwer zu findender Fußſteig, ein 
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ſogenannter Ziegenweg, dahin. Auf dem Wege vom kaſtaliſchen 
Quell nach Kaſtri, etwa / Stunde entfernt, kommt man durch 
die Gegend, wo die meiſten Heiligthuͤmer des alten Delphi lie⸗ 
gen. Von Delphi aus muß man ſuchen den Peloponnes auf 
dem kuͤrzeſten Weg zu erreichen, man reiſt daher zu Pferde nach 
Galaxidi, dann über den Golf von Lepanto nach Voſtitza, nach 
dem Kloſter Megaspileon, darauf nach Kalavrita und zu dem 
Styx; dann durch Arkadien an den Peneios nach Olympia und 
uͤber Andritzena nach Meſſene. 

Von hier kann man den geraden Weg nach Kalamata, oder, 
wenn es die Zeit erlaubt, uͤber Navarin, Koron und Modon 
einſchlagen. Von Kalamata verfolgt man bis Dolus die Weſt⸗ 
kuͤſte der Maina, geht dann uͤber den Taygetos nach Maratho— 
niſi an den lakoniſchen Golf; von da uͤber die Muͤndung des 
Eurotas, uͤber Helos nach Monembaſia; darauf über die Leufä 
Campi nach Sparta. Von hier den Eurotas aufwaͤrts, uͤber 
Sellaſia, Tegea, Tripolitza und Mantinea nach Napoli di Ro⸗ 
mania; von hier über Tirynth, Argos und Mykenaͤ nach Kos 
rinth, dann über den Iſthmos nach Megara und von da über 
Eleuſis und Salamis nach dem Piraͤus und Athen. 

Wer mit dem Dampfſchiffe über Patras oder Syra ans 
kommt oder abgeht, kann von dem erſten Orte Miſſolonghi 
und von dem letztern die wichtigſten der Kykladen erreichen, 
wozu wenigſtens Naxos, Paros, Delos und Santorin gehören. 


3) Reiſe bei noch beſchraͤnkterer Zeit zu den 
allerwichtigſten Punkten Griechenlands. 


Von Athen uͤber den Pentelikon und das Schlachtfeld von 
Marathon nach dem Euripos und Chalkis, um einen Blick nach 
der Inſel Negropont zu werfen; wie bei der erſten Reiſeroute. 
Auch führt von Athen ein gerader Weg über die Militairkolonie 
Heraklia, Kapandriti und Markopulo nach Skala-Oropos. Der 
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Weg führt theils durch angebaute Ebenen, theils durch unfrucht- 
bare Gegend, iſt aber an einigen Stellen aͤußerſt romantiſch 
und bietet dem Reiſenden ſchoͤne Punkte dar. Von Markopulo 
aus tritt der Weg in die Ebene. Vor ſich hat man den Meer: 
buſen von Negroponte und die gegenuͤberliegende Kuͤſte macht einen 
angenehmen Eindruck. Skala-Oropos, 8 Stunden von Athen 
entfernt, iſt das gewoͤhnliche Nachtquartier des Reiſenden und 
liegt in einer aͤußerſt fruchtbaren, gut kultivirten Ebene. Es 
ſcheint der Hafen des alten Oropos geweſen zu ſein, iſt von 
dem Dorfe Oropos, welches auf die Truͤmmer der alten Stadt 
gebaut zu ſein ſcheint und ſeinen alten Namen beibehalten hat, 
I “gute Stunde entfernt. Von hier geht man über Aulis nach 

Chalkis. Von dort nach Theben und am Kopaisſee hin uͤber 

Livadia nach Delphi, von dort uͤber Galaxidi oder Salona nach 
Korinth, Tripolitza, Sparta und Miſtra. Von hier zuruͤck 
über Aſtros nach Argos mit Mykene und Tirynth; dann über 
| 


Nauplia nach Epidauros; von hier über das ſaroniſche Meer 
nach Megara und uͤber Eleuſis und Salamis zuruͤck nach Athen. 
Wer von Salona nach Zeitun gehen will, gelangt uͤber den 
Khan von Gavria ſuͤdlich von helleniſchen Mauern unter dem 
Berge Sphiga auf eine gepflaſterte venetianiſche Straße, welche 
aber in ihrem jetzigen zerſtoͤrten Zuſtande Kaki-Skala genannt 
wird, die unter dem Berge Geroleka und durch eine Ebene fuͤhrt, 
welche der Reka bewäſſert, der von der Ghiona herabkommt. 
Hier findet man die Mauern einer alten Stadt, welche noch jo 
gut erhalten ſind, daß man die Lage der Thore bemerken kann; 
noͤrdlich liegen viele alte Graͤber und mehre Tambours oder 
Blockhaͤuſer aus dem letzten Befreiungskriege. Unter den ſteilen 
Felſen des Cholma gelangt man zu dem Khan von Gavria, 
wo man in die Ebene von Dadi tritt, welche der Kephiſſos 
durchfließt, wo ſich unterhalb des Geroleka die Reſte von Cha⸗ 
radra finden, jetzt das Schloß von Mariolates genannt. 
Der Khan von Gavria, 6 Stunden von Salona, liegt auf 
dem halben Wege von Salona nach Zeitun. Noͤrdlich von hier 
2½ Stunden entfernt, findet man bei einem großen Katavothron 
ſehr bedeutende Ueberreſte eines alten Tempels, aus Marmor 
mit cannellirten Saͤulen erbaut; dieſe Gegend heißt Marmara 
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und nicht weit davon liegen die Grundmauern noch eines andern 
alten Bauwerkes und die Reſte einer alten Kunſtſtraße. Von 
Gavria bleibt man in der Ebene, geht durch einen Wald, links 
das Dorf Chlomo laſſend, uͤber eine Schlucht, Kathyrevma ge— 
nannt, uͤber den ſuͤdlichen Abhang des Oeta nach der Quelle 
Nevropolis, von wo man eine herrliche Ausſicht über die Thal— 
ebene des Sperchios genießt. Hier geht der Weg abwaͤrts, rechts 
das Dorf Damaſta und links das Dorf Muſtapha-Bey laſſend, 
nicht weit von welchem der Aſopos in den Sperchios faͤllt und 
wo man die Reſte von Heraklea ſieht. Dieſes lag nach 
Herodot noͤrdlich vom Aſopos, der aus einer ſchmalen 
Schlucht eines Berges kommt, gegen vier Meilen noͤrdlich von 
den Thermopylen. Auf ſeinem noͤrdlichen Ufer, gerade uͤber der 
Gebirgsſchlucht, aus der er ſtroͤmt, findet ſich ein Hügel, wel— 
cher ein Theil der trachiniſchen Felſen iſt. Auf dieſem Huͤgel 
ſtehen die Ruinen einer Akropolis und etwas niedriger die Spu— 
ren der Stadt Heraklea. 

Thukydides ſagt, daß dieſe Stadt von den drei Lakedaͤmo⸗ 
niern Leon, Alkidas und Demagon mit einer Mauer umgeben 
ward, und daß fie 40 Stadien von Thermopylaͤ und 20 von 
dem Meere lag. Diodor berichtet: die Lakedaͤmonier hätten eine 
Kolonie nach Trachis geſendet und auf deſſen Truͤmmer eine 
Stadt erbaut, deren Namen ſie in Heraklea umgewandelt. Sie 
hatte 10,000 Einwohner. 

Jaſon von Pherai, der die Stadt zu ſtark fand, fie zu er⸗ 
obern, nahm zur Verraͤtherei ſeine Zuflucht, verwuͤſtete ſie und 
gab das Land den Oetaͤanern. Nach dieſer Zerſtoͤrung durch 
Jaſon ward ſie wiederaufgebaut und von Livius und andern 
Schriftſtellern als ein feſter und wichtiger Platz angefuͤhrt. 
Strabo gibt an, daß das alte Trachis ſechs Stunden von He: 
raklea gelegen habe. Von Muſtapha⸗Bey aus tritt man in 
die Ebene des Sperchios, welchen man bei der Bruͤcke von 
Allemana uͤberſchreitet. In den dortigen Suͤmpfen und dem 
beinahe undurchdringlichen Buſchwerke hauſen Wildſchweine, 
Rehe, Faſane, Wölfe, Schakale und Fuͤchſe in bedeutender 
Menge, ebenſo findet ſich dort auch eine Art Tigerkatze von der 
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Größe eines großen Hundes mit ſehr ſchoͤn gelb geflecktem dune 
kelbraunen Felle. Von dort aus bleibt der Weg in der Ebene 
bis Zeitun, welches 12 Stunden von Salona entfernt iſt. 
Vorausgeſetzt wird, daß der Reiſende bei der Ankunft und 
Abreiſe Gelegenheit hatte, Patras und Syra zu ſehen. 


Reiserouten. 


4) Die allernothwendigſten Punkte, welche der 
Reiſende in der Zwiſchenzeit von der Abfahrt 
eines Dampfſchiffes zur andern ſehen kann. 


Patras und Syra werden wieder als die beiden Orte vor— 
ausgeſetzt, welche der Reiſende bei der Ankunft oder Abreiſe ſieht, 
und daß er von Athen aus den Pentelikon, Marathon und 
Theben, oder wenigſtens den erſtern beſucht hat; dann muß er 
fi im Piraͤeus nach Epidauros einſchiffen, wozu ſtets Gelegen« 
heit iſt, von dort nach Nauplia muß er Pferde nehmen, von 
wo er wieder zu Waſſer nach Aſtros uͤberſetzt und nach Sparta 
und Miſtra reitet; von da zuruͤck uͤber Tirynth, Argos und 
Mykene nach Korinth, von wo er über den Iſthmos, Megara, 
Eleuſis und Salamis nach dem Piraͤeus zuruͤckkehrt. 

Bei beſchraͤnkter Zeit, oder wenn die zweimalige Ueberfahrt 
zu Waſſer, nämlich über den Golf von Athen und den von Na⸗ 
poli di Romania, zu lange aufhaͤlt, muß man Sparta aufgeben 
und von Nauplia uͤber Tirynth, Argos, Mykene, Korinth 
u. ſ. w. über Salamis nach Athen zuruͤckkehren. 
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5) Vorſchlaͤge zur Reiſe bei der Abfahrt oder 
bei dem Anlangen uͤber Patras. 


Hat der Reiſende auf der Waſſerfahrt nach Athen die ma— 
leriſchen Vorgebirge des Peloponnes, das Cap Matapan und 
das Cap S. Angelo bei der Ankunft geſehen, ſo thut er gut, 
dieſe Fahrt nicht noch einmal zu machen, ſondern die Landreiſe 
bis Patras vorzuziehen. Wenn er von Athen aus den Pentelikon 
und Theben geſehen, reiſt er uͤber Eleuſis, Megara und den 
Iſthmos nach Korinth, von wo er Mykene, Argos und Tirynth 
ſehen kann, und geht dann uͤber Voſtitza nach Patras. Bei die⸗ 


ſer Reiſe kann man in der Regel die Zeit genau berechnen, um | 


zu rechter Zeit anzukommen, ehe das Dampfſchiff nach Korfu 
abgeht. Hat man den Peloponnes ſchon bereiſt, ſo kann man 
auch durch das ſuͤdliche Rumelien nach Patras auf folgendem 
Wege gelangen. 


Von Athen nach Eleuſis bedient man ſich der neuen Kunſt⸗ 


ſtraße und geht dann zu Pferde nach Megara. Von Megara 
aus führt ein Weg nordweſtlich nach den Ruinen von Pagaͤ, 


welches an dem korinthiſchen Golf liegt, und zwar in einer 
Bucht dieſes Meeres, welches jetzt Baie de Livadostro heißt. 


Im Alterthume war dieſe Stadt nicht groß, aber befeſtigt und 


hatte einen Hafen. Von ihm ſprechen die alten Geſchichtſchrei— 


ber, Strabo kennt es, auch Ptolemaͤus und Pauſanias, der 
aber als einzige Merkwuͤrdigkeit eine alte Bildſaͤule der Retterin 


Diane anzufuͤhren weiß. In der Peutingerſchen Tafel erſcheint 
es unter dem Namen Pache mit Angabe des Abſtandes von 15 
Meilen nach Megara. Es iſt 8000 Metres von Megara ent⸗ 


fernt; 5000 Metres von den Ruinen von Pagaͤ iſt noͤrdlich der 


Hafen Porto Germano, daſelbſt befinden ſich die Ruinen von 
Aegoſthena. Weſtlich vom Hafen von Germano iſt der von 
Livadoſtro, der ehemalige Hafen Kreuſa, Ruinen finden ſich auf 
dem oͤſtlichen Berge; Pauſanias nennt den Ort und verſichert, 


daß er gar keine Merkwuͤrdigkeiten enthalte. Die Schiffahrt 
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nach dem Peloponnes gibt er als beſchwerlich an, wegen ber 
hervorragenden Klippen und weil aus dem Gebirge heftige Wind⸗ 
ſtoͤße hervorkommen. Es war in alten Zeiten der Hafen von 
Thespiä, Platäa und Leuktra. Südlich von dieſem Hafen find 
vier kleine Felſeninſeln, Kala nisia genannt, von Geiſtlichen be— 
wohnt und von Schäfern beſucht, fie korreſpondiren vermittelſt 
Feuern mit den Einwohnern vom Feſtlande, entweder wenn ſie 
Lebensmittel brauchen oder Gefahr vorhanden iſt. Weſtlich vom 
Hafen von Livadoſtro iſt die Bucht von Dombrena, daſelbſt be— 
findet ſich der alte Hafen von Thisbe, jetzt Port Vathy genannt. 
Eine alte Straße fuͤhrt uͤber den Sumpf nach den 2000 Metres 
entfernten Ruinen von Thisbe; die Ebene zwiſchen den Ruinen 
von Thisbe und dem Meer hat keinen Abfluß, indem am Meere 
ein Berg iſt. Weſtlich von dem Hafen von Dombrena liegt der 


verlaſſene Hafen von Sarandi, noch weiter weſtlich, nachdem 
man das Vorgebirge Velanidia umſchifft hat, der von den Alten 
genannte Hafen Mychos. Strabo nennt ihn den öftlichften 
Punkt von Phokis. Pauſanias ſpricht ebenfalls von dieſem 
Hafen, ohne ihm einen eigenen Namen zu geben, wie denn auch, 
nach der Bemerkung des Strabo, Mychos nichts anders 
heißt, als der innerſte Winkel, naͤmlich des kriſſaͤiſchen Buſens. 
Aber dieſer Mychos diente als Hafen fuͤr die nun 7 Stadien 
von der Kuͤſte entfernte, auf der Anhoͤhe liegende Stadt Bulis, 
deren Ruinen man auf dem oͤſtlichen Berge findet, welche Strabo, 
der aͤltern Angabe folgend, als zerſtoͤrten Ort uͤbergeht, Pau⸗ 
ſanias aber als unbedeutendes Bergſtaͤdtchen noch vorfindet, deſſen 
Bewohner ſich groͤßtentheils von der Fiſcherei der Purpurſchnecken 
naͤhrten. Er ſetzt das Staͤdtchen nur an die Grenze von Phokis; 
aber Plinius und Ptolemaͤus zaͤhlen es mit zu dieſer Landſchaft. 
Von dem Hafen Mychos bis nach Antikirrha beträgt der Abſtand 
für Schiffer 120 Stadien (9000 Metres). Zu Lande liegen ſo 
rauhe Berge zwiſchen beiden, daß Pauſanias zweifelt, ob ein 
Weg ſtattfinde. Auch jetzt kann man nur auf Umwegen zu Lande 
| dahin gelangen. Die Lage ift ſuͤdoͤſtlich von Antikirrha, denn es 
| liegt im Anblick Derer, die von Antikirrha nach Korinth ſegeln 
Von Bulis nach Thisbe in Böotien rechnete man 80 Stadien 
(7800 Metres). Nur wilde Tauben ſind nunmehr die einzigen 
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Bewohner. Nordweſtlich vom Hafen Mychos ift die Bucht von 
Antikyra, jetzt Baie d'Asprospitia genannt, und bildet noͤrdlich 
den Hafen von Asprospitia; daſelbſt befinden ſich die Ruinen 
von Antikirrha, eine alte phokenſiſche Stadt, welche ſchon Sky— 
lar kennt, der Haupthafen der Phokenſer. Sie hatte das Schick— 
ſal der übrigen Städte des Landes, im ſogenannten heiligen Kriege 
wegen begangener Gewaltthaͤtigkeiten an dem Tempel zu Delphi 
von dem Macedonier Philipp zerſtoͤrt zu werden. Was der 
Unſinn der Menſchen vernichtete, ſtellte bald ihr Beduͤrfniß wie— 
der her. Gerade uͤber der Stadt verflachen ſich die Gebirge des 
Parnaſſes, Kirphis und Helikon, die Staͤdte des innern Landes 
finden alſo hier den bequemſten Zuſammenhang mit der See, 
und der geraͤumige Hafen, welcher die groͤßte Flotte faſſen kann, 
vermehrte die Vortheile dieſer Lage. Antikirrha wuchs bald 
wieder zur bluͤhenden Stadt, hatte aber das Ungluͤck, eben der 
Lage wegen in jedem Kriege viel leiden zu muͤſſen. Die Roͤmer 
eroberten fie gleich bei der erſten Einmiſchung in die Angelegen⸗ 
heiten Griechenlands, führten den größten Theil der Bewohner 
als Sklaven weg und uͤberließen den Ort ihren damaligen Freun— 
den, den Aetoliern, welche lange im Beſitze derſelben blieben, 
bis fie durch die naͤmlichen Römer verdrängt wurden. Pauſa⸗ 
nias fand hier noch mehre Tempel und zwei Gymnaſien und 
Hierokles führt fie in dem Verzeichniß der Städte Griechenlands 
an. Merkwuͤrdig wurde ſie bei den Alten durch das Helleborum, 
welches die herumliegenden Berge liefern. Antikyra am Detas 
gebirge in Theſſalien lieferte es ebenfalls, aber die Zubereitung 
in dem phokenſiſchen Antikirrha war vorzuͤglicher, das weiße 
wirkte durch Purgiren, das ſchwarze durch Vomiren. Durch das 
Antikyra in Theſſalien erhielt vermuthlich auch die phokenſiſche 
Stadt denſelben Namen bei einigen Griechen und auch bei 
den Lateinern; die ältere richtige Benennung iſt aber Antikyrrha, 
indem es der Stadt Kyrrha oͤſtlich gegenuͤberlag, ſodaß der 
Berg Kirphis ſie beide trennte. Dieſer Berg bildet durch ſein 
Vorſpringen in die See eine Landſpitze und daher betraͤgt der 
Abſtand zur See zwiſchen beiden Orten 150 Stadien. 
Das Dorf Diſtomo, wo ſich die Ruinen von Ambryſſus 
vorfinden, iſt 2400 Metres vom Meere und von den Ruinen von 
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Antikirrha entfernt. Pauſanias ſagt, daß die Thebaner während 


ihres Krieges gegen Philipp von Macedonien dieſe Stadt mit 


doppelten Mauern befeſtigten, die aus einem harten ſchwarzen 


Stein beſtanden. In Hinſicht auf ihre Feſtigkeit vergleiche er 
ſie mit denen von Byzanz, Rhodus und Meſſene. 

Die Akropolis nahm einen runden Huͤgel ein, der wenige 
Hundert Fuß gegen Norden des Dorfes liegt. Noch kann man 
die Grundlagen der Mauern erkennen, und die Kirche des hei— 
ligen Elias ſteht wahrſcheinlich auf einem alten Tempel, indem 
ſie gaͤnzlich aus ſchwarzem Marmor erbaut iſt und Zierathen 
enthaͤlt und zerbrochene Inſchriften, die nur den aͤlteſten Zeiten 


angehoͤren. In der Nähe des Dorfes Diſtomo finden ſich mehre 


alte Graͤber. Oeſtlich von den Ruinen von Antikirrha, nahe am 
Meere, liegt ein Metochi, wo ſich helleniſche Ruinen befinden, die 
die Stelle der Stadt Marathon einnehmen. 

Weſtlich von Antikirrha, am Hafen, jetzt Porto Sideri 
genannt, befinden ſich die Ruinen der aus ſeiner Zerſtoͤrung im 
heiligen Kriege nicht wiedererſtandenen Stadt Medeon. In der 
Naͤhe ſind mehre alte Graͤber. 

Von hier kommt man nach Salona, von wo man aber den 
3600 Fuß hohen Paß von Elatos nach Karutes gelangt; dann 
uͤber den Paß von Platos nach Lidoriki. Von hier fuͤhrt eine 
Bruͤcke uͤber den Morno nach den Ruinen einer alten Stadt, 
wahrſcheinlich Hyle, bis man Lepanto, 10 Stunden von Lidoriki 


entfernt, erreicht. Von Lepanto kommt man durch eine ſehr 


fruchtbare Gegend, in welcher auch die Tuͤrken ſchoͤne Gärten 
beſaßen, nach Antirrhion, und von da weiter auf der Kaki-Skala 
von Taphiaſſus längs dem Meere zu dem mit Platanen beſetz— 


ten Evenos oder Fidaris, den man bei Galata bisweilen nicht 
ohne Gefahr paſſirt und Miſſolonghi erreicht, von wo man ſich 


| nach Patras einſchifft. Diefe Reife nach Patras kann auch — 
doch muß man, um nicht zu ſpaͤt zu kommen, fruͤher abreiſen — 


wenn man Eleuſis ſchon von Athen aus geſehen hat, zu Waſſer 
vom Piraͤeus nach Aegina und Epidauros gemacht werden. Von 
dort geht man zu Lande nach Navplia, Tirynth, Argos und 
Mykene, ſchifft ſich dann bei Korinth ein und geht zu Waſſer 
uͤber den Golf von Lepanto nach Voſtitza und von da zu Waſſer 
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oder zu Lande weiter bis nach Patras. Umgekehrt landen auch 
Manche in Patras und beginnen von dort die Bereifung des 
Peloponnes, oder gehen uͤber Miſſolonghi durch Akarnanien, 
Aetolien und den noͤrdlichen Theil von Griechenland, wie folgt: 
Zuvoͤrderſt von Miſſolonghi nach Wrachori. 

Die Ebene von Miſſolonghi iſt ſehr fruchtbar. Vor der 
Revolution war ſie ganz mit Oelbaͤumen bedeckt, die aber da— 
mals zerſtoͤrt worden find; jetzt iſt fie ganz von Bäumen ent⸗ 
bloͤßt. Der Weg fuͤhrt weſtlich durch die Ebene und man ge— 
langt an den Fuß des Gebirges, auf welchem ſich das Caſtel Irini 
(das alte Pleuron) befindet, daſſelbe iſt gut erhalten und von 
einem bedeutenden Umfange. Die Straße folgt einer nordoͤſt— 
lichen Richtung, naͤchſtdem nördlich und man erblickt den Meer⸗ 
buſen von Anatoliko. Die Stadt Anatoliko, welche 1500 Ein⸗ 


wohner zaͤhlt, liegt in der Mitte des Golfs gleichen Namens, 
zwei Bruͤcken verbinden dieſe Stadt mit dem Feſtlande. Die 


Stadt iſt auf einer kleinen Inſel gelegen, die ſie ganz einnimmt. 


Das Land, das von den Einwohnern bebaut wird, liegt auf dem 


Feſtlande. Der Weg geht immer noͤrdlich, indem man dem 


Fuße des Gebirges folgt, links den Golf, einen Oelwald und 
die Stadt Anatoliko laſſend. Man gelangt zu einer bedeutenden 
Quelle, Krio Nero genannt, wo die Einwohner ihr Waſſer 
holen. Unfern dieſer Quelle kommt man in eines der erſten 


Naturwunder Griechenlands, naͤmlich die Kliſſura, dies iſt ein 
Engpaß des Zygosgebirges (Arakynthos) von 1½ Stunde Laͤnge 


und etwa 60 bis 80 Fuß Breite. In den beiden Seitenwaͤnden, 
2 bis 300 Fuß hohen ſteilen Felſen, befinden ſich Tauſende 


von Löchern, welche den Adlern, Raben und Kraͤhen zu Ne— 


ſtern dienen. Am Eingange ſowie am Ausgange ſtehen Ka- 
pellen, worin jeder gutglaͤubige Chriſt für das gluͤckliche Durch- 
kommen ſeinem Schoͤpfer Dank darbringt, nicht etwa fuͤr die 
Gefahren der Natur, ſondern der Räuber wegen, denn fruͤher 
und manchmal auch jetzt, hauſen Raͤuber in dieſem Engpaſſe. 
Bei aͤngſtlichen Menſchen wird die Furcht noch dadurch erhoͤht, 
daß alle darin Ermordeten dicht am Wege begraben liegen, und 
dieſe Gräber, fie mögen Türken oder Chriſten angehören, ſind 
nach ihrem Glaubensritus entweder mit einem Kreuze, oder ; 
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einer Tafel mit tuͤrkiſcher Schrift und Turban bedeckt. Dieſes 
ſcheint ſehr unzweckmaͤßig, denn wuͤrden dieſe ungluͤcklichen Opfer 
der Habſucht und Mordluſt außerhalb des Engpaſſes begraben, 
oder doch deren Ruheſtaͤtte nicht bezeichnet, fo würde manchem 
nervenſchwachen Reiſenden dieſe Naturſchoͤnheit durch die Angſt 
nicht ſo ſehr verbittert werden. Iſt man ungefaͤhr eine halbe 
Stunde in dieſem Defilé vorwärts geſchritten, fo ſieht das Auge 
nichts als die ſchroffen Felſenwaͤnde zu beiden Seiten und den 
Himmel uͤber ſich, der gewoͤhnlich durch eine Menge Adler, 
Raben und ſonſtige Raubvoͤgel verdunkelt wird. Das Echo, 
4% ſich an manchen Stellen bildet, iſt furchtbar. In 
neuerer Zeit iſt hier eine Gendarmeriekaſerne erbaut worden; 
wenn die in der Kaſerne ſtationirten Gendarmen ihren Dienſt 
gehoͤrig verſehen, iſt dieſer Engpaß ganz geſichert und der 
Uebergang der Raͤuber aus dem noͤrdlichen Griechenland gaͤnzlich 
abgeſchnitten. Am Ausgange des Engpaſſes oͤffnet ſich dem Auge 
eine wunderſchoͤne Ausſicht. Wie in einen Rahmen eingefaßt 
erſcheint die vorliegende Gegend. Im Hintergrunde liegen hohe 
Gebirgsruͤcken im dunkeln Blau, an deren Fuß ſich die Stadt 
Vrachori (Agrinion) dem Auge darbietet. Vor derſelben die 
beiden Seen Lyſimachos und Trichonia, welche, von der Sonne 
beleuchtet, gleich großen ſilbernen Becken erſcheinen. Die 
Kapelle, welche am Ausgange des Defilé gebaut iſt, iſt bye 
zantiniſcher Bauart und hat durchaus nichts Bemerkenswer⸗ 
thes. Der Weg fuͤhrt nun in die Ebene; links liegt das Dorf 
Angelo Kaſtron. Dieſer Ort iſt von Angelo dem Komnenen auf 
den Reſten des alten Arſinoe erbaut, welches auf der Stelle von 
Kanopa liegen ſoll. Noch ſind die Thore und die Thuͤrme 
beinahe ganz erhalten. Der Weg zwiſchen den genannten beiden 
Seen führt über die Bruͤcke des Alakbey, welche Manche für ein 
Werk der Venetianer, Andere für ein Werk der Römer halten. 
Sie iſt 2 Meilen lang und ſoll 366 meiſt vom Schilf verwach⸗ 
ſene Bogen haben. Dieſer Weg iſt ſehr romantiſch. Die beiden 
Seen haben ſuͤßes Waſſer und ſind von einer Menge Fiſche 
und Aale belebt und ihre Oberflaͤche wimmelt von Waſſervoͤgeln 
aller Art. Der Weg bis Vrachori, das 9 Stunden von Miſſolonghi 
entfernt iſt, bleibt in der Ebene. In der Revolution hat dieſe Stadt, 
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welche von vielen Türken bewohnt war, ſehr gelitten und wurde 
ganz zerſtoͤrt; fie liegt am Abhange eines Berges und iſt ame 
phitheatraliſch gebaut. Man findet daſelbſt keine Reſte des 
Alterthums. Jetzt, wo der Ort ſich aus ſeinen Ruinen erhoben 
hat, wird daſelbſt bedeutender Seidenbau getrieben, die umlie— 
gende Gegend iſt aͤußerſt fruchtbar. In der Nähe liegen die Reſte 
von Pleuron, gewoͤhnlich das Schloß der Irene genannt, weil dieſe 
Prinzeſſin aus dem Geſchlecht der Palaͤologen daſſelbe wiederher— 
geſtellt haben ſoll. Noch ſieht man die doppelten Umfaſſungsmauern 
mit 2 Thoren, von denen das nördliche mit Verzierungen ver- 
ſehen iſt, die an das beruͤhmte Thor von Mykene erinnern. Die 
Akropole ſoll das Olenos des Homer ſein, ſie liegt weſtlich und iſt 
pelasgiſcher Bauart aus dem hoͤchſten Alterthum. Die 8 Fuß dicken 
Mauern beſtehen mitunter aus 9 Fuß langen Steinbloͤcken. Noch ſieht 
man einen Portikus in Ruinen und ein Baſſin in den Felſen gehauen. 
Von Vrachori zum Meerbuſen von Ambrakia. 
Durch gutbebaute Felder und Wieſenland, ſtrotzend von 
uͤppiger Blumenfuͤlle, zieht ſich der Weg durch das Dorf Za 
pandi gegen den Fluß Acheloos. Zapandi bildete zur Zeit der 
tuͤrkiſchen Herrſchaft eine ziemlich anſehnliche Stadt, davon 
zeugen die vielen jetzt in Truͤmmer liegenden Haͤuſer und 
Kirchen, welche im Freiheitskampfe zerſtoͤrt wurden. Das 
Klima iſt geſuͤnder als das von V., und die Lage unfern der 
beiden großen, an ihren Ufern dichtbewaldeten Seen Lyſimachos 
und Trichonia wahrhaft reizend. Feigen- und Olivenwaͤlder 
verdecken mitunter den traurigen Anblick der Ruinen ehemaliger 
Schönheit und ziehen den Sinn mehr zu dem Reize, den die 
Natur bietet. Von hier aus gelangt man in ½ Stunde an das 
Ufer des Acheloos. In einer Entfernung von 1 Stunde vom 
Acheloos findet man die Ruinen der Stadt Stratos. DIE 
Mauern find noch gut erhalten, ſowie die viereckigen Mauer- 
thuͤrme, beide von koloſſalen Steinmaſſen aufeinandergethuͤrmt. 
Der anſehnliche Umfang, den die Umfaſſungsmauern einnehmen, 
gibt ein Bild von der Groͤße der ehemaligen Stadt. Innerhalb 
der Mauern findet ſich kaum noch eine Spur von Gebaͤuden 
mehr, nur hervorragende Felsbloͤcke und nacktes Geſtein, welches 
im Laufe der Zeit, durch Witterungsprozeſſe von der vegetabilen 
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rde entbloͤßt, zu Tage trat, find ſichtbar. Hin und wieder 
ſtoͤßt man auf Grundmauern von Gebaͤuden, deren bedeutender 
Umfang vermuthen laͤßt, daß ſie die Reſte von Tempeln oder 
andern bedeutenden oͤffentlichen Gebaͤuden ſeien. Von Saͤulen 
zeigt ſich innerhalb der Stadt keine Spur, nur zerſtreute große 
Stuͤcke von penteliſchem Marmor. Aus der gluͤcklichen Lage 
dieſer nun in Nichts zerfallenen Stadt laͤßt ſich auf ihre che: 
malige Wohlhabenheit und commercielle Wichtigkeit ſchließen, 
da dieſelbe ſo nahe am ſchiffbaren Acheloos gelegen und jedes 
ihrer Produkte mit Leichtigkeit bis an die Einmuͤndung des 
Acheloos bei Trigardon am Meer ſchaffen konnte. Nach 
Stunde Weges in einer, kein Intereſſe bietenden Gegend 
kommt man nach Lepenu, welches, ein zweites Optſchina bei 
Trieſt, in der ſteinreichſten Gegend erbaut iſt und wo jedes 
Stuͤckchen fruchtbares Land der kargen Natur zum Anbau ab— 
getrotzt werden muß. Die Ausſicht von hier aus in das Thal— 
gelaͤnde und die Seen Agrinions ſowie auf das jenſeits derſelben 
gelegene Gebirgsland iſt impoſant und ein wirklich ſchoͤnes Pan— 
orama; ebenſo iſt das Klima auf dieſem Punkte wegen der 
Concentrirung der Winde und der hochgelegenen unbeſchuͤtzten 
Lage geſund. Der Weg nach Ambrakia fuͤhrt durch Waldung, 
in welcher die Knoppereiche (quercus aegilops) durchgaͤngig 
praͤdominirt und ſchoͤnwuͤchſig vorkommt, nach der Hoͤhe, welche 
ſeit geraumer Zeit ein Aſyl der Räuber bildete. Von hier win— 
det ſich der Weg durch dichtes Gebuͤſche an die Ufer des in einer 
maleriſchen Lage befindlichen Waldſees Ambrakia. Nachdem man 
an ſeinem Ufer gegen eine Stunde Weges hingewandelt, gelangt 
man an eine ſteile Anhoͤhe und, nach Ueberſchreiten des Ruͤckens 
dieſer, abwaͤrts in die Stadt Karavaſſera. Sie beſteht gegen— 
wärtig aus ungefaͤhr 32 Steinhaͤuſern, hart an dem Meerbuſen 
von Arta gelegen. Entſchiedene Duͤrftigkeit herrſcht unter den 
Einwohnern, und man moͤchte fragen, wovon ſie leben. Etwas 
= und Ausfuhr von Eichelknoppern zur Faͤrberei 


duͤrfte wol deren bedeutendſten Nahrungszweig ausmachen; — 
ſonderbar iſt es aber gewiß, daß die Einwohner, welche ſo we— 
nig Feldbau beſitzen, ſich nicht auf den Fiſchfang verlegen und 
ihren Fiſchbedarf lieber kaufen, als daß ſie in der See fiſchen, 
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da die Fiſche ihnen beinahe in die Hausthuͤren ſchwimmen. — 
Hoch uͤber der Stadt, auf einer die Fernſicht auf den ganzen 
Meerbuſen von Arta und deſſen jenſeitige Ufer beherrſchenden 
Anhoͤhe findet man die gigantiſchen Umfaſſungsmauern und 
Wartthuͤrme der alten Burg von Ambrakia. Die Mauerdicke 
iſt gegen 6½ Fuß. In der Mitte dieſer alten Stadt finden ſich 
Ueberreſte einer großen Kirche der neuern Zeit, wahrſcheinlich 
aus der venetianiſchen Occupationsperiode, und Grundmauern von 
Haͤuſern rings herum, ſowie auch ſehr viele verſchuͤttete Ciſternen 
von aͤlterem Mauerwerk. 

Von Karavaſſera gelangt man zur Hauptſtadt von Akar⸗ 
nanien, nach Vonitza oder Anaktorion. 

Die Ufer des ambrakiſchen Golfes zur Rechten, kommt man 
durch dichtbeſtandene Waldungen, deren Stämme von verſchie⸗ 
denen Arten von Schlingpflanzen umſchlungen und gleichſam 
verkettet find, über das Dorf Kentromata zu dem in ſehr ſchoͤ⸗ i 
ner Lage hart am Golfe gelegenen Lutraki. Hier war unter 
tuͤrkiſcher Herrſchaft ein Aufbewahrungsort fuͤr alle Arten von 
Erzeugniſſen der Eparchie Valtos, welche hier bis zur Einſchif- 
fung aufgeſchichtet lagen. Jetzt liegt Alles in Truͤmmern und 
nur einzelne Fiſcherhaͤuſer ſtehen da. Nun faͤngt das Land an, 
einen andern Charakter zu gewinnen, und der Anbau beginnt; 
nur iſt die Gegend ungeſund, was der niedrigen Lage zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. In der Nähe wird Schiffs bauholz von vorzuͤglicher 
Qualitaͤt gewonnen. Von Palimpei hat man noch 2 Stunden 
nach Vonitza und Lutraki. Ueberall ſieht man Wein und Obſt⸗ 
baͤume. 1 

Anaktorion, jetzt Vonitza, die Hauptſtadt der Pro= 
vinz Akarnanien, nahe am Golfe von Arta und beinahe an 
der aͤußerſten Spitze des Feſtlandes von Rumelien gelegen, iſt 
berüchtigt durch fein ungeſundes Klima, an welchem jedoch we⸗ 
niger die natuͤrliche Lage, als die die Umgegend umziehenden, 
verſumpften und unbebauten Niederungen Schuld tragen. Die 
periodiſchen Fieber treten jaͤhrlich regelmaͤßig in den Monaten 
Auguſt und September ein, weshalb es mehr als wahrſcheinlich 
iſt, daß das Miasma, wodurch die Krankheiten erzeugt werden, 
von den in dieſen Monaten verdorrenden und verfaulenden, 
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giftige Stoffe enthaltenden Sumpfpflanzen herruͤhrt — hiedurch 
wird die Luft gleichſam verpeſtet und nicht die Seeluft einmal 
vermag die ſchaͤdlichen Einwirkungen derſelben auf die Geſund— 
heit zu verringern; bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß gleich— 
zeitig auch Thiere erkranken. 

Hoch uͤber der Stadt, auf einem Felſenvorſprunge, welcher 
ſich in den Golf von Arta taucht, liegt, der Stadt Preveſa ge— 
genuͤber, die Burg. In ihr wurde vor einigen Jahren eine 
neue Kaſerne fuͤr die dort garniſonirenden Truppen erbaut. An 

der Oſtſeite des Felſen ergießt ſich aus einer geräumigen Fels: 
grotte ein ſtarker Quell, deſſen Waſſer zu jeder Jahreszeit warm 
iſt, in den Golf. Dieſem Waſſer ſchreiben die Einwohner hei⸗ 
lende Kraft gegen gaſtriſche Uebel zu. — Das Innere der Stadt 
zeigt zur Haͤlfte gut gebaute Haͤuſer, zur Haͤlfte Ruinen und 
armfelige Hütten. Saͤulenſtuͤcke, Arabesken, Architrave, Bild: 
ſaͤulenſtuͤcke aus weißem Marmor findet man haͤufig in dem 
Mauerwerke der Kirchen und tuͤrkiſchen Haͤuſerruinen. Suͤdoͤſtlich 
der Stadt befinden ſich im Becken des Buſens drei kleine Inſeln, 
romantiſch ſchoͤn gelegen und mit hohen Eichen und Pappeln 
bewachſen. ö 

Weg von Vonitza nach Dragomeſtre (Aſtakos). 

Durch eine weite Hutebene, auf welcher das Vieh jeder 
Gattung der Einwohner von Vonitza geweidet wird, kommt man 
durch eine wunderſchoͤne, mit jedem Schritte angenehmer ſich 
geſtaltende, gut angebaute Landſchaft zu dem reizend gelegnen 
Kloſter St. Elias, im Dorfe Paradiſi, welches wahrhaft ſeinem 
Beinamen alle Ehre macht. Alles ſtrotzt hier in beinahe tro— 
piſcher Fruchtbarkeit; ein quellendurchſchnittenes, im Gruͤne aller 
Nuancen prangendes Landſchaftsgemaͤlde bietet ſich dem aus 
der Region der Miasmen herausgetretenen, von ſo vieler Natur: 
ſchoͤnheit geblendeten Auge des Wanderers dar. Hohe Platanen 
und levantiſche Eichen, Lorbern, Myrten, Tamarisken und 
Lentisken, jede ſich ſelbſt im Wuchſe uͤberbietend, ſchmuͤcken das 
herrliche Ganze. Hier thront die Hygiaͤa der Anaktorianer, 
hieher ſtroͤmen die armen Einwohner von Vonitza, um ſich durch 
Einſaugen einer beſſern Luft den geſchwaͤchten Körper zu reftaus 
riren. Das Kloſter ſelbſt iſt gut und ſorgfaͤltig gebaut, ſowie 
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die daſſelbe umgebenden Wohngebäude, ſaͤmmtlich aus maſſiven 
Steinen aufgefuͤhrt, deren die Umgegend genug liefert. Huͤbſche 
Wirthſchaftsgaͤrten mit Fruchtbaͤumen mannigfaltiger Art wech— 
ſeln mit Feldern, wo die üblichen Getreidearten ſchwellend wo⸗ 
gen. Von Paradiſi fuͤhrt der Weg ſteil aufwaͤrts durch Wal⸗ 
dungen der levantiſchen Eiche, Platane, Tanne, Kermeseiche ꝛc. 
uͤber eine Hochebene, auf welcher, mitten unter fleißig angebau— 
ten Aeckern, zur Rechten ein aus der venetianiſchen Occupa⸗ 
tionszeit herruͤhrender viereckiger Thurm ſichtbar iſt. Hier er: 
litten im Jahre 1824 450 Mann Ibrahim's, welche ſich im 
Thurm verſchanzt hatten, durch die Griechen eine Niederlage 
auf dem Bergruͤcken Varnaka. Die Gegend nimmt von da aus 
einen wildſchoͤnen Charakter an, welcher jedoch mitunter durch 
minder anſprechende Gebirgspartien unterbrochen wird. In 
ſtetem Abſteigen in der Gebirgsſchlucht gelangt man zu dem Aus— 
gange des Engpaſſes, an dem ſich ein aus grauer Vorzeit her— 
ruͤhrender viereckiger Wachthurm befindet. Die Steine find ſym⸗ 
metriſch ſchoͤn zuſammengefuͤgt und werden noch Jahrtauſenden 
trotzen, ohne daß ſie der Zahn der Zeit benagen kann. Die 
Fenſterſtöcke, aus ſoliden Quadern, find gleichfalls noch ganz 
gut erhalten. Von hier betritt der Fuß die weitausgebreitete 
Ebene von Mytika am ionifchen Meere. Gegenüber liegt ganz 
nahe die unter engliſchem Schutze ſtehende ioniſche Inſel Kala⸗ 
mos. Das Hafendorf Mytika hat eine Zollſtation; die Rhede 
iſt nur fuͤr kleine Fahrzeuge zugaͤnglich. Die Lage des Dorfes 
iſt wegen der Niederung nicht geſund. Von Mytika fuͤhrt, 
viel naher als der uͤber Varnaka, ein Fußſteig am Meere 
nach Vonitza. Verlaͤßt man Mytika, fo wendet ſich der Weg 
eine Strecke an dem Strande vorbei nach waldbewachſenen, 
weiterhin kahl werdenden Huͤgelketten, nach deren Ueberſchreiten 
man nach dem in zwei Abtheilungen beſtehenden Dorfe Drago— 
meſtre gelangt. In dieſer Thalgegend, an der rechts ſich die 
Dörfer in reizender Lage zeigen, iſt der Pflanzenwuchs erſtaun⸗ 
lich uͤppig. Bevor man nach der Hafenſtadt Aſtakos gelangt, 
finden ſich hart am Wege Ruinen eines alten Tempels von 
koloſſaler Conſtruktion, zum Theil verdeckt von wuchernden 
Gebuͤſchen. Aſtakos iſt der Sitz eines Friedensgerichtes und 
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einer Zoll- und Hafeninſpektion, beſteht jedoch nur aus 25—30 
HGaͤuſern; maleriſch ift jedoch die Anſicht deſſelben von den gegen— 
uͤberliegenden Huͤgeln und herrlich ſpiegeln ſich die zum groͤßten 
Theile einzeln ſtehenden weiß getuͤnchten Gebäude in dem ruhi— 
gen Becken des Golfes. Der Handel der Einwohner beſchraͤnkt 
ſich auf Brenn- und Geraͤthholz, welches ſie in den an den 
jenſeitigen Ufern des Golfes befindlichen Staatswaldungen fällen. 

Der Weg von Aſtakos nach Agrinion oder von Drago— 

meſtre nach Vrachori iſt folgender. 
N Eine Strecke dem Meeresſtrande entlang folgend, zieht ſich 
der Weg uͤber eine tuͤrkiſche Waſſerleitung, ſteil aufwaͤrts auf 
die Anhoͤhe des Kokobuni, wo treppenartige Thonſchieferplatten 
zu Tage ausgehen — aus mehren Bruͤchen werden für Aſtakos 
hier die ſchoͤnſten Platten gewonnen, welche zum Decken der 
Dächer verwendet werden. Der Weg geht nun abwärts durch 
ausgezeichnet ſchoͤn beſtandene Eichenwaldungen, uͤber eine Einoͤde, 
durch angebaute Felder nach einem am dieſſeitigen Ufer des 
Acheloos befindlichen Fiſcherdorfe, wo man die Fähre betritt, 
um den Strom zu paſſiren. Vom Acheloos aus find es noch 
7 Stunden bis Agrinion, welche indeß der Ueberblick der ſchoͤ⸗ 
nen Formation der weiten Ebenen, mit ſanften Huͤgeln unter- 
miſcht, vorzüglich der ſchoͤnen Getreidefelder, leicht vergeſſen 
macht. Nach Verlauf von 4 Stunden durch ſchoͤn bewaldete 
Thalgegenden und Oleandergebuͤſche erreicht man die herrlichſte 
Ausſicht auf die Uferwaldungen der Seen von Agrinion. Angelo⸗ 
kaſtro liegt in einer gefunden, beneidenswerth ſchoͤnen Gegend — 
wohin das Auge ſchweift, entdeckt es neue Genuͤſſe. Hier lie— 
ferten im Jahre 1825 die Türken den Griechen ein dreitägiges 
Gefecht, welches zum Vortheile der Letzteren ausfiel „da jedes 
Haus hier eine Verſchanzung bildet. Durch allenthalben mit 
Weizen und arabiſchem Korne bebaute Felder und Oelwaldun— 
gen gelangt man nach dreiſtuͤndigem Wege nach Agrinion. 

Von Agrinion nach Karpenifi (Kallidromi) geht der 
Weg gegen Oſten, zwiſchen Weingegenden hin; zur Seite des 
Weges fiehen ein paar Oelbaͤume. Die Weingaͤrten hören auf, 
man konmt ins Gebuͤſche. Rechts uͤberblickt man den See Tri— 


chonia. Man ſchreitet nun ein paar Stunden in der Ebene hin, 
I. 22 


fx 
74 

| 
14 
* 
f 


16 
ö 
5 


—— nn 


———— 


506 Anhang. 


zur linken erhebt ſich ein ſteiler felfiger Berg, auf welchem man 
altgriechiſche Ruinen und einen runden Thurm ſieht. Auch am 
untern Abhange dieſes Berges zeigen ſich Grundmauern großer 
Gebäude; dieſe Ruinen waren Methapa. Jetzt werden fie Ke— 
nurio genannt. Oeſtlich liegen die Ruinen von Thermon. 

Man paſſirt eine Schlucht, der Weg fuͤhrt den Berg hin— 
auf, an dem obern Abhange findet ſich das fuͤnf Stunden von 
Vrachori entfernte Proftova. Dies Dorf war unter tuͤrkiſcher 
Herrſchaft ein Raͤuberaſyl, die Einwohner ſelbſt waren Raͤuber. 
Es ward deshalb von dem damaligen Paſcha von Zapandi der Erde 
gleichgemacht und die Bewohner erſchlagen. Von hier aus geht 
der Weg noch eine Viertelſtunde ſtark bergauf, dann zieht er ſich 
oben am Gebirge eben fort, wendet ſich links und fuͤhrt anfangs 
oberhalb einer zwiſchen zwei hohen ſteilen Bergen tief einge— 
ſchnittenen Schlucht hin, in welcher unten noch Platz iſt fuͤr 
den durchrauſchenden Bach; bald ſenkt er ſich aber herab in die 
hier etwas breitere Schlucht, in welcher an der andern Seite 
eine kleine Mühle ſteht. Schattige Platanen ſtrecken ihre lan— 
gen Aeſte durcheinander. Weiter im Thal aufwaͤrts fuͤhrt ein 
hochgeſpannter Bruͤckenbogen über den Gießbach. Dieſe Brücke 
iſt wie gewoͤhnlich mit glatt gewordenen Steinen gepflaſtert, 
etwa / Klafter breit ohne Lehne und Seitenmauer, von hier aus 
geht der Weg oft ſehr ſteil aufwaͤrts, meiſt iſt er aufgemauert, 
mit glattem rothen Jaspis, Kieſelſchiefer und Kalkſtein ges 
pflaſtert und zur Seite blickt, man an vielen Stellen ein 
paar Hundert Ellen gerade hinab in den ſchaͤumenden Gießbach. 

Der Weg ſteigt am ſteilen Bergabhange aufwärts, die 
Gehaͤnge ſind mit Tannen bewachſen; wenn man der Hoͤhe ſich 
naht, wird das Gebirge kahler. Bedeutende Waldbraͤnde, ſowol 
aus den Zeiten des Befreiungskampfes, als auch ſpaͤter aus 
Sorgloſigkeit und Unwiſſenheit der Hirten entſtanden, weben 
um dieſe Landſchaft einen traurigen Charakter und vermehren 
den Widerwillen, mit welchem der Reiſende uͤber die wilde, öde 
Strecke wegſchreitet. 

Das Einzige, was in die Augen eines Jeden fallen 
muß, iſt der merkwuͤrdige Bau einer rechts dem Berggipfel 
gegenuͤberliegenden Bergkuppe, deren noͤrdlicher Abhang durch 
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diluvifches Wirken wie ein Knaul von vielfarbigen Bändern er⸗ 
ſcheint, da die Gebirgsformation in regelmaͤßigen rothen und 
ſchwarzen Zickzacken zu Tage liegt. Weiter unten trifft man 
auf eine Quelle, deren Waſſer eiſig iſt. Noͤrdlich liegt im ſtei⸗ 
len Gebirge das Dorf Rigania; oberhalb des Dorfes liegt eine 
Kapelle, dem heiligen Georg gewidmet, von dieſer Kapelle an 
geht der Weg abwärts; zu beiden Seiten zeigt ſich rauhes, wil- 
des, zum Theil dunkel bewaldetes Gebirg, darauf gelangt man 
zwiſchen Weingaͤrten und am Abhange des Berges auf Terraffen 
nach dem Dorfe Burſo, der Weinſtock gedeiht noch zwiſchen 
den ſteilen rauhen Gebirgen, allein der Oelbaum gedeiht hier 
nicht mehr. 

Eine Viertelſtunde nah am Gebirgsabhange kommen Kohlen 
oder vielmehr Brandſchiefer vor. Dieſer bituminoͤſe Thonſchiefer, 
der dem aus dem Diſtrikte von Arta vollkommen aͤhnlich iſt, 
enthaͤlt hin und wieder kleine Muſchelſchalen und Pflanzen⸗ 
uͤberreſte. Er brennt mit einem bituminoͤſen Geruch und leb— 
hafter Flamme und hinterlaͤßt ein ſeinem Volumen gleich großes 
Stuͤck gebrannte Erde. Er kommt in zu duͤnnen Lagen, die 
uͤberdies noch zu weit von einander getrennt ſind, vor und kann 
daher nicht in hinreichender Menge gewonnen werden, um ihn 
zur Feuerung zu benutzen. In der Naͤhe des Dorfes Selitſa 
und Roska findet man die Ruinen einer helleniſchen Stadt. 

Von hier fuͤhrt der Weg nach dem eine Viertelſtunde 
entfernten Kloſter. Die Wachtthuͤrme des Kloſters ſtehen noch 
und in Verbindung mit denſelben einige Tambours, reichlich 
mit Schießſcharten verſehen. Es ſind dies zwei Punkte, 
welche im Gebirgskriege ausgezeichnete Dienſte leiſten koͤnnen, 
wenn ſie gut vertheidigt werden. Thatſache iſt, daß waͤhrend 
des ganzen Befreiungskrieges ſich kein Tuͤrke in dieſe Schluchten 
wagte, weshalb dieſelben vielen Tauſend Menſchen als Zufluchts⸗ 
ort dienten. Es kann hier ungeſtraft Niemand den ohnehin 
beſchwerlichen Weg paſſiren, den einzigen, der hier durch das 
Gebirge von Karpeniſi fuͤhrt. 

Das Kloſter Panagia liegt unterhalb des Weges am ſteilen 
Abhange, von ſchroffen hohen Felſenbergen umgeben; unten 
auſcht ein ſtarker Bach, der gegen Norden fließt und ſich in 
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einen Seitenarm des Aspropotamos ergießt; er hat ſich eine 
enge Schlucht durch das Schiefergebirge eingeriſſen, zwiſchen 
welches er ſich ſo ſchlangenfoͤrmig durchwindet, daß in ſeinen 
Kruͤmmungen gegen 150 Ellen hohe ſpitze ſenkrechte Klippen 
emporſtehen. Dieſes Kloſter iſt beſonders ausgezeichnet durch 
ſeinen kuͤhnen Bau. Unter dem Schutze einer Felſenwand, 
welche das Gebaͤude zu begraben droht, ſteht die Kirche der 
heiligen Jungfrau, ausgeſtattet mit reichem Schmucke von dem 
unſterblichen Marko Bozzaris, bevor er den Ueberfall des tuͤr— 
kiſchen Lagers bei Karpeniſi wagte. Ihre durch Thuͤrme, Vor— 
werke und Blockhaͤuſer beinahe unangreifbare Lage, der Engpaß, 
welcher zu ihr fuͤhrt, zur Rechten von ſteilen Felſenwaͤnden, zur 
Linken von einem ſchauderhaften Abgrunde gebildet, deſſen Fuß 
kaum das Auge zu folgen vermag, geſtaltet dieſes Kloſter zu 
einem der wichtigſten Punkte. In dem in tiefer Schlucht unter— 
halb des Kloſters ſich dahinwaͤlzenden Bache wird eine herrliche 
Art Bachforellen gefangen, und zwar in großer Menge; dieſel— 
ben werden bis gegen 2 Pfd. ſchwer. Das Kloſter ward durch 
Opfer und Dotationen ſehr bereichert. Jaͤhrlich im Monate Auguſt 
findet die Kirchweihe ſtatt, wo Alle unentgeltlich geſpeiſt und 
gegen 300 Ziegen und Hammel geſchlachtet werden — es iſt 
dies leicht moͤglich, da die Gaͤſte mehr als die doppelte Anzahl 
zum Opfer mitbringen. 

Dem Kloſter gegenuͤber iſt das rothe Gebirg ſteil abgeriſſen. 
Das Kloſter iſt groß und ziemlich alt, vor dem großen 
Thore ſtehen am Abhange des Gebirges einige Gebaͤude. Das 
erſte iſt lang, enthaͤlt unten Stallungen, oberhalb einige Zim— 
mer fuͤr ankommende Reiſende, jeder wird bewirthet und kann 
bleiben, bis er ſeine Reiſe fortzuſetzen wuͤnſcht. 

Dieſes Kloſter iſt im Winter in dieſer rauhen Gegend ſehr 
wohlthaͤtig, da man die durch Regenguͤſſe angeſchwollenen Baͤche 
manchmal nicht paſſiren, daher weder vor- noch ruͤckwaͤrts reis 
ſen kann. Da daſſelbe im rauheſten, unzugaͤnglichſten Theile 
des Gebirges liegt, ſo hat es nur einen kleinen Garten, ſeine 
Beſitzthuͤmer liegen ſuͤdlich außer dem Gebirge in fruchtbarem 
Lande, einige Stunden entfernt. Dort ſind Metochien mit Klo⸗ 
ſtergeiſtlichen, welche den Anbau beſorgen und den Ertrag, theils 
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in Natura, theils in Geld verwandelt, in das Hauptkloſter 
bringen, weil dies in früheren Zeiten der ſicherſte Zufluchts⸗ 
ort war. 

Nachdem man von dem Kloſter aufwaͤrts auf den allge— 
meinen Weg gelangt iſt, an welchem die beiden Thuͤrme ſtehen, 
zieht er ſich am ſteilen Bergabhange uͤber der linken Seite des 
Baches hin, der zwiſchen hohen rothbraunen Klippen weit von 
Norden herſchaͤumt. Oft ſieht man an ſeiner Seite wol 60 
Klafter tief ganz ſteil hinab; wo nur ein kleines Plaͤtzchen Erde 
den Anbau erlaubt, da find Terraſſen angelegt. Auf einer vor⸗ 
ſpringenden Klippe und auf dem ſchmal auslaufenden Kamme 
derſelben gewaͤhrt eine runde Tenne zum Austrocknen des Ge— 
treides einen eigenen Anblick. 

Nachdem man etwa 2 Stunden zuruͤckgelegt hat, ſenkt ſich 
der Weg ſehr ſteil ſchlangenfoͤrmig in das Thal; die bisher 
enge Schlucht erweitert ſich hier etwas, der Bach iſt etwa 20 
Schritt breit und J Klafter tief, eine Bruͤcke führt hier über 
das ſchaͤumende Waſſer. 

Armſtarke Zweige ſind zuſammengebunden, zwei Fuß 
von einander, mit Tannenzweigen bedeckt, uͤber welche Stein— 
platten gelegt ſind. Nachdem man ſo dieſen Bach uͤberſchritten 
hat, faͤllt ein anderer in ihn; an ſeiner linken Seite wendet 
ſich der Weg am Gebirgsabhange rechts und fuͤhrt nach 
Mikrochorio. Dies Dorf liegt reizend. Starker Handel mit Kir: 
ſchen und Wallnuͤſſen wird hier getrieben. Rechts liegt Mega— 
chorio mit ſchoͤnen Haͤuſern, am Fuße des ſehr hohen Chelidona. 
In der Naͤhe des Dorfes Noſtimo am Abhange des Gebirges 
befinden ſich Ruinen einer helleniſchen Stadt. Von hier aus 
ſenkt ſich der Weg in ein breites Flußthal. Links liegt das 
Dorf Chriſokades und führt nach dem 3 Stunden von Mikro⸗ 
chorio entfernten Karpeniſi. 

Nahe bei dem Dorfe Hagios Andreas fiel Marko Bozzaris. 
Er war kuͤhn vorgedrungen bis zum Zelte des tuͤrkiſchen Be— 
fehlshabers, als dieſer, die Seinen zum Widerſtand anfeuerend, 
rief: Marko Bozzaris kommt nicht (denn er war den Tuͤrken 
ein Schrecken), da ruft Marko Bozzaris: Er kommt! Die 
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Tuͤrken richteten ihr Feuer dahin, woher die wohlbekannte ges 
fuͤrchtete Stimme kam — und der Held fiel. ; 

Karpeniſi liegt in einer kalten Gegend und ift 966 Metres 
uͤber den Meeresſpiegel erhaben. Die Gegend iſt arm und kann 
die Stadt nur dadurch beſtehen, daß ſich daſelbſt mehre Stra— 
ßen kreuzen. Karpeniſi heißt auch Kallidromi, von dem nahe 
liegenden ſo benannten Berge. Sein jetziger Name iſt Oechalia 
und der Sitz des Gouverneurs von Eurytanien. 

Die Hauptprodukte find? Korn und vorzüglich tuͤrkiſches 
Korn (Kalamboki), Obſt, Huͤlſenfruͤchte und etwas Wein; fuͤr 
letztern iſt indeſſen das Klima etwas zu rauh, weshalb die 
Trauben ſelten zur Reife kommen. Da das zu kultivirende 
Terrain unbedeutend iſt, ſo ſieht man auch hier den kleinſten 
Fleck angebaut. 

Wer von Am brakia oder Karavaſſara nach Karpeniſi 
oder Kallidromi direkt reiſen will, hat folgenden Weg einzu⸗ 
ſchlagen: 

Steil durch hervorſtehendes Felsgeſtein ſich hinaufwindend, 
zieht der Weg ſich, die Ufer des ambrakiſchen Meerbuſens links 
laſſend, uͤber kahles Geſtein, bis man regelrecht geſchloſſene 
Beſtaͤnde der levantiſchen Eiche antrifft. Die Waldungen wer: 
den immer dichter und nur hie und da von einzelnen Bloͤßen, 
welche durch fruͤhere Waldbraͤnde entſtanden, unterbrochen. 
Ploͤtzlich gelangt man in eine Thalgegend, von Waldungen auf 
beiden Seiten begrenzt, und bald oͤffnet ſich die Ausſicht und 
man befindet ſich in dem Dorfe Sparta, an der Stelle des al⸗ 
ten Amphilochikon Argos. Auf einem Plateau, hoch uͤber dem 
Meerbuſen von Arta erhaben, ſcheint es dieſen zu beherrſchen. 
Die Lage dieſes, aus einigen ſteinernen Haͤuſern und Hütten be— 
ſtehenden Doͤrfchens iſt romantiſch ſchoͤn und aͤußerſt geſund. An 
einer dortigen Kirche finden ſich 3 doriſche Saͤulenſchaͤfte einge⸗ 
mauert. Zweifelsohne hat dieſer Punkt koſtbare Ueberbleibſel 
in Menge aufzuweiſen, allein der Boden iſt groͤßtentheils mit 
undurchdringlichem Buſchwerk beſtanden und das unter demſel⸗ 
ben Verborgene dem Auge des Forſchers entzogen. In den 
nahegelegenen Uferwaldungen, beſtehend aus Schwarz- und 
Silberpappeln, Platanen und mehren Eichenarten, hauſt eine 
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Menge Schwarz- und Dammwild, Wölfe, Schakale, Faſanen 
und Schnepfen u. dgl. Von hier, der bergab fuͤhrenden Straße 
folgend, überfchreitet man mehre Bäche und gelangt in einen 
Thalkeſſel, wo man die ſchoͤnſten Platanen von rieſiger Hoͤhe 
und Staͤrke antrifft. Von da biegt ſich die Straße in einen 
Engpaß und von deſſen Ende aus ſteil aufwärts auf ein Pla— 
teau, auf welchem man die praͤchtigſte Ausſicht auf den Buſen 
von Ambrakia, das Vorgebirge Actium, die Feſtung Preveſa, 
die ioniſchen Inſeln Zephalonia, St. Mavra, Ithaka und Ka⸗ 
lamos genießt. Von dieſem Punkte aus gelangt man nach 
1½ſtuͤndigem Marſche in das in wunderlieblicher Lage gelegene 
Dorf Areada. Hier war im Jahre 1839 noch ein Tummelplatz 
der Raͤuber, beguͤnſtigt durch das Terrain. Man findet da 
huͤbſche Haͤuſer, freilich nur wenige, unter andern auch eine 
Kirche, recht huͤbſch gebaut und mit einer ſoliden Mauer um⸗ 


geben. Dieſes Doͤrfchen hat einen ganz eigenthuͤmlich heimiſchen 


Reiz, der durch ſeine natuͤrliche Situation erzeugt wird und den 
der Anbau von Menſchenhaͤnden noch erhoͤhte. Faſt jedes Haus 
hat einen mit großen Steinplatten belegten Vorplatz, der durch 
Weingelaͤnde und ſtarke Feigenbaͤume ein Bosquet bildet. Der 
Boden dieſer Landſchaft iſt faſt durchgehends Sand mit Kies 
und nur hoch uͤber dem Dorfe ſpringen ſonderbar geſtaltete 
Kalkſchieferplatten zu Tage, ſodaß ſich des Auges wirklich eine 
vorübergehende Taͤuſchung bemeiſtert und man eine regelmäßig 
gepflafterte Straße zu betreten waͤhnt. Ueber gaͤhnende Schluch⸗ 
ten, welche das Regenwaſſer, beguͤnſtigt durch das lockere Ter— 
rain, jaͤhrlich mehr und mehr erweitert, folgt man muͤhſam 
dem bergaufwaͤrtsfuͤhrenden Wege, mit gleicher Anſtrengung 
durch das von beiden Seiten des engen, tief ausgeſpuͤlten We⸗ 
ges dichte, zuſammengewachſene Gebuͤſch ſich arbeitend, bis 
man endlich den Rüden der Anhoͤhen erreicht und die oben an⸗ 
gefuͤhrte Kalkſchieferformation antrifft. Die fruͤher beſchriebene 
Ausſicht von dem viel niedriger gelegenen Dorfe Areada aus 
wird vervielfaͤltigt und trunken ſchweift der Blick und ſaͤttigt 
ſich in ſo vielen Naturreizen, welche ſich wie in einem optiſchen 
Spiegel dem Auge enthuͤllen. 
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Weiter zieht fich die Straße immer abwärts, theils fteil, 
theils ſanft abfallend, durch ſchoͤne Beſtaͤnde der levantiſchen 
Eiche, hin und wieder durch Brand verheert, ins Thal hinab. 
Rechts an der Straße befindet ſich eine kleine Kapelle, in deren 
Nähe im J. 1837 von dem damaligen Oberfoͤrſter von Rume— 
lien, Merk, in einem dort befindlichen eingegangenen Steinbruche 
ein graulich-weißer Blumendendrit von vorzuͤglicher Schoͤnheit 
gefunden wurde. In den Bächen dieſes Thalzuges werden die 
koſtlichſten Forellen gefangen. Das ganze Thal iſt ſorgfaͤltig 
angebaut, am Wege rechts entdeckt man die Ueberbleibſel einer 
alten Stadt in einem Kalambokiacker. Der Weg zieht ſich von 
hier theils in einem trockenen Flußbette fort, theils durch dich⸗ 
tes Gebuͤſche, ſtrotzend von Ueppigkeit. Hier nimmt die Region 
der Tannen ihren Anfang, auch der Wachholder erſcheint ſchon 
hie und da. Immer hoͤher kommend, erreicht man das aus drei 
Theilen beſtehende Dorf Machalas, auf ſehr hohen Felſen er— 
baut, an deren Fuße ſich mehre Muͤhlen, halb verſteckt unter 
rieſigen Platanen, befinden. Die Gegend um das Dorf ſelbſt 
iſt ſteril und bietet wenig Reiz dar. Von Machalas oder Chal⸗ 
kiopula gelangt man in ein Gebirgsdorf, welches fo in Felſen 
und Waldung eingepreßt iſt, daß man es nicht eher erblickt, als 
bis man hart vor der Schwelle des erſten Wohnhauſes ſteht. 
Die Ausſicht von dieſem Dorfe gegen das tuͤrkiſche Gebiet und 
die nordoͤſtliche Seite der Eparchie Valtos, beſonders gegen die 
hohen Bergkegel, die Gebirge Kallidromos und Pruſſos, iſt 
entzuͤckend. Der Donner hat hier einen ganz eigenen furchtba— 
ren Charakter, ſein Schall iſt betaͤubend, wovon die Urſache in 
den in der Nähe ſich befindenden hohen und kluͤftigen Felswaͤn— 
den liegt, welche den Schall durch ihre echogebende Formation 
bis zum Furchtbaren ſteigern. In dem Doͤrfchen iſt jede von 
Felſen freie, tragbare Stelle kultivirt, was ſich wahrlich der 
Mühe lohnt, indem der Boden unübertrefflich gut iſt, auch 
wird Seidenbau getrieben. Von Prianza aus gelangt man in 
1½ Stunde abwaͤrts an den Acheloos, welcher zur Sommer: 
zeit uͤberſchritten werden kann, allein im Winter iſt man gendͤ⸗ 
thigt, den Weg zu den beiden über ihn führenden Bruͤcken ein- 
zuſchlagen. Der Sprung dieſer beiden Bruͤcken iſt kuͤhn und 
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meiſterhaft, beſonders der der letztern ein wahres Wunderwerk, 


da ſie bei einer Flußbreite von etwa 100 Fuß keinen Tragpfei⸗ 
ler hat; nur bei ſtillem Wetter kann man dieſelbe uͤberſchreiten, 
bei windigem wagt Niemand, ſie zu betreten, da die beiden 
Seiten derſelben ohne Gelaͤnder ſind und unten in grauſenhafter 
Tiefe von 110 Fuß ſich der Strom dahinwaͤlzt. Vor mehren 
Jahren unternahm es ein Einwohner eines nahegelegenen Dor— 
fes, erhitzt vom Weine und vom Spotte ſeiner Geſellen, dar— 
über zu reiten, während ein ſtarker Wind wehte; er kam gluͤck⸗ 
lich hinuͤber, allein nach einigen Tagen ſtarb er an den Folgen 
des heftigen Schreckens, den er empfand, als er auf der Hoͤhe 
der Bruͤcke ankam und das Pferd unter ihm zitterte. Hat 
man den Acheloos uͤberſchritten, ſo zieht ſich der Weg, an einem 
Kloſter rechts vorbei und, ein andres zerſtoͤrtes großes Kloſter 
links laſſend, nach dem Dorfe Frangiſta durch einen ſchoͤnen, 
hochgelegenen Eichenwald, 1300 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Hier wird ein ſehr ſtarker Handel mit welſchen Nuͤſſen und 
Seidenpuppen getrieben; die Lage des Dorfes hat etwas Son⸗ 
derbares, denn es iſt zwiſchen 2 Anhoͤhen eingeklemmt und liegt 
dennoch ſo ziemlich frei auf einer Hochebene; beſonders maleriſch 
iſt die Lage einer gegenuͤber auf einem Huͤgel erbauten Kirche. 

Von Frangiſta aus fuͤhrt der Weg bergauf durch gutbe— 
waldete Höhen, zum Theil durch öde, quellenlofe Strecken, nach 
dem Dorfe Marathia, welches ſich in einem tief ausgefchnittes 
nen Thalkeſſel befindet. Die Duͤrftigkeit des Bodens und der 
Mangel an Handelsprodukten, ſowie auch die Rauhheit des hier 
herrſchenden Klimas noͤthigt viele der Einwohner des in zwei 
Abtheilungen beſtehenden Dorfes, ihren Erwerb anderswo zu 
ſuchen, und ſo wandern viele jaͤhrlich nach Konſtantinopel, d. i. 
ſie ſchiffen ſich in Theſſalonike ein und beſchaͤftigen ſich mit 
Handel in der tuͤrkiſchen Hauptſtadt. Von Marathia an wird 
die Gegend allmaͤlig wuͤſter. Der Weg faͤllt ſteil hinab durch 
dichte Waldungen, wo beſonders der Cornelkirſchbaum (Cornus 
mascula) in bedeutender Staͤrke vorkommt, windet ſich dort an 
einem großen, in Ruinen daliegenden Kloſter vorbei, uͤber einen 
Bergſtrom ſteil aufwaͤrts, etwa 2½ Stunden lang, und man 
ſieht fi dann auf einer ſehr ſchoͤnen Hochebene, auf der Feigen 
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und Maulbeerbaͤume, ſowie mehre edlere Fruchtbaumſorten ſich 
dem Auge bieten. In der Naͤhe derſelben ſind die Ruinen eines 
großen Dorfes nebſt Kirche, wo ſonſt bedeutende Jahrmaͤrkte 
gehalten wurden. Kirche und Dorf wurden erſt in der neueſten 
Zeit von herumſtreifenden Raubhorden zerſtoͤrt. Hoͤher und im⸗ 
mer hoͤher erhebt ſich nun die Straße, die Luft wird kaͤlter und 
binnen kurzem befindet man ſich zwiſchen grotesken Felſenmaſ⸗ 
fen und in einer wilden, Akrokeraunien ähnelnden Gegend. 
Hier iſt die Region der Gewitter, davon zeugen die unzaͤhligen 
zerſplitterten und geborſtenen Tannen. Bald ſteigt man tief 
hinab, wie zu den Pforten des Hades, bald hoch hinauf, als 
gaͤlte es die Wolken zu erjagen. Es iſt dies die hoͤchſte Lage 
der Tannen und Wachholder, weiter hinauf erſcheinen fie verkuͤm—⸗ 
mert und außerhalb ihres Standpunktes. Iſt man nun nach 
muͤhſamem Steigen bis nahe auf den Kamm des Gebirges em— 
porgeklettert, ladet eine herrliche, aus der tuͤrkiſchen Herrſcher— 
epoche abſtammende, aufgemauerte Quelle zur Erfriſchung ein, 
welche Jeder gewiß ſauer genug verdiente. Dieſe Quelle befin⸗ 
det ſich 1½ Stunde von Kallidromi. Sobald man den Gipfel 
uͤber dieſer Quelle vollends erreicht hat, erhaͤlt man die ſchoͤnſte 
Vergeltung der ſtattgehabten Anſtrengungen. Man ſieht ſich 
mit Staunen in der Naͤhe des alten Rieſen, des Kallidromi, 
der uns das kahle Haupt, welches die tiefer ſtehenden Tannen— 
waldungen als Bart ſchmuͤcken, drohend entgegenhaͤlt und das 
man in der untern Tannennacht nicht eher entdecken konnte. 
Rechts vor uns gerade erſcheint ganz nahe in einem naturſchoͤ— 
nen, wildzerriſſenen Chaos das Gebirge Chelidona ſammt feinen 
Abdachungen in der wilden Waldgegend und die felſigen Haͤup⸗ 
ter aus dem Schwarzwalde emporſtreckend, als wollten ſie ſehen, 
was außen vorgeht. Nun ſteigt man abwaͤrts, laͤßt eine kleine 
Kirche rechts und gelangt in eine oͤde Gebirgshaide, welche nur 
einzelne Tannen ſchmuͤcken. Tiefer hinab wird der Boden rau: 
her und ſteiniger, wahrſcheinlich von den aus der Höhe herab⸗ 
gerollten und zerſtuͤckten Felsmaſſen. Das Land iſt jedoch al⸗ 
lenthalben bewaͤſſert von nie verfiegenden Quellbaͤchen und ihre 
Ausduͤnſtungen, vermiſcht mit den Ambraduͤften der Tannen, 
wirken vortheilhaft auf die Geſundheit der Einwohner, deren 
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bluͤhendgeſundes Ausſehen den beſten Commentar zu den obigen 
Bemerkungen liefern mag. Man folgt weiter dem Laufe eines 
Gebirgsbaches, welcher ſich aus den Eingeweiden des Kallidromi⸗ 
gebirges ins Thal ſtuͤrzt und tiefer unten auf ſeinen beiden 
Seiten von Platanengebuͤſchen dicht begrenzt wird, und bald 
gelangt man nun in die Stadt Kallidromi, jetzt Karpeniſi ge— 
nannt; auch hieß die Stadt Oechalia oder Ichalia und noch 
heißt die Demarchie ſo. Die oͤrtliche Lage der Stadt iſt rauh 
und der Winter herrſcht dort mit unerbittlicher Strenge, ſodaß 
in ſtrengen Wintern der Schnee 3— 4 Fuß erreicht. Die Haͤu⸗ 
fer find, bis auf wenige der aͤrmſten Klaſſe, ſaͤmmtlich von Stei⸗ 
nen aufgefuͤhrt und mit Ziegeln oder Steinplatten gedeckt. Die 
Erzeugniſſe des Bodens ſtehen zwar in keinem Verhaͤltniſſe zu 
den Beduͤrfniſſen der Einwohner, jedoch wiſſen dieſelben das 
Fehlende theils durch eigenen Gewerbfleiß, theils durch in- und 
auswaͤrtigen Handel ſoviel als moͤglich zu erſetzen. Auch wird 
Obſtbau hier und in der Umgegend getrieben. Der Weinbau 
iſt nicht erheblich und reicht blos zum eigenen Beduͤrfniſſe hin, 
da die verſchiedenen Traubenarten kein edles Getraͤnk liefern 
koͤnnen, weil die milde Jahreszeit in dieſen Gegenden zu kurz 
anhaͤlt. 

Laͤngs der Nordgrenze von Griechenland fuͤhrt folgender 
Weg von Kallidromi nach Lamia oder Zeitun: 

Von Kallidromi fuͤhren 2 Wege nach Hypate, der eine uͤber 
das Dorf Laspi unmittelbar nach Patradſik (Hypate), der andere 
uͤber das Dorf Merkades. Auf dem letztern kann man, 
Hypate zur Rechten laſſend, gerade aus nach Zeitun gelangen. 

Außerhalb des Staͤdtchens Kallidromi trifft man an der 
Straße eine doppelte gemauerte Quelle, deren Waſſer im Win⸗ 
ter waͤrmer iſt als gewoͤhnlich andere Quellen. Unfern derſel— 
ben hat die Gemeinde von Ichalia eine Pflanzung von 300 
Platanenbaͤumen gemacht, unter denen zum Andenken an den 
im Jahre 1839 ſtattgefundenen Beſuch des Koͤnigs Otto jaͤhr— 
lich ein Jahrmarkt gehalten wird. Von dort aus folgt man 
noch eine kurze Strecke dem nach dem Dorfe Laspi fuͤhrenden 
Communalwege, biegt dann links ab und folgt der auf die ſuͤd— 
oͤſtliche Abdachung des Kallidromigebirges führenden Straße. 
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Man gelangt in kurzem in eine ſchoͤne alte Tannenwaldung mit 
koloſſalen Staͤmmen und ſpaͤter auf angenehme Hochebenen mit 
uͤppigem Graswuchſe. Von hier aus fangen die Kaſtanienwaͤl— 
der an ſich zu zeigen und dauern bis zum Dorfe Merkades. 
Dieſer Weg iſt unſtreitig einer der reizendſten in ganz Rume— 
lien. Das Dorf Merkades bietet wenig Erhebliches dar, und 
nur einzig ſeine hohe Lage, von Waldungen eingeſchloſſen, und 
die freie unbegrenzte Ausſicht von hier auf das Sperchiosthal 
bis Lamia, auf den Golf und die Inſel Eubda find es, welche 
es der Erwaͤhnung wuͤrdig machen. Von dieſem Dorfe fuͤhrt der 
Weg abwaͤrts, dem Laufe eines Baches folgend, zwiſchen Olean— 
der⸗ und Lorberſtauden hindurch nach dem Dorfe Kalyvia, und 
hier laͤßt man den nach Hypate fuͤhrenden Weg rechts, das 
Dorf Tſuka links, und bald gelangt man nach Lamia. Der 
Reiz des Sperchiosthales iſt ſchon fruͤher beſchrieben worden; 
hier ſei nur bemerkt, daß links von der beſchriebenen Straße, 
am Abhange der Anhöhen, ſich die Ueberreſte einer venetiani- 
ſchen Heerſtraße finden, welche von Lamia nach Kallidromi 
fuͤhrte, um die Gewaͤſſer der Ebene bei Winterszeit zu vermeiden. 

Die andere Straße von Karpeniſi nach Lamia iſt fol⸗ 
gende: Der Weg geht am Fuße des Veluchi, welcher zur lin: 
ken Hand bleibt, in einem breiten Flußthale bis Laspi. Das Thal iſt 
beſonders mit Platanen bewachſen. Nach 1½ Stunde kommt man 
an einen Huͤgel; nachdem man ½ Stunde geſtiegen iſt, gelangt man 
auf den Ruͤcken, welcher ſich zwiſchen dem Veluchi- und Oxiagebirge 
befindet. Auf dieſem Ruͤcken ſteht ein befeſtigtes Wachthaus, 
welches früher von Raͤubern überfallen und zerſtoͤrt, jetzt wies 
derhergeſtellt wurde. Von hier geht es ſtark bergab, dann 
durch eine Schlucht, bei welcher der Weg ſich ſehr ſteil hinauf— 
windet. Bald ſenkt ſich derſelbe wieder bergab, ein Bach 
ſtuͤrzt hier durch eine tiefe, enge Felſenſpalte, uͤber welche eine 
Knuͤppelbruͤcke führt. Der Weg geht dann am Abhang aufs 
waͤrts. Eichenwald iſt hier herrſchend, ſie bilden die ſchoͤnſten 
ſchlank aufgeſchoſſenen Beſtaͤnde, welche viel zu wenig beruͤck⸗ 
ſichtigt werden. Es ſind dies die ſchoͤnen Eichenwaldungen von 
Muntzuraki, welche, ſowie viele andere, von Privaten angeſpro⸗ 
chen und mit Huͤlfe von Intriguen wahrſcheinlich auch behauptet 
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werden. Man kommt nun bald in eine freie Gegend; rechts 
blickt man in ein urbares Thal, das Thal des Sperchios, in wel⸗ 
ches von Suͤden her ein anderes mit einem ſtarken Bach muͤn⸗ 
det. Am Fuße des Huͤgels auf dem rechten Ufer des Sperchios 
liegt das Dorf Hagi Janni. Von hier aus fuͤhren 2 Wege nach 
Lamia, der eine auf dem linken und der andere auf dem rechten 
Ufer uͤber Hypate. 

Der erſte Weg fuͤhrt bis an die Ufer des Sperchios, den 
man durchwatet. Derſelbe entſpringt in den Gebirgen von 
Agrapha, mit einer Quelle bei dem Dorfe Perilephto ver= 
ſtaͤrkt, eilt er etwa 1½ Stunde von Norden nach Süden mit 
ziemlichem Falle fort, ſich ploͤtzlich dann oſtwaͤrts wendend und 
in Schlangenwindungen herabeilend, von mehren Baͤchen und 
Quellen verſtaͤrkt, bis er in den Golf von Zeitun muͤndet. Er wird 
zur Winterzeit zu einem reiſenden Strome, welcher, geſchwaͤn— 
gert durch dieſe einmuͤndenden Quellen und durch Schmelzen 
des auf den obern Regionen gefallenen tiefen Schnees ſeine Ufer 
uͤbertritt und Ueberſchwemmungen in dem flachen Thalkeſſel be- 
wirkt, welche indeſſen auf die Vegetation und Produktionskraft 
deſſelben einen wohlthaͤtigen Einfluß aͤußern, jedoch periodiſch 
jede Verbindung zwiſchen den beiden Ufern aufheben. Sobald man 
den Fluß uͤberſchritten hat, ſieht man am Fuße des Gebirges 
einen viereckigen Thurm, der aus dem Mittelalter herruͤhrt. 
Man kommt dann durch die Ortſchaften Purnari und Varipobi, 
Makriſi Arkani links laſſend. Der Weg führt weiter durch 
den Engpaß bei Zeli, von da aus bleibt derſelbe in der Ebene 
fort bis nach Zeitun, welches 16 Stunden von Karpeniſi ent⸗ 


fernt iſt. 


Der andere Weg von Hagi Janni am rechten ufer fuͤhrt 
längs dem Fluſſe durch das Dorf Palaͤo-Vracha, den Berg 
Gulina links laſſend, an dem Fuße dieſes Gebirges bis zum 
Fluſſe Viſtritſa, welcher gefaͤhrlich zu paſſiren iſt. Der Weg 
fuͤhrt von hier aus in die Ebene am Fuße des Oeta bis zum 
Fluſſe von Patradſik. 

Patradſik, auch Nea-Patra genannt, iſt das alte Hypate, 
auch wird es von der Regierung unter dieſem Namen benannt. 
Dieſe Stadt wurde von den Aetoliern bezwungen und mit ih⸗ 
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rem Gebiete vereinigt, war im Alterthum berühmt wegen feiner 
Zauberer. Sie verdankt ihre ſpaͤtere Erbauung einer achaͤiſchen 
Kolonie von Patras, welche wegen der Einfaͤlle der Barbaren 
in den Peloponnes auszuwandern gezwungen war. Andere be— 
haupten indeſſen, daß in dieſer wilden Gegend die Verehrung 
des wahren Gottes durch die Wirkſamkeit von Herodion, einem 
der 70 Schüler Chriſti, eingeführt worden ſei. Der Apo— 
ſtel bezeichnet ihn als einen Verwandten in ſeinen Briefen, welche 
er an die Römer ſchreibt. Das griechiſche Maͤrtyrerbuch beſtaͤ⸗ 
tigt, daß Herodion als Biſchof von Neupatras durch den Apo— 
ſtel geweiht worden ſei und daſelbſt das Maͤrtyrerthum erlitt, 
nachdem er eine große Menge Volks zum chriſtlichen Glauben 
bekehrt hatte. 

Nach der Einnahme von Konſtantinopel durch die Lateiner 
ſieht man Neopatra unter dem roͤmiſchen Stuhl und unter dem 
Schutze der franzoͤſiſchen Eroberer, denen dieſe Gegend, ſowie 
der Peloponnes, als Antheil zugefallen war. Briefe des Pap— 
ſtes Innocenz III. vom Jahre 1208 beweiſen, daß um dieſe 
Zeit ein katholiſcher Praͤlat ſich daſelbſt befand. 

Ein Brief des Papſtes Johann XXII. von 1320 beweiſt, 
daß der biſchoͤfliche Sitz einem Kloſtergeiſtlichen gegeben wurde, 
unter der Verbindlichkeit, in den Schoos der chriſtlichen Kirche 

einen Grafen von Kephalonien, welcher das griechiſche Schisma 
angenommen hatte, zuruͤckzufuͤhren. Im Jahre 1345 iſt in den 
Briefen, welche Clemens VI. an verſchiedene Biſchoͤfe von Gries 
chenland ſchreibt, auch jenes von Neopatra Erwaͤhnung gethan, 
ohne deſſen Namen zu nennen. 

Innocenz VI. in einer Bulle von Avignon den 11. Mai 
1359 thut davon nur oberflaͤchlich Erwaͤhnung. 

Im Jahre 1372 ward ein gewiſſer François von Gregor XI. 
beauftragt, einen Kreuzzug gegen die Tuͤrken zu predigen. 
Später ernannte derſelbe Papſt den Johann Ruis, Minoriten⸗ 
bruder aus der Provinz Aragonien. Im Jahr 1393 wurde 
dieſe Stelle beſetzt durch Johann von Montelupo und 1396 
durch Luchinus, welchen 1402 Benedikt folgte, in dem Zeitpunkte, 
wo die paͤpſtliche Gewalt in Griechenland aufhoͤrte; und es iſt 
anzunehmen, daß er nur Biſchof in partibus war, denn 1390 
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baute der Grieche Johann Dukas, mit den Titeln eines Prin⸗ 
zen von Pelasgien und Phthiotis geſchmuͤckt, die Citadelle, welche 
noch jetzt beſteht. 

Die Lage von Hppate iſt außerordentlich ſchoͤn, die Aus— 
ſicht dehnt ſich uͤber das ganze Sperchiosthal und die Stadt iſt 
mit Gaͤrten umgeben. g 

Oberhalb Hypate befinden ſich Ruinen eines alten Kaſtells, deſ⸗ 
ſen Umfaſſungsmauern auf die Zeit der Occupation durch die 
fraͤnkiſchen Ritter in der Periode des Kaiſerthums von Trape— 
zunt, theilweiſe auch auf die Tage des alten Griechenlands zu 
deuten ſcheinen, wie die kyklopiſchen Truͤmmer bezeugen. Spu⸗ 
ren der fruͤhern gluͤcklichen Zeiten hat das Land viele aufzuwei⸗ 
ſen. Die koloſſalen Ueberreſte ſeiner Stadtmauern zeugen von 
ſeiner fruͤhern bedeutenden Ausdehnung. Auch finden ſich ſehr 
intereſſante Saͤulenſtuͤcke von korinthiſchem Style und Truͤmmer 
von Statuen, auch werden haͤufig Graͤber aufgefunden, beſon— 
ders im Bette des Wildbaches Xeriakos, deſſen Quelle hoch im 
Gebirge ſich erſt in ſpaͤtern Zeiten aus dem Eingeweide des 
Berges befreite. Unfern der Muͤhle, an welcher die Straße 
von Kallidromi nach Hypate vorbeifuͤhrt, war die Begraͤbniß— 
ſtaͤtte der Bewohner Hypates und der Vorſtaͤdter Alopis. Jaͤhr— 
lich periodiſch, wenn durch das Schmelzen des Schnees auf den 
Hochgebirgen der bei Sommerzeit zu uͤberſchreitende Bach zum 
wilden Strome wird, der Felſenſtuͤcke und Staͤmme mit ſich 
fortreißt, werden durch das wilde Rollwaſſer die Gräber aus— 
gewaſchen, und nun eilt Alles, Jung und Alt, auf den Anti— 
kenfang und Manche kehren befriedigt zuruͤck. 

Schoͤne, großartige Hoͤhlen in den ſchroffen Felswaͤnden 
hat das Gebirge bei Hypate aufzuweiſen, in deren einer eine 
der heiligen Roſalie geweihte Kapelle ſich befindet und zu der 
jaͤhrlich mit Lebensgefahr die Andacht klettert. Der Ahorn ver— 
dient ſeiner gigantiſchen Groͤße wegen Erwaͤhnung, ebenſo auch 
die ſchoͤnen Cypreſſen und Moſchuspappeln, welche die Gegend 
beſitzt. 

Die verſchiedenen großartigen Partien des Aetos, eine 
wahre Tyrolerlandſchaft, bewohnen Heerden von Gemſen und 
Wildſchweinen, auch Rehe, vorzuͤglich ſcheint die Gemſe ſich 
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ſehr da zu gefallen, da ſie uͤberall herrliche Weideplaͤtze findet. 
Es iſt wirklich ein uͤberraſchend ſchoͤner Anblick fuͤr das Auge 
des kuͤhnen Wanderers, wenn ploͤtzlich nach langem gefahrvollen 
Klettern fein Fuß eine grüne Matte betritt, deren üppig wu⸗ 
cherndes, ſammtartiges Gras, mit den herrlichſten Blumen un— 
termiſcht, noch die Spuren der vor kurzem dort ſcherzenden 
Gemſen genau zeigt. Die verſchiedenen Gebirgsſtoͤcke des Aetos 
bis nach Makrikampi find mit den beſterhaltenen Tannenwal— 
dungen bedeckt, nur hier und da ſtoͤßt das Auge auf Bloͤßen, 
welche theils von Waldbraͤnden aus dem Freiheitskampf herruͤh— 
ren, theils ihr Entſtehen dem Mangel an der hoͤchſt noͤthigen 
Aufmerkſamkeit zu danken haben, mit welcher Waldungen be— 
wirthſchaftet werden ſollten, um nicht den folgenden Generatio— 
nen das fuͤrchterlichſte Uebel neben der Hungersnoth, den Holz: 
mangel, zu hinterlaſſen. 

Die neue fahrbare Straße von Hypate nach Lamia uͤber 
das Dorf Lianokladi iſt vorlaͤufig bis zur Naͤhe der Schwefel— 
quellen, mit Ausnahme der zwei noͤthigen Bruͤcken, fertig und 
zwar auf Koſten der Gemeinde Hypate. Noͤrdlich von der 
Stadt liegen die Heilquellen, deren Wichtigkeit der gelehrte 
Landerer bewieſen hat, und ſind auch bereits von der Regierung 
die geeigneten Maßregeln ergriffen, um daſelbſt ein Badehaus 
zu bauen, nur iſt der Fonds bis jetzt noch nicht hinreichend. 

Es iſt der Bemerkung hier nicht unwerth, daß der Schwe— 
felwaſſerteich von Jahr zu Jahr ſich ſelbſt und ohne fremdes 
Zuthun andere Abflußrinnen eroͤffnet, ſodaß ſeine Umgebung 
ganz durchfurcht iſt. Bei einer 1839 vorgenommenen regelmäs 
ßigen Ausmauerung und Rectificirung des dreifachen Quellen— 
mundes auf einen einzigen fanden ſich im groͤßten ſieben 3 Zoll 
dicke Eiſenſtaͤbe, welche, da dieſelben regelmaͤßig verbunden wa— 
ren, einen Roſt oder vielmehr Schutzgitter gebildet hatten, um 
die Badenden vor Gefahr, in den Sprudelkrater zu fallen, zu 
bewahren. Bevor noch die beſagte Ausmauerung vollendet war, 
gerieth ein ſich badender Gendarme zwiſchen das Eiſengitter 
und ertrank, da er fremder Huͤlfe entbehrte. 

Von Hypate fuͤhrt der Weg durch die vom Sperchios be— 
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waͤſſerte Ebene und bis nach dem drei Stunden entfernten Zei: 
tun, von wo man ſich ſuͤdlich nach Theben wendet. 

Auch kann man von Miſſolonghi aus das ſuͤdliche Rume— 
lien bereiſen und uͤber Lepanto und Delphi gehen, um dann auf 
einem oder dem andern Wege nach Athen zu gelangen. Doch 
duͤrfte es meiſt gerathener ſein, zuerſt Athen zu gewinnen, 
indem man ſich von dort aus am leichteſten mit den hier ſo 
noͤthigen Empfehlungsſchreiben oder der etwa zu wuͤnſchenden 
Escorte verſehen kann. 


6) Beiſpiele von Reiſen aus der neueſten Zeit. 


a) Die Reiſe des Fuͤrſten Puͤckler durch ganz Griechenland. 


Von Patras nach Rhion, Voſtitza, Megaspileon, Kala⸗ 
vrita und uͤber Solo zum Styx; dann zuruͤck nach Voſtitz a. 
Von Voſtitza zu Waſſer uͤber den Golf von Korinth nach 
Lutraki, von dort uͤber den Iſthmos nach Kalamaki und von 
da zu Waſſer nach dem Piraͤeus und Athen. 

Von Athen nach Eleuſis, Megara, Korinth, Sykion, 
Nemea, Argos, Napplia, Tegea, Tripolitza, Mantinea, Sparta 
und Miſtra; dann auf den Taygetos, nach Marathoniſi. Von 
hier zu Waſſer um das Cap Matapan nach Limeni, Koron, 
Modon, Navarin; dann nach der weſtlichen Maina, nach Kar— 
damyle und Kalamata; von hier nach Thuria, Meſſene, Arka: 
dia und Phigalia zum Tempel auf dem Kotylos. Von hier 
uͤber Andritzena, Olympia und Pyrgos nach Patras. Von hier 
weiter zu Waſſer nach Zante, Kephalonia, Ithaka und Miſſo— 
longhi. d 

Von Miſſolonghi zu Waſſer nach Patras; desgleichen uͤber 
den Golf von Korinth nach Salona, dann nach Delphi, auf 
den Parnaß und nach Lilaͤa; durch die Thermopylen uͤber The— 
ben und Plataͤa nach Athen. Von hier zu Waſſer nach Aegina, 
Poros, Hydra, Spezzia nach Monembaſia. 
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Von Monembaſia nach den Kykladeninſeln Delos, Milos, 
Antiparos, Paros, Naxos und uͤber Santorin nach Kreta. 


b) Reiſe des Koͤnigs und der Koͤnigin von Griechenland 
durch das noͤrdliche Griechenland. 


Da ein ſo gruͤndlicher Kenner Griechenlands, wie Prof. 
Forchhammer, der Begleiter auf dieſer Reiſe war, darf vor— 
ausgeſetzt werden, daß ſie auch Andern zu empfehlen iſt. 

Von Athen ward am 9. Mai 1839 aufgebrochen und durch 
den Olivenwald und uͤber Daphne Eleuſis zu Wagen erreicht. 
Von hier ging die Reiſe durch das baumreiche Gebirge von 
Kontura bis nach Eleutheraͤ, auf der neuen Kunſtſtraße. 

Von hier nach Theben zu Pferde, dann weiter über Ha— 
liartos, am Kopaisfee, nach dem Khan von Siakho, von hier 
bei der tilphaſſiſchen Quelle vorbei, unterhalb der Ruinen von 
Koronea in einem ſchoͤnen Thale des Helikon, nach Livadia. 

Von Livadia in dem Thale der Herkyna zu den Quellen 
dieſes Fluſſes und zu der Hoͤhle des Trophonios. 

Durch die Ebene von Phokis nach Turkochori und zu den 
Reſten des Eoloffalen Löwen, der den bei Chaͤronea gefallenen 
Athenern errichtet ward. 

Ueber das Knemisgebirge nach Molo. Ruͤckwaͤrts iſt die 
herrliche Ausſicht uͤber das Thal des Kephiſſos und den ſchnee— 
bedeckten Parnaß nicht zu uͤberſehen. Dann geht es abwaͤrts 
durch Platanen-, Eichen-, und Buchenwaldungen in die lo— 
kriſche Ebene. 

Durch die Thermopylen nach Hypate (Patradſik), an den 
Abhaͤngen des Oetagebirges, mit herrlicher Ausſicht uͤber den 
Sperchios und den baumreichen Othrys, der hier die Grenze 
mit der Tuͤrkei bildet. Herrliche Ausſicht von Palaͤokaſtro und 
Waſſerfaͤlle. Unterhalb der Stadt gelangt man zu den warmen 
Schwefelquellen, weſtlich zum Kloſter Agathonos, oberhalb ei— 
nes Bergſtromes. 5 

Ueber Othrys geht es nach Varipobi; bei der Kaferne von 
Karia iſt eine herrliche Ausſicht uͤber den See von Daukli in 
der theſſaliſchen Ebene und den ebenfalls den groͤßten Theil des 
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Jahres mit Schnee bedeckten Olymp; dann bei tuͤrkiſchen Wacht⸗ 
haͤuſern vorbei, durch maͤchtige Eichenwaͤlder den Tymphreſtos 
hinan nach Karpeniſi. 

Durch Felſengebirge nach Marathia. 

Von hier durch romantiſche Gegenden uͤber 2 hohe Bruͤ— 
cken des Acheloos nach Chalkiopulos in dem Gebiet von Valtos 
in Akarnanien. 

Nach Floriada, bei den Reſten von Palaͤokaſtro, mit herr— 
licher Ausſicht uͤber die fruchtbare Ebene und den ambrakiſchen Golf. 

Ueber die Quarantaine von Makrinoros oder Anino und 
die große Ebene von Arta nach Duniſta und Kerakia. 

Durch eine mit Farrenkraut bedeckte Ebene nach Oropo 
und Karavaſſara (Karavanſerail), an dem ambrakiſchen Golf, 
in dem bis Vrachori ſich erſtreckenden Thale, mit einem helles 
niſchen Palaͤokaſtron. 

Nach Vonitza und zu den Ruinen von Actium. 

Ueber Livadi durch das herrliche Felſenthor oberhalb des 
alten Alyzia, nach Mytika am Meere, der Inſel Kalamo 
(Karmos) gegenuͤber. 

Nach Chryſovitza. 

Nach Miſſolonghi. 

Ueber den Evenos und das Fort von Rhion nach Naupaktos. 

Nach Palaͤochori. 

Nach Amphiſſa (Salona). 

Nach Delphi zu dem kaſtaliſchen Quell uͤber Diſtoma 
(Ambryſſos) nach dem Kloſter Hagios Lukas am Helikon. 

Ueber Thisbe nach Kokla. 

Ueber Kontura nach Megara. Ueber Eleufis am 13. Juni 
zuruͤck nach Athen. 


e) Reife des Dr. Ulrichs über Delphi durch Phokis und 
Boͤotien nach Theben. 
(Nach feinen „Forſchungen und Reifen in Griechenland“) 


Von Athen fuͤhrte der alte fahrbare Weg nach Delphi, 
den Kriegsheere, Pilgerzuͤge und Reiſende zu waͤhlen pflegten, 
über den Kythaͤron mitten durch Böotien und Phokis. Vom 
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Peloponnes aus führte ebenfalls ein Landweg über das Iſthmos⸗ 
gebirge längs dem ſuͤdlichen Fuße des Helikon durch Ambryſſos 
und vereinigte ſich in dem ſogenannten Scheidewege beim Grab— 
male des Lajus mit jenem. Wer indeſſen eine kurze Meerfahrt 
nicht ſcheute, pflegte von Sikyon oder einem der andern Haͤfen 
der Nordkuͤſte Achajas nach Kirrha uͤberzufahren, welches der 
Landungsplatz fuͤr alle aus Großgriechenland, Rom und ſonſt 
aus entfernten weſtlichen Gegenden zu Schiffe nach dem Heilig— 
thum zu Delphi pilgernden Glaͤubigen war. Es iſt daher dem 
Reiſenden ebenfalls anzurathen, dieſen Weg einzuſchlagen. Man 
ſchifft ſich des Abends im Pirdeus ein; es erhebt ſich gewoͤhnlich 
um dieſe Zeit der Wind vom Lande; dagegen beginnt einige 
Stunden nach Sonnenaufgang das Meer dem Lande einen kuͤhlen 
Wind zuzuwenden, der nach Kalamaki (dem Schoͤnus der Alten) 
führt. Von dem Dorfe Kalamaki führt eine von der Regierung 
neu angelegte Chauſſee uͤber den Iſthmos nach Lutraki, welches 
2 Stunden von Kalamaki entfernt iſt. Dieſe Kunſtſtraße ver: 
tritt die Stelle des Diolkoͤs, auf dem die Schiffe zu Lande aus 
dem korinthiſchen Golf nach dem athenienſiſchen verſetzt wurden. 
Von hier geht man zu Waſſer, wozu man in Lutraki beinahe 
ſtets galaxidiſche Schiffe findet, über den korinthiſchen Meer: 
buſen, in der aͤlteſten Zeit der von Kriſſa genannt. Links ragen 
uͤber die Korinthenpflanzungen der Kuͤſte Achajas die den groͤß— 
ten Theil des Jahres mit Schnee bedeckten Gipfel des Kyllene 
und des Erymanthos, jetzt Olenos; rechts die Felſenwaͤnde des 
Helikon und dann des Parnaß. Durch die Bucht von Salona, 
jenſeits der Kirphis nach Galaxidi. 

Nach der Skala von Salona, uͤber den genannten Golf; 
zu Lande uͤber den ausgetrockneten Pliſtos zu den Reſten von 
Kirrha. Ueber Magala und Keropegada, zwiſchen dem Mykit— 
tas und Galas, durch die von Wein und Oelbaͤumen belaubte 
kriſſaͤſche Ebene, nach Salona, das alte Amphiſſa, nach Kriſſa 
und Chryſo. Von hier geht es den kriſſaͤiſchen Abhang hinauf 
nach Kaſtri. Von den Tennen bei Kaſtri hat man die herr— 
lichſte Ausſicht uͤber das Meer und das delphiſche Thal; links 
der Parnaß und rechts die Kirphis, an deren Fuß der Pliſtos 
ſtroͤmt. 
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Zur Kaſtalia, bei Graͤbern und der Quelle der Sybaris 
vorbei, nach Delphi mit der alten Vorſtadt Pylaͤa, rechts von 
dem Waſſerfalle des Parnaß, wo man bei Chajatos ein gutes 
Unterkommen findet. Auf den Parnaß, von Kaſtri aus uͤber 
1000 in den Felſen gehauenen Stufen zur Hochebene der Ara— 
choviten. Bequemer iſt der Saumweg, der neuere Weg zu dem 
Gießbach, wo er ſich zur kaſtaliſchen Quelle herabſtuͤrzt, und 
zur korykiſchen Höhle. Dieſer führt über den Gipfel Geronto- 
brachos bei Schneegruben vorbei über das ſogenannte Teufels⸗ 
meer nach dem hoͤchſten Gipfel des Parnaß. 

Vom Parnaß herab am Fuße der Phaͤdriaden bei Delphi, 
nach Arachova, 3000 Fuß uͤber dem Meere, wo Karaiskakis 
1826 den Muſtambey ſchlug. 

Nach Anemoria, unter der Felſenwand Katopteuterios, von 
welcher herab Apoll die pythiſche Schlange erlegte (jest Petri⸗ 
tes), nach Arachova. 

Von Arachova, den Pliſtos hinab, zu den Reſten von Ky— 
pariſſos durch den Engpaß von Zemeno, wo 1823 Odyſſeus 
Verſchanzungen anlegte, zur Schiſte. 

Nach Daulia, wo Philomele den Tod ihres Sohnes Itis 
beweinte, unfern des Ufers der Platania, uͤber Hagios Blaſios 
nach Panopeus, in deſſen Naͤhe Prometheus die erſten Menſchen 
aus Erde gebildet haben ſoll. 

Nach Chaͤronea, jetzt Kaprana, uͤber den Molus oder Mo: 
rius, wo Sylla den Archelaos ſchlug und wo vorher Philipp 
der griechiſchen Freiheit ein Ende machte. Ueber die Huͤgel des 
Thurion und den Fluß von Livadia, jetzt Probatia, nach Liva⸗ 
dia und zu der Orakelhoͤhle des Trophonios am Abhange des 
Helikon. 

Ueber Anapochori und den Kephiſſos nach Skripu und Or⸗ 
chomenos, an der orchomeniſchen Seeebene unter den opuntiſchen 
Bergen, wo Pelopidas die Lakedaͤmonier ſchlug, uͤber den Ke— 
phiſſos, wo Sylla das Heer Mithridat's in die Suͤmpfe jagte, 
uͤber den Melas, nach dem Kloſter Hagia Triada, dem alten 
Tegyrg, mit feinen Orakeln, bei Katavothren vorbei nach To: 
polia oder Kopaͤ auf einer Halbinſel; dann zu den Katavothren 
und Muͤhlen des Kiaphovriſi durch das Thal von Katolaryma nach 
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Bazoraki und über die Ruinen von Oberlarymna, nach 

Kaſtro; von hier zur Bucht von Talanta und zum Euri⸗ 
pos, dann zu den larymnaͤiſchen Muͤhlen, an den Ausfluͤſſen 
des Kopais, nach Skroponeri und zur Felſenbruͤcke von Kamara 
nach dem Kloſter Panagia, dann nach Akraͤphia, mit dem 
ptoiſchen Orakel, uͤber die atamantiſche Ebene zu den Ruinen 
von Arne; an dem hyliſchen und Paralimneſee vorbei nach 

Sengaͤna und dann über die aonifche Ebene bei der oͤdi⸗ 
podiſchen Quelle voruͤber nach 

Theben, von wo man über Eleuſis auf der Kunſtſtraße 
oder uͤber Marathon Athen wieder erreicht. | 


} 
9 


Na chi rag 


a , 

In Anſehung des Poſtweſens ſind die folgenden neueſten 
Beſtimmungen nachzutragen, um ſo mehr, da die Errichtung 
der griechiſchen Bank durch das Geſetz vom 11. April 1841 den 
Verkehr noch mehr beleben wird. 

Das Porto wird von dem bezahlt, der den Brief zur Poſt 
gibt und bis zum Gewicht unter 7½ Grammen entrichtet mit 
10 Lepta bis zur Entfernung von 10 Stunden, mit 20 Lepta 
bis 20 Stunden, mit 30 Lepta bis 40 Stunden, mit 40 Lepta 
bis 80 Stunden. Bei Briefen von 7½ bis 10 Grammen wird 
das Porto 1½mal entrichtet, bei 10 bis 15 Grammen doppelt, 
bei 15 bis 20 Grammen 2½mal, und ſo weiter fuͤr jede 5 
Grammen den halben einfachen Satz mehr. Man kann jeden 
Brief recommandiren, erhaͤlt dann gegen das doppelte Porto 
einen Empfangſchein und 20 Drachmen Entſchaͤdigung, im Fall 
der Brief verloren gehen ſollte, wenn man ſeine diesfallſigen 
Anſpruͤche binnen 2 Monaten anbringt. Alle Tage, Sonntags 
ausgenommen, gehen die Poſten von Athen nach den verſchie— 
denen Theilen Griechenlands ab und aus den entfernteſten Orten 
langen die Briefe den dritten Tag in der Hauptſtadt an. 

Die Koſten der Poſtverwaltung in Griechenland betragen 
220,000, die Einnahme nur 150,000 Drachmen, wofuͤr aber 
die Korreſpondenz der Regierung mitbeſorgt wird; auch verur— 
ſachen die Poſtdampfſchiffe den groͤßten Theil der Koſten. Alle 
Montage Nachmittag 4 uhr geht naͤmlich ein griechiſches Dampf⸗ 
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ſchiff vom Piraͤeus nach Navplia, wo es, nachdem es Spezzia 
und Hydra berührt hat, Dienſtag Morgens anlangt und Mitt: 
woch Abends zuruͤckkehrt, um Donnerſtag Morgens wieder im 
Piraͤeus einzulaufen. Von hier geht daſſelbe am naͤmlichen 
Abend wieder uͤber Thermia nach Syra ab, wo es Freitag 
Morgens ankommt, von wo es Sonnabends abgeht und Sonn— 
tags Morgens im Piraͤeus einlaͤuft. Reiſende zahlen nach Hy— 
dra 7, nach Spezzia 10 und nach Navplia 16 Drachmen, auf 
dem zweiten Platze aber nur beziehungsweiſe 3½—5 und 8 
Drachmen; nach Syra 8 und nach Thermia 9 Drachmen, auf 
dem zweiten Platze die Haͤlfte. Wegen Concurrenz mit den 
oͤſtreichiſchen Dampfſchiffen iſt der Preis nach Syra fo niedrig 
feſtgeſetzt worden. 

Die Briefe nach dem Auslande koſten mit den öſtreichiſchen 
Dampfſchiffen bis Korfu ! und nach Trieſt 1½ Drachme. Die 
Briefe nach andern Haͤfen des Mittelmeeres gehen mit den 
franzoͤſiſchen Dampfſchiffen und iſt das Freimachen der Briefe 
nicht nothwendig. Das Porto von Hafen zu Hafen betraͤgt 
von einem Briefe nach dem oben angegebenen einfachen Gewicht 
fuͤr 50 Stunden 50, fuͤr 100 St. 60, fuͤr 150 St. 70, fuͤr 
200 St. 80, für 300 St. 90, für 400 St. 100, für eine 
noch weitere Entfernung 110 Lepta. Schwerere Briefe werden 
nach dem oben angegebenen Maßſtabe bezahlt und das Porto 
von dem Hafen bis zum weitern Beſtimmungsorte nach den 
Beſtimmungen des betreffenden Landes. Recommandirte Briefe 
aber muͤſſen bis zum Beſtimmungsorte von dem Abſender be— 
zahlt werden. Gedruckte Sachen unter Kreuzband zahlen fuͤr 
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und in Frankreich 4 Cent. Ausnahmsweiſe muͤſſen die von 
Griechenland nach Malta und Italien geſendeten Briefe frei 
gemacht werden; aber nicht umgekehrt. Auch duͤrfen die Briefe 
keine die Peſt fortpflanzenden Gegenſtaͤnde enthalten, wenn ſie 
mit Dampfſchiffen verſandt werden. 
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. 1 LEREG 
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R 
uͤber die in dieſem Theile vorkommenden einzelnen Ort⸗ 


ſchaften u. ſ. w., welche in dem Regiſter des zweiten 
Theiles nicht erwaͤhnt ſind, welche aber der Reiſende 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Von FJ. F. Neigebaur erſchienen im Verlage 
von F. A. Brockhaus in Leipzig noch folgende 
Reiſe⸗ Handbücher: 
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jeifende in Italien. 
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Dritte, ganz umgearbeitete, ſehr vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. 


Drei Tye ite 
Gr. 12. 1840. Cart. 3 Thlr. 


Dieſes Handbuch hat ſich feit Jahren den Reiſenden nach Italien 
als ein fo zweckmaͤßiger Führer bewieſen, daß es keiner beſondern Em: 
pfehlung diefer dritten Auflage bedarf. Die innere Einrichtung 
iſt ganz dieſelbe geblieben, aber faſt jeder Artikel wurde mehr oder 
weniger umgearbeitet und durch Zuſaͤtze bereichert. Durch die Verthei⸗ 
lung des Inhalts in drei Theile — von denen der erſte die allge- 
meinen Zuſammenſtellungen und Weberfichten enthält, während der 
zweite und dritte in alphabetiſcher Ordnung alle intereſſanten 
Punkte Italiens ſchildert — iſt der Gebrauch des Werkes weſentlich 
bequemer gemacht worden. 


Handbuch 
für 
Reiſende in England. 


Gr. 8. 1829. 2 Thlr. 20 Ngr. 


